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Nicht⸗Militärs, ferner Wilitärbehörden, Offiziere und 
Militärbeamte außerhalb Wien, haben behufs Entleihung 
von Büchern die Bewilligung der k. und k. Kriegsarchivs⸗ 
direktion einzuholen. 

Das Weitergeben von entliehenen Büchern an andere 
Perſonen iſt nicht geſtattet. 

Leihzeit 8 Wochen, Verlängerung bei der Kriegsarchivs⸗ 
direktion anzuſprechen. (Bureaux des Generalſtabes und 
des Reichskriegsminiſteriums nach Bedarf.) 

Beſchädigungen, Randbemerkungen verpflichten den 
ales, unbedingt zum Erſatz des Einkaufs⸗ 
preiſes. - 
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Fussiez-vous du sang des héros, fussiez-vous du sang des Dieux, si la glorie ne vous 
enivre pas continuellement, ne vous rangez pas sous les étandards; ne dites point * vous 
avez du gout pour votre état: si cette expression froide vous suffit, embrassez-en un autre. — 
Placez le métier de la guerre au-dessus de tous les autres, aimez-le avec passion, ou, passion 
c'est le mot. Si vous ne revez pas militaire, si vous ne . pas les livr les plans 
de guerre, si vous ne baisez point les pas Er: vieux soldat vous ne 71885 as = récit 
de leurs combats, si vous n' etes pas consumé par le désir d'en voir, et par la nonte de nen en 

45 ‚avoir pas encore, € ai? vite un habit aue vous deshonorez. 
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Allerdurchlauchtigſter Herzog, 


Allergnädigſter Herr! 


Der Sohn handle fort im guten Geiſte, im edlen Sinne 
ſeines Vaters! Treu dieſem Wahlſpruch, legt der Sohn ſeines 
Vaters Gedenkblätter aus glorreichen Tagen zu den Füßen 
eines Fürſten nieder, welcher zu jener Zeit, als ſein Name au 
der Fronte der ſächſiſchen Reiterei, insbeſondere des Garde⸗ 
Reiterregimentes erglänzte, das Herz des alten Veteranen von 


der Moskwa durch vielfältige Beweiſe fürſtlichen Wohlwollens 


und mitfühlenden Antheils bei wehevollen Schickſalsſchlägen, 


erhob und erquickte. 


er ö . 
” 1 ** 


Der Sohn erfüllt ſonach im Namen jenes im Grabe 
ruhenden Veteranen einen Akt dankbarer Rückerinnerung, und 


ſein Herz iſt von hohem Stolz erfüllt, an der Spitze jener 


Kunde aus ruhmreichen Tagen den in die Zukunft hinüber⸗ 
leuchtenden Namen Ew. Hoheit als kriegskundigen und — 
Fürſten begrüßen au dürfen. 


U 


* Richard von menen, 
Hauptmann. . 
— 


— 
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Vorwort. 


LL 


Bei Ordnung des Nachlaſſes meines hochverehrten, am 9. Januar 
1858 verſtorbenen Vaters, des Oberſten a. D. von der königl. 
ſächſ. Cavalerie, war ich ſo glücklich, unter anderen kriegsgeſchicht— 
lichen Documenten, das Conzept zu einer Bearbeitung des ruſſiſchen 
Feldzuges von 1812, mit beſonderem Bezug auf die detaillirten 
Erlebniſſe der ſächſiſchen Reiterei, aufzufinden. Das Schlußdatum 
der Arbeit beſagte, daß es im Cantonnement bei Zeithain im 
September des Jahres 1820 abgefaßt worden war, zu einer Zeit 
alſo, wo die Erinnerung an das zu behandelnde durchlebte Thema 
noch vollkommen friſch im Gedächtniß erhalten ſein konnte. 
Trotzdem bei Gelegenheit des von mir gewagten Verſuchs, 
die Heldenthaten der Reiterei in der Schlacht bei Borodino („Die 
Sachſen an der Moskwa“) epiſch zu behandeln, mein würdiger 


255 Vater mir eine große Anzahl wichtiger Notizen ſchriftlich und 
| a mündlich über befagte Schlacht mittheilte, fo vermag ich mich 
2 Er dennoch nicht zu entſinnen, daß er jemals auf obenberegte Arbeit 


er 
5 


als noch vorhandenes Document Bezug genommen habe. Er hielt 


ſie wahrſcheinlich für verloren gegangen, ebenſo wie den höchſt werth- 


vollen Briefwechſel, welchen er während der Kriegsjahre 1812 — 15 
mit ſeiner in der Heimath weilenden Braut, meiner vielgeliebten 
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Mutter, geführt hat. Um fo größer daher die Freude des Sohnes, 
als er den koſtbaren Fund endlich entdeckte: denn beide Schrift- 
ſtücke ſind Documente der Wahrheit, und unterſcheiden ſich nur in 
ſoweit von einander, daß in erwähnten Briefen mehr das warm⸗ 
fühlende Menſchenherz, in der Ausarbeitung mehr der denkende 
Soldat die Rede führt. 

Auf die oft inſtändig an meinen Vater gerichteten 1 
eine ſchriftliche Aufzeichnung ſeiner Erlebniſſe während der Kriegs— 
jahre zu bewerkſtelligen, ward mir wiederholt die Antwort zutheil, 
daß er, infolge einer vor vielen Jahren an ihn ergangenen Auf⸗ 
forderung, bereits einen Verſuch mit dem Feldzug in Rußland 
gemacht habe, daß ſeine Arbeit von dem Verfaſſer des Werkes: 
„Die Feldzüge der Sachſen“ ꝛc. als Unterlage und Quelle benutzt 
worden ſei, daß er aber die Fortſetzung und den Abſchluß der⸗ 
ſelben beanſtandet habe, da ihm hierzu keine anregende Aufmunter⸗ 
- ung zutheil geworden ſei. — In wie weit vorliegende Kunde 
zu dieſer Bearbeitung in Beziehung 1 vermag 85 2 an⸗ 
zugeben. 

Beim Durchleſen obenberegten Gönsptes affenbarbe ſich mir 
mehr und mehr der Werth des Schriftſtückes, der Wenigen Eines, 
welches von Augenzeugen abgefaßt, treu, wahr und ſchlicht deu 
Feldzug vom erſten, nach Formen ringenden Keime an, bis hinauf 
zur ſtolzeſten Entfaltung verfolgt und dann endlich wieder hinab— 
geleitet bis zur gänzlichen Auflöſung des Heerkörpers in ſeine 
Atome. Indem ſich die Ueberzeugung in mir befeſtigte, daß die 
Arbeit, welche ſo überraſchend neue Geſichtspunkte zur Beurtheil⸗ 
ung dieſes Feldzuges eröffnet, auch für ein größeres Publikum 
von Intereſſe ſein könne, beſchloß ich die nochmalige Ueberarbeitung 
und Ausfeilrng derſelben, und erlaube mir deshalb kein anderes 
Verdienſt in Anſpruch zu nehmen, als dasjenige, welches dem Maler 
gebührt, der das Glück hat, den Werth eines unter unſcheinbaren 
Gegenſtänden vergraben geweſenen Gemäldes richtig, zu erkennen 


XI 


und zu ſchätzen, mit ſorgſamer Mühe die den Grund unſcheinbar 
machende Verdeckung löſt und ſich beſtrebt, im Geiſte des Meiſters 
hier und da durch einzelne Pinſelſtriche zu ergänzen, was ver⸗ 
dunkelt zurückgetreten war. 

So ſelten auch der Verfaſſer (anno 1812 Premierlieutenant 
und Regiments⸗ Adjutant im Cuiraſſier⸗ Regiment Zaſtrow) mit 
ſeinen perſönlichen Anſichten und Urtheilen in den Vordergrund 
tritt, indem er die Ereigniſſe meiſt durch ſich ſelbſt reden läßt, ſo 
wird dennoch dem Leſer der ritterlich⸗edle Charakter meines Vaters 
offenbar werden mit feiner ſoldatiſch⸗kernfeſten Geſinnung und 
ächten Berufstreue, welche, umkleidet von Beſcheidenheit, nur ſelten 
von eigenen Verdienſten ſpricht, oder 51 nur gedämpfte Reflexe 
auf dieſelben wirft. 

Die vorliegende Schilderung, nicht allein für den Militair 
von Intereſſe, führt auch Jeden, dem Soldatenſtande Fernſtehenden, 
in das verborgene Getriebe kriegeriſcher Vorgänge ſpannend und 
feſſelnd ein; ſie beweiſt, wie zwar die jugendlich-idealen Vor⸗ 
ſtellungen über Schlachten und Feldzüge durch die nackte Wirklich— 
keit auf die grauſamſte Weiſe betrogen und enttäuſcht werden können, 
wie aber auch der wahrhaft ſoldatiſche Sinn und der unbedingte 
Gehorſam zu gewaltigen Triebfedern bei männlich-edlen Naturen 
alſo energiſch angeſpannt werden kann, daß, mit ihrer Hilfe, die 
geſunkenſten Kräfte wahrhaft heroiſche 1 zu erzielen dennoch 
im Stande ſind. 

Der für vorliegende Schrift gehts Titel dürfte Manchen 
vielleicht weniger erwarten laſſen, als in der That geboten wird, 
indem dieſelbe nicht nur das in beſchränktem Geſichtskreiſe einſeitig 
Erlebte vorführt, vielmehr die individuellen Beziehungen anknüpft 
an das Gewebe des großen Ganzen und ſomit, von dem inne⸗ 
gehabten klar beleuchteten Standpunkt aus, Streiflichter auf den 
weitumfaſſenden hiſtoriſchen Horizont wirft. Indeſſen beſſer — 
weniger verſprochen als geboten — wie umgekehrt. 
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Noch liegen mir Notizen vor über die letzten Vorfälle während 
des Rückzuges; doch bildet der letzte Akt derſelben nicht mehr die 
Gruppirung eines in ſich geſchloſſenen Ganzen, ſondern zerfällt 
mehr anekdotiſch in die Irrfahrten einzelner Individuen. 

Die Verantwortlichkeit über irgend etwa an dieſem Werke zu 
machende Ausſtellungen fällt, ſelbſtredend, auf mein Haupt ganz 
allein. * | 2 8 

Sollte ich indeß fo glücklich fein, durch freundliche Mittheil- 
ung von Data's noch lebender Zeitgenoſſen oder von deren Nach— 
kommen in den Stand geſetzt werden, das Fehlende zu ergänzen 
und zu einem Geſammtbilde zuſammenfließen zu laſſen, fo würde 
ich mich dankbar verpflichtet fühlen, und das Vertrauen durch die 
That zu rechtfertigen ſuchen, fortbauend an der Ehrenſäule mili⸗ 
tairiſchen Ruhmes. „ 


Dresden, am 7. Januar 1860. 


Richard von Meerheim, 


Hauptmann der königl. ſächſ. Brigade Kronprinz. 
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Mriedland und Wagram! ſo hallte aus jüngſt verfloſſenen, blutigen 
Tagen der Ruf mächtiger Erinnerungen nach in den Herzen deutſcher 
Krieger, welche, nach vergeblichen Kämpfen um die Erhaltung eigener 
Nationalität, durch die Geſtaltung des Rheinbundes mit dem ſieges— 
trunkenen Volke des Weſtens und deſſen gewaltigem Kriegsfürſten 
vereint, nur noch in der Ruhmſucht, in der Ausſicht auf Thatenglanz 
und Waffenehre ihre höchſten Intereſſen zu verwirklichen hofften und 
auf dem Schlachtfelde allein ihre Heimath, ihr Vaterland wiederzu— 


erobern glaubten, welches der rückſichtslos herrſchende Cäſar bis in 
die tiefſten Fundamente erſchüttert, wenn nicht gebrochen hatte. Fried⸗ 
land und Wagram! war das Echo aus ruhmreichen Tagen, war die 


Mahnung, welche ſtürmiſch an das thatendurſtige Herz der deutſchen 
Krieger ſchlug, und ſchlachtenfroh blickte jedwedes echte Soldatenherz 


in die dunklen, dumpfgrollenden Wetterwolken, welche ſich aufthürmten 


am Horizonte des Jahres 1811. 

Ein wilder, kriegeriſcher Geiſt zog durch alle Lande; das blut— 
triefende Schwert frug nicht: warum und gegen wen gezückt, ſon— 
dern: wie geſchlagen? Den Fahnen und Standarten des eigenen 
Heeres Ruhm und Ehre zu erfechten, wär die Parole des Tages; und 
die Sachſen hatten, wie immer, fo auch in den jüngſten Kämpfen 
bewieſen, daß ihnen die Ehre kein hohler Klang ſei — die Anerkennung 
der unpartheiiſchen Mitwelt flocht ihnen dafür den wohlverdienten 
Lorbeerkranz um die Stirne. Der Erinnerungsruf an Friedland und 
Wagram ging von Regiment zu Regiment als glorreiche Mahnung, 
feſtzuhalten am guten Geiſt, und aus den kaum übergrünten Gräbern 
der gefallenen Kameraden klang es hinauf in den waffenblitzenden 
Tag: Haltet feſt an der Ehre ae wir beſiegelt im Heldentod! 


Erlebniſſe 1812. — — 1 


D nd 3 
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Mit ſtolzem Selbſtbewußtſein treuerfüllter Pflicht wachte jedwede 
Truppe über den erfochtenen Waffenruhm und ſchaute evel-eiferfüchtig 
auf Jene, welche vom Glücke mehr begünſtigt, mehr Gelegenheit ge⸗ 
habt hatten, auf dem Felde der Ehren den guten Soldatengeiſt mehr 
zu bethätigen. 

Zu jenen Truppentheilen, welche durch zufällige Umſtände noch 
ohne die beneidete ehrenreiche Blutweihe geblieben waren und des— 
halb bitter über das ihnen ungünſtig geweſene Geſchick klagten, ge⸗ 
hörte das Regiment vacant von Zaſtrow Cuiraſſiers, welches ſeit der 
Cataſtrophe von Jena, an deren verhängnißvollſtem Tage es, durch⸗ 
weht vom heldenmüthigen Geiſte Bellegarde's, der allgemeinen Ver⸗ 
nichtung durch ritterliche, feſte Haltung mit am läugſten wider⸗ 
ſtanden, — wenn auch nicht müſſig, doch ſtets vom großen WR 
platz des Krieges entfernt geblieben war. 

Nach jener Kriſis gleichſam neu erſtanden, b und kräftig an 
Mannſchaft und Pferden, ſowie durch reelle Benutzung der Ruhezeit 
längſt ſchon vorbereitet, die blutige Schaubühne mit Zuverſicht be⸗ 
treten zu können, und überdies von einem Oberſten (von Grünen⸗ 
wald) commandirt, deſſen bei Friedland und Wagram bewieſener 
Heldenmuth jedem deiner noch lebenden Schlachtgefährten im friſche⸗ 


ſten Andenken war — fühlte es, bei immer zunehmendem Drange ; 


nach Thaten, und vom herrf aden Zeitgeiſte gleich ſtark ergriffen, um 


fo drückender, ſich unter Allen allein noch ohne Ruhm und Lorbeer⸗ 
ſchmuck zu ſehen, zu einer Zeit, wo Napoleons nee wohl 


ſeinen höchſten Glanz erreicht zu haben ſchien. 
Da kündigte ſich endlich mit Antritt des Jahres 1811 die 


längſt bemerkte Spannung zwiſchen Frankreich und Rußland immer 


deutlicher an, und dem Wencke öffneten ſich auf einmal neue, 
glänzende Aussichten. — 
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Kriegsrüſtungen im Jahre 1811. 


IHlahrend ſchleuniger Betreibung drohender Zurüſtungen in Polen 
und gleich eiliger Verſtärkung und Herſtellung der noch in franzöſiſchen 
Händen befindlichen Weichſel und Oder-Feſtungen, ſo wie des in 
demſelben Maße zunehmenden Anwachſens der Armee des Marſchalls 
Davouſt im nördlichen Deutſchland, ward auch den Sachſen ſehr 
bald unfehlbare Gewißheit darüber, indem die zum diesmaligen 
Truppencontingent beſtimmten Regimenter anfangs Mai plötzlich 
Marſchordre erhielten, oder wenigſtens mobil gemacht wurden. 


Dem zufolge verließ das Regiment Zaſtrow am 6. Mai ſeine 
Garniſonen und rückte in die Niederlauſitz. 


Unvoerſtellte Freude blickte vom erſten Marſchtage an aus jeder 


5 Miene, und lauter Jubel ertönte fortwährend im langgedehnten Zuge 
der Geharniſchten. Glücklich in dem bloßen Gedanken, nun auf dem 


alleinigen Wege zum heißerſehnten Ziele gelangt zu fein, ſtörte feines 
Ahnung dunkler Zukunft dieſen allgemeinen Frohſinn; und in ihrer 
Anſchauung überhaupt vom richtigſten Standpunkte ehr- und pflicht⸗ 
ergebener Krieger ausgehend, wo kosmopolitiſche Betrachtungen, die 
allerdings hier bei dem zu Tage liegenden neuen Unterjochungsplan 
nur zu geheimer Trauer geführt hätten, niemals Eingang finden 


dürfen, gedachte Jeder nur der ihm bald obliegenden Pflichten und 


des dem Regimente zu erringenden Ruhmes, und alles Andere, ſo 
warm das patriotiſche Intereſſe auch ſein mochte, blieb von dieſem 
Augenblicke an fremd und mußte ſchweigen. Wenn daher dieſe 
aufrichtige Freude von der jetzt entgegengeſetzt denkenden Welt im 
glühenden Haſſe gegen jene Vergangenheit rückſichtslos zu nennen 
wäre, ſo beruhete ſie doch auf zu mächtig motivirenden Gründen, als 
daß ſie nicht, ſelbſt vor Deutſchlands ee Richterſtuhle, als ge⸗ 
ap k, erſcheinen dürfte. 


5 
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Die erſte Aufſtellung der ausgerückten Truppen geſchah in den 
beiden Lauſitzen längs den weſtlichen Grenzen von Preußen. Das 
Regiment Zaſtrow bezog mit dem Regiment Prinz⸗Albrecht⸗Chevaux⸗ 
legers, unter den Befehlen des Generallieutenants Thielmann eine 
Brigade formirend, zu welcher noch das erſt ſpäter dazuſtoßende Regi⸗ 
ment Garde du Corps und eine reitende Batterie unter Hauptmann 
von Hiller gehörten, ein Cantonnement im Luckauer Kreiſe, unter 
möglichſter Benutzung der Zeit zu militairiſchen Uebungen. 

Nachdem Se. Majeſtät unſer höchſtverehrter König im Monat 
Juli unweit Mühlberg die mobile Cavalerie in Augenſchein genom⸗ 
men, und dem größten Theil der hier Verſammelten gleichſam das 
letzte väterliche Lebewohl geſagt hatte, bei welcher Gelegenheit zugleich, 
wie den Uebrigen, auch dem Regiment Zaſtrow neugefertigte Eſtan⸗ 
darten, als Paniere der Treue und kriegeriſchen Ehre, verehrt wurden, 
und wöchdem ſelbiges hierauf, gleich den andern Regimentern in ihre 
früher eingenommene Stellung zurückgehend, ein anderweites Can⸗ 
tonnement im Kalauer Kreiſe bezogen, verſtrich der übrige Theil des 
Sommers unter fortwährenden Kriegsübungen, jedoch ohne daß 
ihnen eine beſtimmt ernſtlichere Richtung als zeither üblich gegeben 
wurde, ſo daß man von dieſer ſo lang fortdauernden ſcheinbaren 
Ruhe bereits allgemein auf eine wahrſcheinliche Beilegung der früher 
ſtattgefundenen politiſchen Differenzen ſchließen zu dürfen glaubte. 
Gegen Ende Septembers erfolgten jedoch unvermuthet höhere 
Befehle, die auf ernſtere militairiſche Maßnahmen hindeuteten, und 
nur auf den zunächſt gelegenen Nachbarſtaat bezogen werden konnten. 

Es war gerade zu der Zeit, als ſich das von allen Seiten hart 
bedrängte preußiſche Kabinet in der ſchrecklichſten Alternative zwiſchen 
unbedingter, widernatürlicher Hingebung an ſeinen Bedrücker und 
unvermeidlichem Untergange befand, und eben jetzt zu einer defini⸗ 
tiven Erklärung gezwungen werden ſollte, da bei den energiſchen Ab⸗ 

ſichten gegen Rußland eine fo erbitterte Nation wie die preußiſche 
unmöglich ohne Garantie und Geißeln im Rücken der Franzoſen ger 
laſſen werden durfte. 

Hatte einige Monate früher die erſte Ausſicht zum bevorſtehen⸗ 
den Kampfe mit dem Norden in der aufgeregten kriegeriſchen Idee 
einer wünſchenswerthen Prüfung des gegenſeitigen Kraftmaaßes 
(Nationalhaß war wohl vermöge der zu großen Entfernung beider 


a a 
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Völker von einander nicht gut denkbar) bei den Sachſen, wie geſagt, 
wirkliche Freude verurſacht, ſo ſchien doch die gegenwärtig wahrzu— 
nehmende, nach Preußen hinzielende Einleitung zum erſten Act des 
großen Trauerſpiels ſämmtliche Gemüther ſehr wieder herab zu ftim- 
men, da es der augenſcheinlichen Vernichtung eines benachbarten 
Brudervolkes zu gelten ſchien, deſſen zeitherige Leiden an ſich ſchon 
allgemeines Mitleiden erregt hatten. Ein ſolcher nur zu gewiß 
voraus zu ſehender Sieg konnte daher unmöglich des edlen Kriegers 
Bruſt mit Thatendurſt erfüllen, da nur die kalte Pflicht im Hinblick 
auf das Wohl des Vaterlandes in ſich die Möglichkeit fühlte, des Herr- 
ſchers Machtgebot und ſeinem ſtarren, eroberungsſüchtigen Gelüſte 
zu genügen. Wer daher dieſe aufrichtige und allgemein ausgeſprochene 
Theilnahme aufrichtig mitempfand, und das Gezwungene der gegen— 
wärtigen Lage in individueller und allgemeiner Hinſicht wahrhaft er- 
kannte, nach anderthalb Jahren aber die leider nur zu ſprechenden 
Beweiſe erhielt, wie falſch und ungerecht Sachſens Volk und Ober⸗ 
haupt nachgehends beurtheilt worden, wozu die verſchiedenartigſten 
Caricaturgemälde in vielfach erſchienenen Geſchichtsbeſchreibungen jener 


Zeit die ſprechendſten Belege liefern — den müſſen die unverdienten 


Beſchuldigungen unrühmlicher Speculationen um ſo tiefer ſchmerzen, 


als ihm dergleichen Abſichten völlig unbewußt geblieben waren, und 


er ſich, erfüllt vom Geiſte des Vaterlands, ſagen kann: daß, wenn 
mit dem Maaße der Gerechtigkeit zwei Jahr nach jener Kriſis ges 
meſſen worden wäre — des Sachſenlandes Schickſal dann um fo 
viel glücklicher ſich geſtaltet haben müßte. 

Genug! — Immer drohender wurden die Truppenaufſtell⸗ 
ungen an gedachten Grenzen, die Cantonnirungen häufig verändert 
und immer enger umgrenzt gewählt, vorzüglich aber eine genauere 
Verbindung als bisher in der Truppenlinie ſelbſt unterhalten, ſo daß 
im Nu der tödtliche Streich ausgeführt werden konnte. 

In dieſer Periode bezog das Regiment Zaſtrow⸗ Culraſſiere 
mehrmals veränderte Cantonnements im Cottbuſſer Kreiſe, und befand 
ſich daher in ſtets geſpannter Erwartung auf die Reſultate der nächſten 
Tage; jedoch auch der Winter verfloß ohne andere Reſultate, als 
Verſchärfung der Aufmerkſamkeit nach jeder Richtung; auch liefen 
mit Antritt des Jahres 1812 nach und nach beruhigende Nachrichten 


aus Preußens Innern bei uns ein, nach welchen, wie einigermaßen 


vorher zu erwarten, der unverhältnißmäßigen Uebermacht Frankreichs 
in allen Forderungen gütlich nachgegeben und zugleich mit ſelbiger 
gemeinſchaftliches Bündniß gegen Rußland angeknüpft werden würde, 
wiewohl der officielle Vertrag beider Höfe erſt im März deſſelben 
Jahres erfolgte. 

Waren die mobil gemachten Regimenter, BER ut Zaſt⸗ 
row vermöge einer vom Regiment Leib-Cuiraſſiergarde erhaltenen 
Abgabe an Mannſchaft und Pferden, beim erſten Ausrücken im vori⸗ 
gen Jahre auch ſchlagfertig zu nennen, fo kam ihnen doch der bisherige 
Zeitaufſchub noch ungemein zu ſtatten, da bei der erſten Ausrückungs⸗ 
eile ſo Manches noch mangelhaft geblieben, was abzuändern war, 
um für die nächſte Beſtimmung vollkommen vorbereitet zu ſein. 
Eine beſonders wichtige Aufgabe war es, ohne Uebereilung in Aus- 
arbeitung der Recruten und der Remonte nach wiederholt ſorgfältig 
durchgeführter Reinigung der Truppenkörper von den zum Felddienſt 
untauglichen Elementen zum nöthigen Completirungserſatz des nach 
diesmal angenommenen Feldetats, 75 und 76 Dienſtpferden . 
Compagnie, zu gelangen. | 

Nach Regulirung des Depots unter dem Rittmeister von Tettau, 
bei welchem auch noch der Premierlieutenant von Oertzen und Re⸗ 
gimentsquartiermeiſter Lieutenant Hentzſch verblieben, ſtand dem⸗ 
nach anfangs 1812 das Regiment Zaſtrow, außer noch zwei fehlen⸗ 
den Souslieutenants, durchaus complett, gut bewaffnet, mit Train 
und allem Nöthigen ausgerüſtet zum Abmarſch bereit. 

Gleich ſtark und marſchfähig war gegen Ende Februar auch 
das Regiment Garde du Corps, commandirt vom königlichen Flügel- 
adjutant Oberſtlieutenant von Leyſer, zu unſerer Brigade geſtoßen, 
und cantonnirte in der Gegend von Forſte. Im Depot dieſes Re⸗ 
giments befanden ſich: der Oberſtlieutenant von Tümpling, Lieute⸗ 
nant von Görſchen und Ober-Regimentsquartiermeiſter Lieutenant 
Walther. 

Jetzt ließ die Eile, mit welcher ſich die franzöſiſchen Generale 
auf die ihnen ‚augeiviefehen Poſten verfügten, den baldigſten Aufbruch 
erwarten. Außer dem öſterreichiſchen Hilfscorps waren die Polen 
die einzigen Truppen, welche das Glück hatten unter ihrem eigenen 
vaterländiſchen Anführer zu bleiben; alle Uebrigen mußten ſich frem⸗ 
der Leitung überlaſſen, ſelbſt die 25,000 Mann ſtarken Bayern er⸗ 
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hielten wider Erwarten den Diviſionsgeneral Gouvion St. Cyr 
zum Oberbefehlshaber, ſo wie den Preußen, entgegen dem Vertrag, 
Marſchall Macdonald aufgedrungen wurde. Gleichermaßen erſchien 
endlich auch der franzöſiſche Diviſionsgeneral Graf Reynier bei uns, 
um die Sachſen unter Commando des Generallieutenant von Lecog 
als ſiebentes Armeecorps zu übernehmen. 

Nach einer anfangs März bei Forſte gehalenen Revue er⸗ 
folgte über den vortrefflichen Zuſtand, ſo wie über Präciſion und 
militairiſche Haltung ſämmtlicher Truppen mittelſt Tagesbefehl die 
Kundgabe vollkommenſter Zufriedenheit der hierbei gegenwärtig ge- 
weſenen hohen Generalität, und bald darauf verkündete ſich der all— 
gemeine Aufbruch ſämmtlicher, noch entfernt ſtationirt geweſenen Kriegs- 
völker aus allen Richtungen, ſo daß wir jeden Augenblick ein Gleiches 
erwarteten. | 

Endlich gegen Ende Mirz rief auch uns der wichtige Mo: 
ment, welcher fo viel Tauſende das geliebte Vaterland verlaſſen hieß, 
um auf den Kriegsaltären des unminthbaren Nordens geopfert zu 
werden. 

Gleichſam als Avantgarde der uns dicht nachfolgenden Weſt⸗ 
phalen, Bayern und Italiener ꝛc., brach das mobile ſächſiſche Truppen⸗ 
corps in mehreren Colonnen auf nach dem Herzogthum Warſchau, 
wo bereits Fürſt Poniatowsky mit 30,000 Polen als fünftes Armee- 
corps, erſt dieſſeits, dann jenſeits der Weichſel aufgeſtellt, die ungen 
OR: ne hielt. e 
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Alusmarſch aus Sachſen 1812. 
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Den 26. und 27. März marſchirte die Brigade Thielmann (ſelbſt 
das Regiment Zaſtrow noch getheilt) ebenfalls in zwei Colonnen, 
und dirigirte ſich über Guben, Croſſen und Züllichau, daſelbſt die 
Neiße, den Bober und die Oder paſſirend. Als wir auf dieſen 
Märſchen zufällig preußiſchen Truppenabtheilungen begegneten, welche 
der König, laut Vertrag, zur eigenen Dispoſition um ſeine Perſon 
in Schleſien verſammeln durfte, ſprach ſich ſchon bei der gewöhnlich 
üblichen militairiſchen Begrüßung das widerliche Gefühl ihrer gegen— 
wärtigen Lage, ſo wie der gegen alles zum Rheinbund Gehörende 
unfreundliche Sinn ſo deutlich aus, daß ſelbſt der unaufmerkſame 
Beobachter ſchon hierdurch die aus einem etwa unglücklichen Aus: 
gang des bevorſtehenden Feldzuges zu erwartenden Reſultate von 
dieſer Seite vorherſehen konnte. 

Am 1. April überſchritten wir bei Bomiaſto die Grenze des 
Herzogthums Warſchau, und gingen ſodann über Schmiegel, Dolsk, 
Jaroczewo, Jaroczyn und Reszewo nach Kaliſch, als den Vereinig— 
ungspunkt des ſächſiſchen Corps, ſo wie überhaupt des ganzen rechten 
Flügels der großen Armee, woſelbſt wir am 11. deſſelben Monats 
chaten. 

Daß auf dieſen. Märſchen der Rittmeiſter von Goerne mit 
einem ſtarken Commando vom Regiment Zaſtrow einen ſehr bedeu— 
tenden Mehltransport für das ganze Corps escortiren mußte, verdient 
hier inſofern Erwähnung, als dies für die Brigade Thielmann das 


erſte und letzte Commando dieſer Art war, da wir ſeitdem während 


des ganzen Feldzuges nie wieder nöthig hatten, für die Bewachung 
ſolcher Vorräthe Sorge zu tragen, und eine dreitägige Ration im 
Futterſacke, nachdem ſelbige mit Eröffnung des Feldzugs bald auf⸗ 
gezehrt war, blieb uns von nun an ein nie wieder erreichtes Ideal, 


— 
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nach welchem wir, ungeachtet der größten Schwierigkeiten, von unſerm 
Brigadegeneral aufs Kräftigſte unterſtützt, dennoch gewöhnlich ver⸗ 
gebens ſtrebten. 

Eine für die Jahreszeit erträgliche Witterung, kleine, durch meh⸗ 
rere Raſttage unterbrochene Märſche, ſo wie eine im Herzogthum 
unerwartet gute Aufnahme, wahrſcheinliche Folge der durch Napoleons 
Verheißung aufgeregten politiſchen Speculative, vorzüglich aber das 
jedem deutſchen Soldaten wohlthuende Gefühl, bei zunehmender 
Entfernung vom Vaterlande ſich dennoch fortwährend in der zahl— 
reichen Mitte feiner ausgezeichnetſten Landsleute von jo herrlicher 
Stimmung zu befinden, indem bei Gelegenheit des täglich oft mehr— 
maligen Zuſammentreffens mit anderen ſächſiſchen Truppenabtheilun⸗ 
gen unter gegenſeitig herzlicher Begrüßung der kriegeriſche Frohſinn 
immer mehr gehoben wurde — alles das machte dieſen Marſch bis 
Kaliſch zu einer wahren Luſtreiſe. 

Mit Erreichung dieſes Punktes jedoch änderte ſich die Scene, 
wenigſtens in unſerer Brigade, ganz gewaltig, indem wir ſchon vor— 
läufig beim Durchmarſch, am nächſtfolgenden Marſchtage aber leider 
die nur zu beſtimmte Nachricht bekamen, daß wir van ſächſiſchen 
Hauptcorps getrennt werden ſollten. 

Das Regiment Prinz⸗Albrecht-Chevauxlegers, bei der zweiten 
Colonne der Brigade befindlich, hatte ſchon einige Märſche früher, 
bei Liſſa, ſeine neue Beſtimmung erhalten, indem es, mit zwei 
bayerſchen Chevauxlegerregimentern, unter dem französichen. Gene⸗ 
ral Domanget eine Brigade formirend, zur dritten leichten Reiter⸗ 
diviſion des Generals Chaſtel vom dritten Corps der Reſervecavalerie, 
unter dem Diviſionsgeneral Grouchh, verſetzt ward, und dem vierten 
und ſechſten Armeecorps über Poſen folgte. Erſt am Tage vor der 
Schlacht von Mozaisk ſahen wir uns wieder. ni 

Die Brigade Thielmann dagegen, jetzt nur noch aus dem Re⸗ 
giment Garde du Corps und Zaſtrow⸗Cuiraſſieren nebſt einer reiten⸗ 
den Batterie beſtehend, zu welcher aber ſpäterhin noch das polniſche 
Cuiraſſierregiment ſtieß, ſollte nun mit der weſtphäliſchen Cuiraſſier⸗ 
brigade des Generals von Lepel, aus dem erſten Regiment vom 


Oberſt von Gilſa und dem zweiten, vom Oberſt von Baſtineller 


commandirt, nebſt einer Batterie beſtehend, die ſiebente Diviſion 
ſchwerer Reiterei des franzöſiſchen Diviſionsgenerals Lorge beim 


RE. 
vierten Corps der Reſervecavalerie vom General Latour⸗Maubourg 
bilden, und kam vorläufig, während anfänglicher Abweſenheit des 
Letztern, unter unmittelbaren Befehl des allzubekannten, unbeliebten 
Generals Vandamme, welcher die Weſtphalen als achtes Armee- 
corps commandirte, wären König Jerome den 1 über den 
geſammten rechten Flügel bekommen hatte. 8 

Mehrere beunruhigende, uns aus dem Vaterlande zuge⸗ 
kommene Nachrichten über den Durchmarſch der uns auf dem 
Fuße folgenden Truppen, nach welchen dieſelben überall Furcht und 
Schrecken hatten vor ſich hergehen laſſen, wirkten bei dieſer uner⸗ 
warteten Trennung um ſo ſchmerzlicher auf uns, und zeigten die 
neue Verbindung nur in der widrigſten Geſtalt. Es iſt überall 
volkseigenthümlich, und zu Erreichung großer Zwecke auch jederzeit 
wünſchenswerth, daß jeder Einzelne die Kraft des Ganzen nach deſſen 
ungeſtörtem Zuſammenhalten berechnet, und darauf Muth und Zu⸗ 
verſicht gründet: demnach war es wohl natürlich, daß wir, nunmehr 
losgeriſſen von Allem was uns lieb und theuer war, bei fo über: 
raſchendem Wechſel, wo der grellſte Abſtich im Commando und Ge⸗ 
meinſinn unſerer neuen Sphäre gegen das was wir eben verloren 
offen zu Tage lag, im erſten Moment uns wahrhaft unglücklich 
fühlen mußten, und durchaus nicht im Stande waren, unſere 
Niedergeſchlagenheit öffentlich zu verbergen. Glücklicherweiſe blieben 
wir indeſſen noch geraume Zeit ziemlich iſolirt und kamen nur ſelten 
mit unſeren Neuverbündeten in nahe Berührung, ſo wie auch ſelbſt 
das neue Obercommando uns ſelten bemerkbar ſeine Gegenwart zu 
erkennen gab. Infolge alſo vielleicht abſichtslos taktvoller Rück⸗ 
ſichtsnahme konnten ſich die Gemüther wieder ſammeln und erholen, 
die Laſt des einmal nicht mehr een nen mit Faſſ⸗ 
ung ertragen zu lernen. 

General Latour-Maubourg war bereits nach Warſchau vor⸗ 
ausgeeilt, und General Lorge ſchien — ob aus Beſcheidenheit? — 
lange Zeit faſt gar keine Notiz von uns zu nehmen, ſelbſt auch dann 
nicht, nachdem ihm die Officiere der Brigade ihre Aufwartung ge⸗ 


macht hatten. Von der Brigade Lepel bekamen wir wan einzelnen 


Ordonnanzen bis Warſchau nichts weiter zu ſehen. 
Am 13. April paſſirten wir bei Wartha, dem weſtphäliſchen 
Hauptquartier, das Städtchen Wartha, und bchegen einige Stunden 


BE. 2 
jenſeits weitläufige Cantonnirungen, unter welchen Ortſchaften mir 
Brodnia und Rudniki erinnerlich. 

Was uns bei dem bisherigen Durcheilen der Provinz ohne 
langen Aufenthalt ganz entgangen war, ward uns auf einmal ſchon 
hier in den erſten Tagen höchſt drückend bemerkbar, und nahm mit 
jedem Tage in ſteigender Progreſſion zu, nämlich: der ſich ſchon jetzt 
überall zeigende Mangel an Verpflegungsmitteln. — 

Nachdem der Plan zu dieſem rieſenhaften Feldzuge vielleicht 
ſchon mehrere Jahre vorher entworfen, die öffentlichen Zurüſtungen 
dazu aber bereits ein volles Jahr gedauert hatten, ſo mußte Jedem 
dieſe Erſcheinung als unerklärbar vorkommen, zumal da, wenn auch 
in Polen eine Mißernte vorhergegangen war, die franzöſiſche Ver— 
waltung bei ihrer ſchonungsloſen Manier gewiß noch vielfältige 
Mittel in Händen hatte, der Armee wenigſtens nicht ſchon beim Vor— 
ſpiel zum Drama das Bild des Elends kennen lernen zu laſſen. 
Die nackte Wirklichkeit gab nur zu deutlich die redendſten Beweiſe, 
daß die franzöſiſchen Verwaltungsbehörden in ſchändlich betrüge— 
riſchem Gelüſte bemüht waren, die bedrückten Einwohner vampyr⸗ 
gleich auszupreſſen, nicht zur Beförderung des Wohles der darben⸗ 
den Armee, ſondern um ſich ſelbſt zu bereichern. 

In dieſem Cantonnement bekam das Regiment Zaſtrow einen 
ſehr gebildeten jungen Mann, Herrn von Koſſowsky aus dem Haufe 
Rudniki, zum Officier; ein Gleiches erwarteten wir auch mit Herrn 
von Jabtkowsky aus dem Hauſe Brodnia; derſelbe elt Wbeſſen 
ſpäterhin ſeine Anſtellung bei einem Huſarenregiment. 

Souslieutenant von Schlieben kam hier als Ordonnanzofficier 
von der Brigade zum General Lorge, die Lieutenants von Schrecken⸗ 
ſtein und von nee nahm aber der Generallieutenant Thiel⸗ 
mann zu ſich. 

Das Merkwürdigſte in dieſer Gegend für uns war übrigens 
ein zweifaches Ereigniß mit wüthenden Thieren. Zuerſt wurde ein 
Cuiraſſier von einem tollen Hunde angegriffen, gepackt und eine ganze 
Strecke weit fortgeſchleppt, ſo daß derſelbe lange Zeit krank im Hospi⸗ 
tale verbleiben mußte. Kurz darauf aber griff eines Morgens un— 
vermuthet ein Wolf die vor dem Brigadequartier in Rudniki ſtehende 
Schildwacht (einen Cuiraſſier von der zweiten Escadron) ſo wüthend 
an, daß er durch keine Gegenwehr zus vertreiben, und ſelbſt nach zu— 
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fälligem Dazukommen eines zweiten Cuiraſſiers als Ablöſung konnte 
man ihn nur nach hartem Kampfe zum Weichen bringen. Erſt am 
andern Morgen ward dieſes furchtbare Thier bei abermaligem An⸗ 
falle auf einen gebrechlichen Greis blos durch das heldenmüthige Be⸗ 
nehmen eines Mädchens endlich erlegt: die ſchreckliche Lage ihres 
alten Großvaters wahrnehmend, riß dieſelbe entſchloſſen ein Gewehr 
von der Wand, und tödtete das Ungeheuer über dem Leibe des hinge— 
ſunkenen Alten. Mehrere tiefe Wunden des Thieres zeugten nun 
von einer geſtern herzhaft gehaltenen Gegenwehr beider Cuiraſſiere, 
von welchen der eine ſchwer verwundet bald darauf im Hospital zu 
Warſchan als Raſender ſtarb; der andere dagegen, welcher blos durch 
die Klauen leicht verletzt war, kam zwar mit dem Leben davon, allein 
man bemerkte ſeitdem an ihm einen mehr und mehr zunehmenden 
Tiefſinn, der vielleicht noch ſchlimmere Folgen nach ſich gezogen, 
wenn er nicht in der Schlacht am 7. September geblieben wäre. 
Die hier überall mit Sumpf und dichtem Geſtrüpp bedeckte Gegend 
begünſtigt den Aufenthalt dieſer Thiere leider gar ſehr, ſo daß ohne 
Urbarmachung des Landes an kein Ausrotten zu denken iſt; es ſteht 
deshalb zu befürchten, daß noch lange Zeit dieſe Plage fortwähren 
wird, welche Jahr für Jahr ihre Opfer fordert und beſonders dann 
ringsum Entſetzen verbreitet, wenn, wie gegenwärtig, die vom Hunger 
zur Tollwuth gereizten Thiere die Gegenden durchſtreifen. 

Nachdem ſehr bald Klagen von allen Seiten über gänzliches 
Aufhören der Subſiſtenzmittel eingelaufen, ſelbige af 1 ge⸗ 
meldet, aber keine andere Reſolution zur Folge hatten, als daß 
G Thielmann den Beſcheid erhielt, nach eigenem Ermeſſen ſic 
zu helfen, ſo gut er könne, und das Magazin zu Wartha für aus⸗ 
geleert erklärt wurde, brochen wir am 18. April von hier auf und 
bezogen ein anderes Cantonnement über Uniejewo, einem Landſtädt⸗ 
chen, hinaus, woſelbſt ſich dem Namen nach ebenfalls ein Magazin 
befinden ſollte. Die Armuth der Einwohner fanden wir hier ſo 
groß, daß der Soldat in ſeinem Quartiere nichts weiter zu erhoffen 
hatte, als das ihm bis jetzt nur nothdürftig gelieferte Brod und Fleiſch 
ron äußerſt mittelmäßiger Qualität und eine geringe Portion Brannt⸗ 
wein, ja ſogar, von menſchlichem Mitleid bewegt, ſich oft noch ge— 
nöthigt ſah, das Wenige mit der Familie des Wirths zu theilen, wenn 
er nicht ruhig mit anſehen konnte, wie dieſelbe ſich von Baumrinde 
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und dergleichen zu ernähren ſuchte. Wo nun eine ſolche Genügfam- 
keit der Truppen nicht ſtattfand, waren Exeeſſe die ſicherſte Folge, von 
denen wir auch täglich rings um uns genug laut werden hörten. Der 
Unterſchied zwiſchen uns und den Weſtphalen z. B. ward daher bald 
landkundig, denn wo wir hinkamen empfing man uns (nach polniſcher 
Möglichkeit) herzlich, betrachtete uns als Beſchützer und ſchien auf⸗ 
richtig zu trauern, wenn wir gingen, indem der böſe Ruf der uns 
Nachfolgenden ſchon vorausgeeilt war. Dieſe Furcht war aber auch 
wirklich nicht übertrieben, denn nach mehrern von mir ſelbſt gehörten 
Meinungsäußerungen hoher weſtphäliſcher Officiere mußte ſich der 
gemeine Mann ſogar berechtigt glauben, alle Menſchlichkeit aus den 
Augen zu ſetzen, und wir hatten demnach nur zu wachen, daß ſich 
nicht ähnliche Grundſätze auch bei unſeren Leuten einſchlichen. 

Nachdem auch bei Uniejewo die Fourage gänzlich aufgezehrt, 
gingen wir den 23. April in die Gegend von Lutomierz, nach 
Rzepiſſow ꝛc. Hier war ſchon, außer was. Mundportionen betraf, 
keine Rede mehr von Magazinverpflegung, weshalb nun aufs Schleu- 
nigſte Zuflucht zum Requiriren genommen werden mußte. Auf 
höchſte Verordnung war zwar ſeit dem Ausmarſch aus Sachſen 
unter Andern auch der Brigadeadjutant von Minckwitz mlt ei einem ſtar⸗ 
ken Executionscommando bis an die Weichſel vorausgeeilt, um die 
nöthigen Magazine errichten zu helfen; allein die Maſſe von Hin⸗ 
derniſſen war zu groß, als daß dieſe an ſich wohlthätige Maßregel 
großen Effect hätte leiſten können. Möglichſt ſpecielle Local- und 
Landeskenntniß blieb uns daher von nun an das einzige Mittel, 
mühſam zu unſerem täglichen Bedarf zu gelangen. Die Requiſi⸗ 
tionscommando's mußten oft weit über den Cantonnirungsbezirk 
hinausgehen, und blieben, vorzüglich ſpäterhin, oft Wochen und 
noch länger aus, während welcher Zeit denn die betreffenden Parteien 
gleich den Nomaden einen wahren Kreislauf vollendet hatten. Den 
25. gingen wir wieder über das Flüßchen Ner zurück und cantonnir⸗ 
ten in Beldow und Malanowo ꝛc. | 

Nach achttägigem Aufenthalt brachen wir am 3. Mai von hier 
wieder auf, und dirigirten uns in kleinen Märſchen über Zgierz und 
Strikow nach Lowicz, wo wir jenſeits längs der Bzura, auf den 
Beſitzungen der Fürſtin Radziwyl zu Nieborow, Bednary und Arca⸗ 
dien ꝛc. am 5. Mai ein Cantonnement bezogen. g 


_ ui 
Auf unſerm letzten Marſche dahin hatten wir, bei Paſſirung 
des Generalquartiers, zum erſtenmal die Ehre, von unſerem Diviſio⸗ 
nair in Augenſchein genommen zu werden, indem er in ſalonmäßigen 
Escarpins die Brigade bei ſich vorbei defiliren ließ. General Lorge, 
ein Mann von noch ſehr jugendlichem Aeußern, war ſchon bei Er⸗ 
ſtürmung der Baſtille Brigadegeneral geweſen, ſeitdem aber nie wie⸗ 
der vom Glücke begünſtigt worden, über welchen langen n 
wir uns jedoch nur anfangs zu n hatten. a 
Sein überaus feiner Tact, ſowie die ihn ſtets begleitende 
Sanftmuth und eine underkennbare Rechtlichkeit machten ihn zwar 
ſehr liebenswürdig, jedoch mit etwas mehr Strenge und Energie 
wäre er uns noch achtungswerther geworden, weil er dann vielleicht 
im Staude geweſen wäre, theils gewiſſen, uns oft ſehr nachtheiligen 
Willkürlichkeiten der weſtphäliſchen Brigade zu ſteuern, theils aber 
auch die ſpäterhin zwiſchen unſerer Brigade und dem Corpscom— 
mandanten entſtandenen Mißverhältniſſe nach Recht und Billigkeit 
beſeitigen zu helfen. Von ſeinem Generalſtabe iſt mir, außer ſeinem 
Bruder, dem Capitain Lorge, jetzt Keiner mehr namentlich bekannt. 
Zum Beweis, wie wenig Uebereinſtimmung in dieſem Feldzuge 
ſelbſt zwiſchen den verſchiedenen Oberbehörden der Armee ſtattfand, 
nur Folgendes: Vor Abmarſch aus den vorletzten Quartieren war 
uns, wie allgemein, vom höchſten Commando anbefohlen worden, 
eine vorgeſchriebene Quantität Schlachtvieh, Fourage und Lebens⸗ 
mittel aller Art, gegen auszuſtellende Bons in der Umgegend aufzu⸗ 
treiben, um 2755 als Reſerve mit über die Weichſel zu nehmen. 
Diesem Befehle nach Möglichkeit Genüge leiſtend, folgte daher dieſer 
Transport unter Commando eines Officiers der Brigade durch 
Lowicz. Der daſige polniſche Etappencommandant glaubte ſich 
jedoch berechtigt, ſämmtliche Vorräthe als gute Priſe erklären zu 
können und, nicht etwa infolge eines von unſerem Obercommando 
gethanen Machtſpruches, ſondern mehr als Reſultat gütlicher 
Uebereinkunft, erhielten wir erſt nach geraumer Zeit, und zwar 
nur den kleineren Theil davon wieder zurück. Als Hauptgrund 
dieſer ſeltſamen Erſcheinung erzählte man ſich, daß, da mehrere dem 
Marſchall Davouſt gehörige Güter im Fürſtenthum Lowicz dabei 
intereſſirt geweſen, wahrſcheinlich die geheime Inftruction des Mar⸗ 
ſchalls zu dieſer Eigenmächtigkeit autoriſirt habe. 


. 

Am 15. Mai marſchirten wir von hier, der Weichſel immer 
näher rückend, bis in die Gegend von Nadarzyn, wo wir bis zum 19. 
Abends in Hellenowo ꝛc. ſtehen blieben. 

Eben waren wir an dieſem Tage (den zweiten Pfingſtfeiertag) 
beſchäftigt geweſen, laut früher eingegangener Ordre einen längern 
Aufenthalt hier vermuthend, weite Requiſitionscommando's abzu— 
ſchicken, als plötzlich Abends 6 Uhr Marſchordre erfolgte, indem der 
König von Weſtphalen zum nächſten Morgen dicht vor Warſchau bei 
Wola große Heerſchau anbefohlen hatte. Der gleichzeitig mit er— 
wähnte Uebergang über die Weichſel ſchien nun durch dieſe uner— 
wartete Eile die früheren Gerüchte, daß die Ruſſen Miene machten, 
uns zuvor zu kommen, beſtätigen zu wollen. Was daher von den 
abgeſchickten Commando's noch eingeholt werden konnte, bekam augen— 
blicklich Contreordre. Um Mitternacht war die Brigade auf dem von 
1809 berühmt gewordenen Schlachtfelde von Raszyn vereinigt, ruhte 
ſodann kaum zwei Stunden in den nächſtgelegenen Dörfern, woſelbſt 
jedoch, infolge des durch nächtliche Finſterniß und Unkenntniß der 
Gegend verurfachten Aufenthalts beim Aufſuchen der Ortſchaften, 
nicht einmal Zeit zum Füttern übrig geblieben war, und traf nach 
5 Uhr Morgens bei den Windmühlen von Wola ein. Bald war die 
weite Ebene mit Truppen aller Waffen angefüllt, und im Parade⸗ 
glanz erwartete man mit jedem Augenblick die Ankunft des Königs. 
Gegen Mittag kam jedoch Contreordre, mit dem Bedeuten, daß wegen 
eingetretener Unpäßlichkeit des Königs die Cavalerie ſich einige Stun⸗ 
den weiter zur Revue nach ſeinem Hauptquartier Willanow verfügen 
ſollte. Der Equipage war indeſſen anbefohlen worden, die Weichſel 
und Warſchau immer im Voraus zu paſſiren; unglücklicherweiſe aber 
hatte dieſelbe, unſeres parademäßigen Ajuſtements wegen, auch alle 
Futterſäcke bei ſich, ſo daß an ein Füttern gar nicht zu denken war. 


— 
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I u unerträglicher Hitze, vom Staub unkenntlich bei Willanow 
angelangt, ſahen wir abermals lange vergeblich der Ankunft des Königs 
entgegen. Endlich erſchien ftatt feiner unſer Corpscommandant, der 
General Latour-Maubourg, und zeigte uns ſein kaltes und ernſtes 
Aeußere zum erſten Male. Nach gehaltener Beſichtigung, wobei der 
Zuſtand der Waffen ein Hauptgegenſtand war, mußte die Diviſion 
brigadeweiſe mehrere Bewegungen ausführen, die unſern immer matter 
werdenden Pferden im tiefen, faſt glühenden Sande eben nicht leicht 
werden mochten. Nach Beendigung der Revue faßen wir ab und 
harrten in dieſer Sandwüſte auf ein baldiges Einrücken in die nahe⸗ 
gelegenen Dörfer mehrere Stunden vergeblich, ohne unſeren Pferden 
etwas Anderes als Waſſer reichen zu können. it dem Finſter⸗ 
werden kam endlich Ordre zum Aufbruch, um jedoch, zu Aller 
Schrecken, noch über vier Stunden weiter bis a zu marſchiren, 
und dort die Weichſel zu paſſiren. Im höchſten Grade erſchöpft 
langten wir um Mitternacht daſelbſt an, und obgleich die hier ge⸗ 
ſchlagene Schiffbrücke noch halb unvollendet und in der Nach 0 
wirklich mit einiger Gefahr zu paſſiren war, ſo wurde doch ſofor 
zum Uebergang geſchritten. . 
So viel Bedeutungsvolles und Schauerliches dieſer 8 
ſchon an ſich hatte, da Keiner wußte, ob er je wieder das eben ver- 
laſſene Ufer betreten würde, welchen Zuſtand übrigens noch ſtock— 
finſtere Nacht und die ſtete Gefahr, jeden Augenblick durch die überall 
verſchobenen und von verlöſchenden Wachtfeuern nur matt beleuchte⸗ 
ten Bohlen durchzubrechen, um Vieles erhöhete, ſo war doch faſt 
Keiner von Allen mehr eines ſo tiefen Eindrucks fähig, weil in die⸗ 
ſen Augenblicken die Natur in jeder Hinſicht zu laute Forderungen 
machte, und Sehnſucht nach Ruhe und Genuß jedwedes Gemüth 


m 
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vollſtändig beherrſchte. Jenſeits angelangt, war nirgends weder 
eine menſchliche Wohnung, noch irgend ein Grashalm für die Pferde 
zu entdecken. Nach einer Stunde langen Suchens gelangten wir 
endlich auf einen längſt verfallenen Gottesacker. Hier verließen 
uns die letzten Kräfte und bis aufs Aeußerſte erſchöpft, ſuchten wir 
zwiſchen Gräbern und Leichenſteinen die lang erſehnte Ruhe. Gleich 
den hier unter unſeren Füßen Ruhenden mochten wir einige Stun- 
* den geſchlummert haben, als, uns höchſt unwillkommen, auch ſchon 
die Sonne wieder den Tag verkündete, und wie die Weltpoſaune 
uns die Trompete von unſern Hügeln aufſchreckte. Im Verfolg des 
geſtern erhaltenen Befehls ſollte nämlich noch heute, am 21. Mai, 
ein ſieben Stunden weit entferntes Cantonnement bei Laskarzew in 
Weſtgalizien bezogen werden. Ohne einmal zu füttern, ſchien es 
faſt nicht möglich, dieſen weiten Weg noch zurücklegen zu können, 
und doch, überall nur von todtem Sand, Sumpf und Wald um⸗ 
geben, ward uns auch nicht die entfernteſte Ausſicht dazu. Mit 
Mühe waren die Pferde in Gang zu bringen, und ein uns bald 
aufnehmender, ien tiefer Wald benahm uns auch noch die 
einzige Hoffnung, in irgend einem Dorfe Menſchen und Pferde er- 
friſchen zu können. Daß wir daher in faſt aufgelöſtem Zuſtande 
mühſam gegen Abend unſere neue Beſtimmung erreichten, war natür⸗ 
lich, und ſomit konnte nun erſt, nach zweimal 24 Stunden, das 
erſte Saler wieder gereicht werden. Es dauerte mehrere Tage, ehe 
arode Zurückgebliebenen wieder eintrafen. 
hier werdenden Ruhe höchſt bedürftig, wurde dieſelbe 
erſten Augenblicke an 2. weit auszuſchickende 435 


Daß jene übermäßige und nutzloſe Ermüdung, noch dazu vor 
Eröffnung des eigentlichen Feldzugs, auf unſer edelſtes Kriegsmaterial 
den nachtheiligſten influß haben mußte, ſteht außer Zweifel, ſo daß 

ae das ſpäterhi eintretende plötzliche Fallen ſo vieler Pferde auf 
eim mal, wenn auch beſondere Umſtände die Hauptveranlaſſung dazu 

2 gabe „doch mit Recht auf jene, das Maaß überſchreitende Strapazen 
zueücführen darf. 

Bereits kurz uch ber ‚feine Ba ſch der General Latour⸗ 
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Maubourg eine Generalwacht zugelegt, welche den ganzen Feldzug 
über nicht abgelöſt werden durfte; hierzu gab die Brigade einen 
Eſtandartjunker, zwei Corporale und ſechs Gemeine, ſo daß ihre 
Geſammtzahl weiterhin mit dem Commando ſeiten der polniſchen 
Uhlanendivifion gegen fünfzig Pferde betrug. Dieſe Wacht war im 
Verlaufe des Feldzugs des Generals ſtete Begleitung, und bildete 
gewöhnlich die äußerſte Vorhut vom ganzen Corps, weshalb dieſelbe 
ſchon Wochen lang vorher faſt täglich Scharmützel gehabt und bereits 
mehrere Leute und Pferde verloren hatte, ehe ihre reſpectiven Regi⸗ 
menter nur den Feind zu Geſicht bekommen. 

Vom Generalſtab des Corpscommandanten iſt mir noch ſo viel 
erinnerlich, daß Oberſt Seron Chef war, und außerdem die Capitaine 
Taſſe, Maturel und Tilſe nebſt noch Kane franzöſiſchen Subalternen 


erwähnt wurden. Hierüber befanden ſich noch in der Suite: der 


Lieutenant von Biedermann vom Regiment Garde du Corps und 
die Lieutenants Bielowsky und Rakowsky von den Polen, als Ordon— 
nanzofficiere ihrer reſpeetiven Brigaden. Noch immer blieb jedoch 
das Cavaleriecorps getheilt, indem ſowohl das polniſche Cuiraſſier⸗ 
regiment, als die Uhlanendiviſion bereits weiter vorwärts. gegen 
den Bug aufgeſtellt waren. 

Am 29. Mai erlaubten es endlich die Geſundheitsumſtände 
des Königs von Weſtphalen, unſere ſchwere Diviſion in Augenſchein 
zu nehmen. Zum Revueplatze war das höchſt denkwürdige Schlacht⸗ 
feld von Maciejowice, gegenwärtig des Königs Hauptquartier, gewählt 
worden, und gab deshalb zu manchen intereſſanten Betrachtungen 
Anlaß, 8 kwir uns auf jenen Feldern herum tummeln mu ten, 
denen einſt der letzte Stoß zum Untergang einer ſonſt ſo mäch 
Nation erfolgte, und wo Kosciuszko ſein prophetiſches Finis Poloniae! 
verzweifelnd ausgerufen. Nach Bezeichnung der Einwohner debou⸗ 
chirten wir zur erſten Aufſtellung auf demſelben Punkte, wo, durch 
den ſchändlichen Verrath eines eingeborenen Polen, eine rufſiſche 
Colonne, durch unwegſamen Sumpf und Wald geführt, der confö⸗ 
derirten Armee im Rücken erſchien, und dadurch deren völlige Nieder⸗ 
lage bewirkte. Von den bei dieſer Revue ausgeführten Manvenvres, 
welche ſämmtlich nach franzöſiſchen Anſichten geleitet wurden, halte 
ich nur eine Bewegung für bemerkenswerth, weil ſelbige in unſere 
fächfifchen Uebungen nicht aufgenommen und doch wohl mit Nutzen 
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anzuwenden wäre, nämlich: eine mit Escadrons geſchloſſen formirte 
Colonne debouchirte ſucceſſive in der Carrière dergeſtalt, daß jede 
Escadron, auf der feindlichen Linie angelangt, ſich augenblicklich ohne 
Arrét durch Rechts- und Linksſchwenken mit halben Escadrons brach, 
und ſodurch der nachfolgenden Escadron Platz machte. Nach unſerer 
Art zu choquiren gehört allerdings eine außerordentliche Aufmerkſam⸗ 
keit dazu, was nach franzöſiſchem Syſteme um ſo leichter, als deſſen 
Choc niemals mit der bei uns üblichen Heftigkeit, ſondern höchſtens 
nur im Train de Chaſſe ausgeführt ward. | 

Nach beendigter Revue kehrten wir wieder in unſere Cantonnir? 


ungen zurück, ohne vom Urtheil des Königs auch nur ein Wort ver— 


nommen zu haben. Während der Zeit war uns das ſiebente Armee— 
corps weiter rechts über Rawa gefolgt und deſſen Hauptquartier be— 
fand ſich zu Pulawy; das achte Armeecorps dagegen ſtand theils in, 
theils in der Nähe von Warſchau auf dem rechten Ufer der Weichſel; 
das fünfte Armeecorps befand ſich noch weiter vorwärts gegen die 
feindliche Grenze, und das öſterreichiſche Hilfscorps verſammelte ſich 
bei Lemberg in Oſtgalizien. 

Nachdem dagegen die übrigen ſechs präſenten Armeecorps nebſt 
dem Corps der kaiſerlichen Garden zu gleicher Zeit die untere Weichſel 


bei Thorn und Graudenz ꝛc. paſſirt hatten, und ſich nun in Alt⸗ 


| Oſtpreußen gegen den Niemen zuſammen drängten, war es nicht mehr 


0 
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zu verkennen, daß, die Weichſel als erſte Operationsbaſis (füglich auch 
als letzte in dieſem Feldzuge) angenommen, die Hauptoperationen 

b franzöſiſchen linken Flügel aus erfolgen würden. Wir, die wir 

n fo weiter Entfernung davon mit auf dem rechten Flügel be⸗ 
d en, glaubten daher nicht, der Ehre des Hauptſchlages theilhaftig 
zu werden, und ſahen uns ſchon im Voraus auf Volhyniens frucht- 
barem Boden blos mittelbar dazu mitwirken, was der Brigade Thiel⸗ 
mann, bei der damit verbundenen Ausſicht, in der Nähe des ſächſi— 
ſchen Corps verbleiben zu können, ſchon deshalb natürlich um fo 


lieber geweſen wäre. 
Dieſe uns wohlthuenden Ausſichten änderten ſich jedoch ſehr 


bald, als wir am 2. Juni plötzlich aufbrachen und, uns vom ſiebenten 

Armeecorps wieder entfernend, nördlich dirigiren mußten. 

Nach mehreren nicht allzu ſtarken Märſchen und einigen kurzen 

Cantonnirungen gelangten wir über Krzywda, Siedlee und Sloezek 
2* 
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am 12. Juni in das letzte uns werdende Cantonnement von 
Kaluszyn und Wegrow ꝛc. Hier erſt ſtieß das (1 4.) polniſche 
Cuiraſſierregiment, eigentlich nur aus zwei, aber ſehr ſtarken Escad⸗ 
rons beſtehend, und vom Oberſt von Malakowsky commandirt, zur 
Brigade Thielmann. Der größte Theil dieſes Regiments beſtand 
aus ausgewanderten Ruſſiſch⸗Polen in beſonderer Auswahl von 
wirklich coloſſaler Größe, ſo daß ſie in dieſer Hinſicht, zwar ganz 
franzöſiſch gekleidet und bewaffnet, doch noch impoſanter als die 
franzöſiſchen Cuiraſſiere erſchienen. Sie waren erſt unlängſt er⸗ 
richtet und bekamen erſt hinter Grodnow Cuiraſſe. 

Schon auf den Märſchen hierher fanden wir den Mangel an 
Unterhalt noch auffallender als zeither, wahrſcheinlich Folge der ſo 
lang anhaltenden vorhergegangenen Bedarfszehrung ſeiten des fünften 
Armeecorps, welches gegenwärtig bei Pultusk aufgeſtellt war, ſo daß 
wir bereits in den erſten Tagen dieſes Cantonnements genöthigt 
wurden, grün zu fouragiren. Unſere ſchleunigſt ausgeſendeten Re⸗ 
quiſitionscommando's ſtreiften zwar im weiteſten Umkreiſe umher, 
und gingen ſogar bis Lublin, dem nunmehrigen Hauptquartier des 
ſiebenten Armeecorps, doch Alle kamen leer wieder zurück, und die 

thätigſte Sorge von ſeiten der Brigade Thielmann (den Anderen 
ſchien dieſer troſtloſe Zuſtand gleichgiltiger zu ſein) blieb ſonach 
unbelohnt. Bei dem ſchon an ſich überreifen Elende des hieſigen 
Landmanns, war es für uns ein ſchreckliches Gefühl, ihm, ſo zu 
ſagen noch mitten im Frieden, auch noch ſeine letzte Hoffnung auf 
den geringen Ertrag der nächſten Ernte rauben zu müſſen. So 
ſchonend übrigens dabei auch verfahren wurde, ſo begann, der hieſigen 
ſchlechten Landescultur zufolge, auch dieſes letzte Hilfsmittel ſchon 
Vergang zu nehmen, und, da es mit dem Mundbedarf ebenfalls 
immer ſpärlicher ward, ſo ſahen wir die ſchleunigſte Eröffnung des 
Feldzugs noch als einziges Mittel zur Erhaltung der Truppen an. 
Die uns darüber zugekommenen Nachrichten waren jedoch ſo wider⸗ 
ſprechend, daß daraus nicht mit Gewißheit zu erſehen, was eigentlich 
zu fürchten oder zu hoffen; denn wenn die Ankunft Napoleons in 
den erſten Tagen des Juni zu Königsberg von dieſer Seite auch nahe 
Entſcheidung verhieß, ſo ließen doch die ebenfalls bekannt werden— 
den, noch immer fortdauernden Friedensunterhandlungen, oder viel⸗ 
mehr die zu dieſem Scheine mehrmals wiederholten Sendungen der 
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Generale Lauriſton und Narbonne in das ruſſiſche Hauptquartier zu 
Wilna, auf noch längere Unentſchiedenheit ſchließen. Um indeſſen 
auf alle Fälle vorbereitet zu ſein, wurden die letzten acht ſorgenvollen 
Ruhetage möglichſt benutzt, alles ſchadhaft Gewordene wieder herzu— 
ſtellen, und die etwa noch fehlenden Feldutenſilien aus dem nahen 
Warſchau anzuſchaffen; ſo erhielten unter andern die von jedem 
Regiment bereits ausgeſetzten acht Sappeurs das nöthige Handwerks— 
zeug, eine Einrichtung, die uns im Verlaufe des Feldzugs oft weſent— 
liche Dienſte geleiſtet hat. 

Auch wurde in den letzten Tagen der Premierlieutenant Scheffel 
vom Regiment Zaſtrow, zur Wiederfournirung der ſchon ziemlich er— 
ſchöpften Brigadekriegskaſſe, ins ſächſiſche Hauptquartier geſendet, 
welcher Officier jedoch erſt am Dnieper wieder zu uns gelangen konnte. 


* 


Vaſl ſtrung des Bug. 
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Eben hatte General Thielmann, am 18. Zuni Nachmittags, die 


Brigade gemuſtert, als Ordre zum ſchleunigen Aufbruch einlief. 
Demzufolge verließen wir noch in der Nacht zum 19. Juni dieſe 
unſere letzten Quartiere, marſchirten denſelben Tag bis Kamieczyk 
am Bug, und paſſirten daſelbſt gegen Abend dieſen Fluß ohne Brücke, 
weshalb an mehreren Stellen geſchwommen werden mußte. Un⸗ 
mittelbar jenſeits auf dem rechten Ufer des Fluſſes gingen wir in 
Bivouac. 
In nördlicher Richtung verbleibend, marſchirten wir (die Divi- 
ſion Lorge nun vollſtändig vereinigt) den 20. Juni bis an das Städt⸗ 


chen Oſtrow, woſelbſt wir bereits mit ausgeſetzten Feldpoſten lagerten. 


Form und Ordnung des Bivouac wurde, wie diesmal auch künftig, 
nur ſelten berückſichtigt, ſondern Hauptſache ward, die Localumſtände 
möglichſt vortheilhaft zu benutzen und ſich aufs ſchnellſte zu etabliren. 
Am Tage ward abgeſattelt, zur Nacht aber wiederum geſattelt. 

So weit die Vorräthe des Städtchens es erlaubten, ward Brod 
gebacken und auch etwas Fourage geliefert; als Supplement der⸗ 
ſelben diente grünes Futter; die von uns mit zu führenden drei eiſernen 
Rationen ſollten bis zum Moment der höchſten Noth aufgeſpart 
werden — dieſer Zeitpunkt trat leider nur allzu früh ein. 

Vl.on hier aus mußte der Oberſt von Grünenwald als Schwer- 
kranker in das Städtchen geſchafft werden, woſelbſt er auch ſchon am 
24. deſſelben Monats in Folge einer Kopfentzündung ſtarb. 

Das Regiment Zaſtrow verlor an ihm einen ſehr geachteten 
Krieger und würdigen Commandeur, und doppelter Verluſt war es 
vorzüglich jetzt, wo wir gehofft hatten, in Kurzem durch fein helden— 
müthiges Beiſpiel zu gleichen Großthaten angefeuert zu werden; denn 
trotz ſeiner als Krieger vielleicht zu früh überkommenen Altersſchwäche 
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blieb doch ſein ungewöhnlich ſtarker Geiſt ſtets Herr über Alles was 
er wollte und ihm oblag. 

Interimiſtiſch folgte ihm der Oberſtlieutenant von Selmnitz 
im Commando. 

Nach zweitägigem Aufenthalt brachen wir am 22. Juni wieder 
von hier auf und marſchirten in gleichbleibender Richtung bis Sniadow. 

Der Marſch ging durch Oſtrow, ſämmtliche Officiere der Bri— 
gade eilten daher noch einmal auf wenige Augenblicke an das Sterbe— 
lager des wackern Kriegers, und tiefe Rührung bemächtigte ſich aller 
Herzen, als man ihn, dieſen hochgeſinnten Mann, deſſen höchſte 
Glückſeligkeit im Leben war, ſich auf dem Schlachtfelde ſterbend zu 
denken, jetzt mit thränengenetzten Wangen (nicht aus Krankheits-, 
ſondern aus Trennungsſchmerz) bald von Allen verlaſſen vor ſich 
liegen ſah. Nach erhaltenem letzten Händedruck, unter dumpfem 
Schweigen, ſtürzte nun Jeder lautlos hinaus und eilte ſeinem wilden 
Geſchicke entgegen. Wie erſchütternd dieſe Scene geweſen ſein mußte, 
bezeugte die allgemeine dumpfe Stille während des ganzen heutigen 
Marſches, welche ſelbſt die erklärteſten Widerſacher des Oberſten nicht 
zu ſtören wagten. 

Die feindliche Grag ziemlich nahe rechts zur Seite habend, 
dem entſprechend auch unſere Marſchanordnungen genommen wurden, 
hofften wir jeden Augenblick dieſelbe zu überſchreiten, da man im Ge⸗ 
heimen den Krieg ſchon erklärt wiſſen wollte, obſchon, nachdem wir 
bereits vorher kanoniren gehört, doch erſt mehrere Tage darauf die 
officielle Kunde davon bei uns einging; indeſſen ſo, als ob wir ſchon 
jetzt zur großen Armee ſtoßen ſollten, verfolgten wir in dem von 
Oſtpreußen und dem Gouvernement Bialyſtock eingeengten Zwickel 
des Herzogthums Warſchau unſere einmal angenommene Richtung 
ungeſtört fort. Auch ſchienen wir nicht Eile zu haben, denn nur die 
wenigſten Märſche waren ſtark zu nennen; dennoch wurden auch die 
kleinſten zur Beſchwerde, indem wir nämlich jeden Morgen bei guter 
Tageszeit aufbrachen, nach Befinden der Umſtände eine Stunde weit 
marſchirten, dann aber jedesmal in aufgeſtellter Haye die Ankunft 
des Königs von Weſtphalen in der brennendſten Sonnenhitze oft 
drei und mehrere Stunden lang erwarten mußten. Hatte ihn dann 
endlich ſeine goldbedeckte Garde du Corps in erſtickendem Staube 
bei uns vorbei geleitet, ſo folgte ihm dann gewöhnlich unſere 


* 
1 


24 


ſchwere Divifion unmittelbar im Trabe nach, wahrſcheinlich weil 
er ſeine geheiligte Perſon bei der Avantgarde nicht ſicher genug 
glaubte. Auf den gewöhnlich ſchlechten Wegen, meiſt Colonnen— 
Wegen, war daher eine oft mehrfache Zerreißung der Colonne ganz 
natürliche Folge, worauf denn ohne alle Rückſicht wieder nachgejagt 
werden mußte. Der letztere Umſtand ließ indeſſen etwas nach, 
als ſich der Feind uns erſt gegenüber gezeigt hatte. 

Hinſichtlich der Verpflegung ſtand es jetzt erträglich, obſchon 
von einer Vertheilung von Fourage oder Lebensmitteln, einige we— 
nige Male ausgenommen, im ganzen Feldzuge nie mehr die Rede 
war; ſo lange wir noch im Herzogthum marſchirten, waren wir 
wenigſtens geſetzlich berechtigt, auf Requiſition auszuſchicken, und 
fanden auch in den unſern Bivouacs nächſt gelegenen Dörfern noch 
immer zur Genüge; als wir dagegen die ruſſiſche Grenze über— 
ſchritten hatten, kam auch dies in Wegfall. 

Die Marſchordnung der Armee des rechten Flügels war im 
Allgemeinen folgende: Die vierte Diviſion polniſcher Uhlanen (zu 
unſerm Cavaleriecorps mit gehörig), unter Commando des Diviſions⸗ 
generals Rozniecky, aus ſieben Regimentern beſtehend, deren eine Bri⸗ 
gade General Turno befehligte (der Name der Andern ging nach 
den aufreibenden Gefechten bei Mir und Romanow verloren), nebſt 
der weſtphäliſchen leichten Cavaleriebrigade Hammerſtein und der 
ſiebenzehnten polniſchen Infanteriediviſion des Generals Dabrowsky 
machten nebſt einigen reitenden Batterien die Avantgarde; hierauf 
folgte die Cuiraſſierdiviſion Lorge, dann in mehreren Colonnen das 
fünfte und endlich das achte Armeecorps. Das ſiebente Armee— 
corps folgte uns mehrere Tage ſpäter nach, und dirigikte ſich über 
Bialyſtock gegen Slonin zur Beobachtung des feindlichen Generals 
Kamensky, die Oeſtreicher aber waren noch weiter zurück, und 
folgten endlich nur in langſamen Märſchen, ſich über Brzesze nach 
Ruzany hinwendend, woſelbſt ſie vom 2. Juli an längere Zeit 
das feindliche Armeecorps Tormaſſow's beobachteten. 

Am 23. Juni marſchirten wir von Sniadow bis Nowagrod, 
wandten uns am 24. deſſelben Monats wieder rechts und paſſirten 
bei Comza die Narew ſchwin e, wobei ein nee von unſerer 
Brigade ertrank. 

Hier ſahen wir die eite Diviſion unſeres Reitercorps (jene 
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vorerwähnten ſieben polniſchen Uhlanenregimenter) zum erſtenmal 
ungetheilt vor uns vorbeidefiliren, und freuten uns des herrlichen 
Anblicks einer ſo vortrefflich berittenen, muthbeſeelten und über— 
haupt viel verſprechenden Cavalerie, ohne zu ahnen, daß die Hälfte 
davon in kurzer Zeit durch die erſten Vorpoſtengefechte vernichtet 
ſein würde. Von hier aus brachen wir den 25. deſſelben Monats 
auf und gingen in halben Eilmärſchen über Stawisky, Szeuczin, 
Razdzilow, Raygrod bis Auguſtowo, wo wir den 29. eintrafen. 
Starke Regengüſſe bei empfindlich kalter Witterung, unmittelbar 
auf vorhergegangene drückende Hitze, wirkten ſehr nachtheilig auf 
den Geſundheitszuſtand der Pferde, und machten die Wege im 
fetten Boden des Niementhales ſo moraſtig und faſt unbenutzbar, 
daß bald ſich die Spuren des Truppenmarſches durch eine Menge 
gefallener Pferde überall bemerkbar machten. 


PP 


Vaſſtrung des Niemen. 


Fim 1. Juli rückten wir über Nowidwor bis dicht vor Grodnow. 
Die Diviſionen Rozniedy und Dabrowsky, vor uns eingetroffen, 
hatten zwar die Stadt nur unbedeutend von Platow's Koſacken be⸗ 
ſetzt gefunden; da indeſſen die zur Stadt führende Brücke abge— 
brannt war, ſo blieb die Avantgarde im erſten Augenblick gehindert, 
den Feind zu vertreiben, bis die Diviſion Dabrowsky ſich in den 
Strom warf, größtentheils ſchwimmen mußte, und dann mit 
gefälltem Bajonet, von den Uhlanen unterſtützt, von der Stadt Beſitz 
nahm, worauf ſich die Koſacken eiligſt entfernten, ohne, was wir 
befürchteten, viel von den hier befindlichen Vorräthen vernichten 
zu können. Eine Menge vorhandener Kähne erlaubte zugleich die 
ſchnellſte Herſtellung einer Brücke, ſo daß der König von Weſt— 
phalen noch ſelbigen Tages ſeinen Triumpheinzug halten konnte. 
Die erſte Schüchternheit der Einwohner war bald verſchwunden, 
und machte der lauteſten Freude Platz, nachdem ſich die einrücken— 
den Truppen als ihre Befreier und eee der geſamm⸗ 
ten polniſchen Nation ankündigten. 

Die hier gefundenen Kriegsvorräthe waren bedeutend, ohne 
daß ich deren Beſtand näher anzugeben vermag; nur ſo viel weiß 
ich noch, daß die gefüllten Magazine der ganzen Armee während 
unſeres langen Aufenthaltes eine wahrhaft verſchwenderiſche Be⸗ 
darfsentnahme geſtatteten, ohne davon erſchöpft zu werden; nur 
an Hafer ſchien Mangel zu ſein. Obſchon nun die Koſacken jen— 
ſeits der Stadt in weite Ferne getrieben waren, ſo gingen doch 
bald Nachrichten ein, daß dieſſeit des Stromes, auf dem linken Ufer, 
ſich feindliche Haufen vorzüglich in unſerer rechten Flanke verhalten 
oder doch auf entfernten Punkten daſelbſt übergeſetzt hätten, um uns 
im Rücken zu beunruhigen. Demnach, als unſere Diviſion bereits 
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in der dieſſeitigen Vorſtadt angelangt war und noch auf völlige 
Beendigung des Brückenbaues harrte, wurde das Regiment Zaſtrow 
nebſt den polniſchen Cuiraſſieren, unter Commando des Generals 
Thielmann, von hier aus zwei Stunden weiter rechts, längs dem 
linken Niemenufer, zur Deckung dieſer Flanke entſendet, während 
die Uebrigen bald darauf unweit der Stadt auf das rechte Mie 
in Bivouac gingen. | 

Auf dieſem Beobachtungspoſten blieben wir zwei Tage, ohne 
im Geringſten beunruhigt zu werden, oder, außer einzelnen von 
unſeren Patrouillen weit entfernt geſehenen Koſackeupulks, etwas 
vom Feinde wahrzunehmen. Am dritten Tage ſtießen wir wieder 
zur Diviſion. 

Dieſe unerwartet leichte Wegnahme Grodnow's mit Allem, 
was die alte ſonſt ſo berühmte Königſtadt faſt unverſehrt für eine 
Armee von Werth in ſich enthielt, und zwar da, wie es uns ſchien, 
der linke Thalrand des Niemen von nicht unbedeutenden Höhen 
begrenzt und noch im Bereich der jenſeitigen Hochpunkte gelegen, 
ſich füglich zu einem kräftigen Widerſtand geeignet hätte, ſo wie 
endlich der uns empfangende Jubel der hieſigen Einwohner — dies 
Alles wirkte natürlich ſehr vortheilhaft auf ſämmtliche Truppen 
und ſchmeichelte mit den glänzendſten Erfolgen der nächſten Zus 
kunft, ſo daß, wenn dieſe günſtige Stimmung benutzt und dem 
Feinde raſch nachgefolgt worden wäre, wahrſcheinlich ganz andere 
als die wirklich erlebten Reſultate erzielt ſein würden. Dagegen 
verweilte König Jerome hier zu Aller Erſtaunen über ſieben Tage 
mit der Armee unnützerweiſe, erleichterte dadurch nicht nur den an 
ſich ſehr ſchwierigen Rückzug, ſondern auch die ſonſt faſt unmög⸗ 
lich geweſene Wiedervereinigung der von einander getrennten feind— 
lichen Heerestheile, und vereitelte ſonach den für die gegenwärtigen 
Umſtände wohlberechnetſten Operationsplan des Kaiſers gleich im 
erſten Beginn der Ausführung. Iſt daher Napoleon im weitern 


Verlaufe des Feldzuges wirklich ſtrategiſcher Fehler zu beſchuldigen, 


ſo kann doch die erſte Veranlaſſung dazu füglich nur in dieſem 
unverzeihlichen Benehmen des Königs von Weſtphalen hier bei 


Grodnow ſowohl, als weiterhin geſucht werden, indem ſich der 


Oberfeldherr zufolge ſeines Charakters, ungeachtet der durch die— 
ſen Hauptfehlſchlag nunmehr gänzlich veränderten Umſtände, den— 
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noch nicht abhalten ließ, fein zuerſt angenommenes Object auch 
jetzt noch mit Ungeſtüm zu verfolgen, da ſelbiges entweder mittelſt 
Vernichtung oder doch wenigſtens durch dauerndes Feſthalten des 
ruſſiſchen linken Flügels nach der Regel zu erreichen war. 
N Nachdem übrigens auch die andern längs der Weichſel auf— 
geſtellt geweſenen Armeecorps gleichzeitig mit uns von ihren erſten 
Verſammlungsplätzen vorgedrungen, war der gegenwärtige Stand 
der geſammten franzöſiſchen Macht ungefähr folgender: 

Auf dem äußerſten linken Flügel war nach erfolgter Kriegs— 
erklärung das zehnte Armeecorps, ohngefähr 30,000 Mann ſtark, 
aus dem preußiſchen Contingent und noch einigen andern polni— 
ſchen, bayriſchen und weſtphäliſchen Regimentern unter Marſchall 
Macdonald am 24. Juni vom rechten Ufer des Pregels aufge— 
brochen und unter mehrern glücklichen Avantgardengefechten nach 
Paſſirung des Memels über Roſienne bis Sicale in Litthauen vor⸗ 
gerückt. Mietau, die Hauptſtadt von Curland, deſſen erſtes Ope⸗ 
rationsobject, ſollte dann weiterhin, nach vorausſetzlicher Wegnahme 
der Feſtung Riga in Liefland endlich auch Petersburg bedroht 
werden. Dieſem Armeccorps gegenüber ſtand der ruſſiſche- General 
Eſſen, wie man behauptet in weit geringerer Stärke mit den eigent- 
lich zur Beſatzung Riga's beſtimmten Truppen. Das Centrum 
der großen Armee, unter unmittelbarem Commando des Kaiſers 
Napoleon, beſtand aus dem 30,000 Mann ſtarken erſten Corps 
unter Marſchall Davouſt; dem zweiten unter Marſchall Oudinot; 
dem dritten unter Marſchall Ney; dem vierten, größtentheils 
Italiener, unter Prinz Eugen, Vicekönig von Italien, und dem 
ſechſten, die Bayern, unter General Gouvion St. Chr, fo wie end- 
lich aus den drei Reiter-Reſervecorps Nanſouty, Montbrun und 
Grouchy, unter Oberbefehl des Königs von Neapel.“ a 

Dieſe Truppenmaſſe, ohngefähr 250,000 Mann ſtark, hatte 
ſich aus Oſtpreußen im nordbſtlichen Theile des Herzogthums 
Warſchau bei Wilkowski verſammelt, bei Kowno ohne Widerftand - 
den Niemen überſchritten und hatte bereits am 28. Juni Wilna, 
die Hauptſtadt Litthauens und zeither geweſenes kaiſerlich ruſſiſches 
Hauptquartier, ohne bedeutenden Widerſtand in Beſitz genommen. 

Ueberall waren die Ruſſen bis jetzt einer Schlacht ausge— 
wichen und zogen ſich auch jetzt noch fortwährend zurück. Dieſes 
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unaufhörliche Ausweichen war aber grade gegen die Berechnung 
Napoleons, indem derſelbe gewohnterweiſe gleich anfangs durch 
einige raſch auf einander folgende Schläge die feindliche Macht 
ſo zu erſchüttern hoffte, daß der Erreichung ſeines Hauptzweckes 
wenigſtens keine allzugroßen Schwierigkeiten mehr entgegenſtehen 
könnten. Die erſte Aufſtellung der Ruſſen ſchien ihm hierzu ganz 
beſonders günſtig vorbereitet zu ſein, da dieſelben, vermöge ihres 
angenommenen Defenſivplanes, und noch ungewiß über die eigent— 
liche Abſicht Napoleons, von Semgallen aus längſt des Niemen 
durch Litthauen bis tief in Volhynien ihre, der franzöſiſchen an 
Stärke bedeutend nachſtehende Heeresmacht dergeſtalt vereinzelt 
hatten, daß bei der Blitzesſchnelle des feindlichen Angriffs und den 
weiten Entfernungen der Heerestheile unter ſich eine Wiederver— 
einigung auf den am ſchicklichſten Punkten ſchwer vorauszuſehen 
war. Dadurch aber, wenn jeder der franzöſiſchen Unterfeldherrn 
gleichkräftig in dieſen Plan mit eingriff, oder vielmehr hätte ein— 
greifen können, wenn nicht die Regelloſigkeit in Verwaltung und 
Disciplin hemmend entgegengetreten, wäre das Schickſal des erſten 
Feldzuges unwiederruflich entſchieden worden; ein ungeheurer 
Landſtrich des vordern Rußland mit den wichtigſten Plätzen, 
Depots und Magazinen fiel in franzöſiſche Hände, und mittelſt 
hierdurch gewonnenen Zeitraums bekam zugleich der von beſonderer 
Wichtigkeit entworfene politiſche Plan einer Inſurrection in Ruſſiſch— 
Polen um ſo mehr Ausſicht auf Ausführbarkeit, ſo daß beim 
weiteren Fortgang des Krieges die neue Operationsbaſis von ſolcher 
Art geſichert worden wäre, daß der nächſte Erfolg bis auf lange 
Zeiten hinaus den Entſcheid gegeben hätte. 

Dem Kaiſer unmittelbar gegenüber commandirte der ruſſiſche 
Generallieutenant Barclai de Tolly die ſogenannte erſte Weſt⸗ 
armee, aus ſechs in Verbindung gebliebenen Armeecorps beſtehend. 
Auf dem rechten Flügel derſelben, anfänglich bei Szawle in Samo- 
gitien, General Graf Wittgenſtein mit dem erſten; General Bagga⸗ 
hufwudt mit dem zweiten bei Wilkomirz; General Schuwalow mit 
dem vierten bei Trocky, auf der Straße nach Wilna, zur Beobacht- 
ung des Uebergangs bei Kowno; General Doctorow mit dem ſechſten 
bei Lida, und auf dem linken Flügel General Graf Pahlen mit 
leichter Reiterei, anfänglich bei Grodnow, bald nachher aber durch 
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Platow's Koſacken abgelöſt; und endlich General Tutſchkow mit der 
Reſerve, aus dem dritten und fünften Armeecorps, nebſt den kaiſer— 
lichen Garden und dem Gros der Cavalerie beſtehend, bei Wilna. 
Dieſe Macht, nach mehrſeitiger Angabe gegen 150,000 Mann 
ſtark, hatte ſich jedoch nach erfolgtem Uebergange der Franzoſen 
bei Kowno gegen die Düna zurückgezogen, um endlich in einem 
bei Dryſſa ſchon läugſt W u feſten Lager dem Feinde 
Schranken zu ſetzen. 

Der Hettmann Platow ſtand mit ſeinen Koſacken in der Gegend 
von Bialyſtok, unterhielt anfänglich die Verbindung zwiſchen der 
erſten und zweiten Weſtarmee und ſchloß ſich nachgehends, die 
letztere deckend, an ſelbige an. 

Die zweite ruſſiſche Weſtarmee, unter Oberbefehl des Fürſten 
Bagration, aus fünf Armeecorps beſtehend, war auf verſchiedenen 
Punkten aufgeſtellt. Als Hauptmacht derſelben ſtanden die drei 
Armeecorps: das ſiebente unter General Rajewsky, das achte unter 
General Borosdin und das neunte unter Fürſt Wolkonsky, unter 
unmittelbarem Befehl Bagrations, anfänglich bei Slonim vereinigt. 
Das zehnte, unter General Kamensky, dagegen bei Brzesze, und 
in Volhynien endlich, auf dem äußerſten linken Flügel der Ruſſen, 
mit einigen 20,000 Mann bei Luck, beobachtete Fürſt Tormaſſow 
die Bewegungen der Oeſtreicher. | 

Die Geſammtſtärke des feindlichen linken Flügels, mit Ein⸗ 
ſchluß der Cavalerie, ſoll nicht über 100,000 Mann betragen haben, 
ſo daß daher die ganze, den Franzoſen anfangs wirklich entgegen 
geſtellte Macht noch nicht 300,000 Mann ſtark geweſen wäre. 

Gegenüber der hier gezeigten Stärke und Aufſtellung des 
feindlichen Heeres war zwar Napoleons Operationsplan groß und 
umfaſſend, und die theilweiſe glückliche Ausführung deſſelben zeugte 
von richtiger Berechnung, fo daß, wenn aller Orten gleichförmig ge- 
handelt wurde, am Gelingen kein Zweifel berechtigt geweſen wäre. 
Allein der hier gegen Umſicht dieſes großen Feldherrn wider— 
ſprachen zwei weſentliche Dinge: erſtens, daß er, zwar unvorher⸗ 
geſehene, aber doch nun einmal eingetretene ungünſtige Zufälle, 
wie z. B. die unmittelbaren Folgen des Zauderns ſeiten Jerome's ꝛc., 
zu wenig berückſichtigte, und zweitens, daß er die hier zu bekämpfen— 
den Ruſſen nach feinen früher gegen fie geführten Kriegen maß und 
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beurtheilte, und ſich dadurch verleiten ließ, die eigentliche Abſicht 
des Feindes faſt bis zum letzten Moment hinab zu verkennen, 
welche dahin zielte, das franzöſiſche Heer immer weiter von ſeinen 
Hilfsquellen zu entfernen und in eine künſtlich geſchaffene Wüſte 
zu locken, um dann, unter Mitwirkung des rauhen Clima's die 
erbitterte Stimmung der Nation zu einem Volkskrieg benutzend, 
über ſelbiges herzufallen und zu vernichten. 

Nach mehreren ſtatiſtiſchen Angaben über Rußland beſaß 
ſelbiges zwar im Ganzen eine Kriegsmacht von wohl 900,000 
Streitern; allein, da hiervon die in dieſem ungeheuern Areal 
zur Aufrechthaltung der Ordnung nöthigen, ſowie längs der 
Grenzen, gegen Perſien, in der Moldau und im Finnland aufge— 
ſtellten Truppen ꝛc. abgingen, ſo konnte Napoleons gegenwärtig 
überlegenem Angriff nur eine Defenſive entgegen geſtellt werden. 
Da aber das Reich weder an den Grenzen, noch außer Riga ꝛc. 
auf dem ganzen Kriegsſchauplatz durch Feſtungen armirt war, ſo 
erſchien es auf ſo weiter Strecke unmöglich, den Feind an den 
Grenzen feſtzuhalten. Es mußten demnach auf jeden Fall Pro: 
vinzen und Länder preisgegeben werden. Um aber doch aus dieſer 
unglücklichen Lage noch Vortheile zu ziehen, ſo ward das Ver— 
wüſtungs⸗ und Rückzugsſyſtem in ſolchem Falle am paſſendſten 
betrachtet; hierauf war auch die erſte feindliche Aufſtellung berechnet. 
Da nämlich in dem vordern Rußland nicht eben auf kräftige Theil— 
nahme der Einwohner zu rechnen war, ſo mußte man durch Truppen 
dieſen Mangel an Patriotismus zu erſetzen ſuchen, und erhielten 
die meiſt zerſtreut aufgeſtellten Armeecorps die Weiſung, nicht allein 
zu beobachten, ſondern auch zugleich ſämmtliche Vorräthe Schritt 
vor Schritt zu vernichten. Der einzige Fehler bei Ausführung 
dieſer durch freiwillige Opfer und Entſagungen aller Art an ſich 
großen und erhabenen Idee könnte jedoch der ſein, daß man die 
ſolide Streitmaſſe in obiger Abſicht zerſplitterte, welche füglich 
durch Koſacken und andere in Menge andenen irreguläre 
Truppen eben ſo gut hätte ausgeführt werden können. Nur die 
im ruſſiſchen Nationalcharakter liegende Energie, die gegenwärtig 
durch Religions-, Vaterlands- und Eigenthumsliebe und dem glühend— 
ſten Haß gegen die Störer ihrer Ruhe bis zum höchſten Enthuſias⸗ 
mus entflammt worden, war allein im Stande die Folgen dieſes 
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erſten Fehlers mit der Zeit nicht allein unſchädlich zu machen, 
ſondern auch ſogar die glücklichſten Endergebniſſe daraus zu ziehen; 
denn durch das ſchnelle Vordringen der franzöſiſchen Waffen bis 
über Wilna, infolge deſſen ſich die erſte Weſtarmee nach der 
Düna zurückzog, war die Armee des Fürſten Bagration vom 
Haupteorps getrennt worden, ohne Ausſicht, mit demſelben ſich 
wieder zu vereinigen, und würde derſelbe durch raſches Nachfolgen 
unſeres rechten Flügels, ſowie durch das Entgegenkommen Davouſt's 
mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt haben; 
nur dem ausdauernden ruſſiſchen Muthe, unterſtützt durch nationale 
Gewöhnung an die härteſte Lebensweiſe, würde es möglich geworden 
ſein, auf weiten Umwegen die Wiederverbindung zu erreichen. Da 
nun aber durch Jerome die ſchlimmſte Kriſis für Bagration aus⸗ 
blieb, ſo erreichte dieſe Armee, wenn auch nicht ohne Opfer, doch 
nun um ſo leichter ihr Ziel, und Napoleon, ungläubig bleibend trotz 
der ſprechendſten Thatſachen, und feine nun einmal lebendig ge- 
wordene Idee ungeſtüm verfolgend, eilte freiwillig eben dahin, wo 
ihn die ruſſiſchen Feldherrn ſo ſehnlichſt ſich hingewünſcht hatten. 
So beſchaffen zeigte ſich uns die Lage der Dinge im Hinblick 
auf die nahe Zukunft, als wir ruhig bei Grodnow verweilten. 

f Fürſt Bagration nahm, um dem vorgedrungenen Feinde aus— 
zuweichen, ſeine erſte Richtung auf Minsk, als den kürzeſten Bogen 
zur Düna, wurde aber durch das Zuvorkommen des in dieſer 
Abſicht von der Hauptarmee entſendeten Marſchalls Davouſt, welcher, 
mit Einſchluß der Reiterei Grouchy's an 40,000 Mann ſtark, nach 
ſehr ermüdenden Eilmärſchen bereits am 8. Juli zu Minsk einge- 

troffen war, davon abgehalten, und wandte ſich nunmehr weiter 
ſüdlich über Sluck nach Bobruisk gegen den Dnieper, um dann 
ſeinen weitern Plan über Mohilew zu verfolgen, wobei er jedoch 
abermals, vom Marſchall Davouſt zuvorgekommen, erſt eine blutige 

Schlacht zu liefern genöthigt war, und unmittelbar darauf ſich 
Jijenſeits des Stromes zurückzog. 

ECEErrdlich, am 5. Juli, brach auch die Armee des Königs von 
Weſtphalen auf und dirigirte ſich ſüdöſtlich über Skydel, Kamionka, 
Szeuczin und Bielice, wo wir wieder auf das linke Ufer des hier 
unbedeutenden Niemen kamen und langten am 8. Juli bei Nowo⸗ 
gorodek an. 


ar 
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An dem hier uns werdenden Raſttag traf der Premierlieute— 
nant von Kirchbach wiederum zur Dienſtleiſtung beim Regiment 
Zaſtrow ein, nachdem ſelbiger bis zu dem am 7. Juni zu Pulawy 
erfolgten Tode des Cavalerie-Diviſionsgenerals von Gutſchmidt in 
deſſen Generalſtab geweſen und nunmehr von dem bei Slonym 
ſtehenden ſächſiſchen Corps zur Brigade Thielmann abgegangen war. 

Fürſt Platow mit ſeinen Koſacken, deren Anzahl damals ver— 
ſchieden angegeben wurde, den Rückzug der zweiten Weſtarmee 
deckend, war bis zu unſerem Aufbruch allein noch zurückgeblieben 
und wollte ſodann etwas nördlicher, um zugleich die Bewegungen 
der großen franzöſiſchen Armee zu beobachten, ſeinem Heere folgen; 
derſelbe ſtieß jedoch bei Lida auf Truppen vom Vicekönig von 
Italien, welcher zur Unterſtützung des Marſchalls Davouſt nach— 
rückte, und wandte ſich daher, von dieſer Linie abgehend, gegen 
Mir, welche Richtung auch wir angenommen hatten. 


Erlebniſſe 1812. 
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Heefechte bei Mir und Nomanow. 


— ER 


Den 10. Juli brach unſere Armee wiederum auf und folgte der 
Avantgarde über Korelice und Mir nach Nieszwiesz. 

Letztere war bereits am 8. Juli bei Korelice auf Platow's 
Koſacken geſtoßen und hatte am 9. und 10. mit ſelbigen beim 
Städtchen Mir ein ſehr hitziges Gefecht beſtanden. Fürſt Platow 
hielt nämlich am 9. das Städtchen Mir ſtark beſetzt, weshalb die 
muthigen Angriffe der polniſchen Uhlanen jedesmal mit bedeuten⸗ 
dem Verluſt abgeſchlagen wurden. In der Nacht zum 10. hatte 
jedoch der Feind dieſes Städtchen geräumt und ſich nach Niesz⸗ 
wiesz zurückgezogen. Dies benutzend, eilten Nachmittags die tapfern 
Polen (mit Zurücklaſſung der Diviſion Dabrowsky) ungeſäumt nach, 
und das ſiebente Uhlanenregiment, als Vortrab, verfolgte den Feind 
ſo hitzig durch einen, jenſeits einer hohen Brücke vorliegenden Wald, 
daß es abgeſchnitten wurde, und nur Trümmer wieder heraus- 
brachte. Die übrigen Uhlanenregimenter blieben dieſſeit des Wal⸗ 
des unmittelbar vor demſelben aufmarſchirt. Die hier ſehr be— 
merkbare Uebereilung der Polen benutzte nun Fürſt Platow, wel- 
cher mit Koſacken und regulärer Cavalerie wohl um das Dreifache 
ſtärker war, augenblicklich, umging gedachten Wald, und fiel ſo— 
dann plötzlich von allen Seiten unter mörderiſchem Kartätſchenfeuer 
auf die polniſche Linie in Flanke und Rücken. Trotz der feind⸗ 
lichen Uebermacht und deren bereits errungenen Vortheile, wurde 
der Heldenmuth der tapfern Polen doch nicht gebrochen, und ſie 
ſchlugen ſich im ungleichſten Kampfe mit ununterbrochener Aus⸗ 
dauer bis ſpät in die Nacht unter unaufhörlichem Gemetzel. Frei⸗ 
lich wurden dabei gegen vier Uhlanenregimenter ſo zugerichtet, daß 
ſie füglich als aufgelöſt zu betrachten waren, allein auch nur durch 
eine ſolche verzweifelte Gegenwehr war es dem übrigen Ganzen 
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gelungen, ſich dennoch durchzuſchlagen, und fich unter vorerwähnten 
Umſtänden in möglichſt guter Ordnung auf Mir zurückzuziehen, 
woſelbſt ſie auf die polniſche leichte Reiterbrigade des Generals 
Tyskiewicz vom fünften Armeecorps trafen, welche zufällig als deſſen 
Vortrab noch zeitig genug dort eintreffen konnte und nunmehr auch 
bis zur Trennung dieſes Corps vom vierten Reſervecorps, als Erſatz 
des eben erlittenen Verluſts, bei der Avantgarde von Rozniecky 
verblieb. — 

Zur Zeit des Gefechts Kran ſich unſere Diviſion eben auf 
den Höhen von Korelice; wir hörten das immer näher rückende 
Kanoniren ſehr deutlich, waren aber doch noch zu weit entfernt, 
als daß wir zu Hilfe hätten eilen können. Erſt am andern Tage, 
bei Paſſirung des Kampfplatzes, ſahen wir in den unzähligen und 
über einanderliegenden Trümmern von Ruſſen und Polen beſtätigt, 
was die erſte Nachricht davon bei uns erzählt hatte. Der Verluſt 
beider Theile ſoll ziemlich gleich (von jedem über 1500 Mann) 
geweſen ſein. 

Während unſeres Marſches im Herzogthum Warſchau mit der 
mangelhaften Verpflegung ſchon aus Rückſicht gegen das alliirte 
Land zufrieden, und die erlaubten Freiheiten zu mehrerem Erlang 
aus eben dieſer humanen Hinſicht nicht einmal benutzend, glaubte 
doch Jeder, mit Eintritt ins feindliche Gebiet ſich einigermaßen wie⸗ 
der ſchadlos halten oder ſich wenigſtens die Befriedigung der noth— 
wendigſten Bedürfniſſe verſchaffen zu dürfen, ſobald das zeitherige 
mangelhafte Verpflegungsſyſtem ſich auch noch fernerhin gleich blieb. 
Allein wie ſehr mußten wir erſtaunen, als uns mit dem Aufbruch 
von Grodnow auf das Strengſte unterſagt ward, irgend Etwas zu 
requiriren. Allerdings hatte dieſer Befehl die politiſche Tendenz, 
allen Mißbräuchen in der Armee vorzubeugen und dadurch die 
Stimmung der Ruſſiſch-Polen immer mehr für ſich zu gewinnen. 
Wenn es aber, wie hier, durchaus nirgends eine Verpflegungsbehörde 
gab, woher ſollten die Truppen im Felde Mittel zur Subſiſtenz her⸗ 
nehmen? Die natürlichſte Folge davon war, daß das, was nicht 
mehr öffentlich erlaubt war, nunmehr heimlich deen werden 
mußte, eine Maßregel, die eben das hervorbrachte, was man durch 
jenen Befehl zu vermeiden geſucht hatte. Ueberall geſchahen nun 


willkürliche Erpreſſungen, die immer mehr zunahmen, je erbitterter 
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ſich nach und nach die Einwohner dawider auflegten, und ſelbſt die⸗ 
jenigen Truppen, die menſchenfreundlicher geſinnt auch anfangs 
ſchonender verfuhren, - ſahen ſich am Ende genöthigt, ſchon um der 
nicht ſeltenen Bevortheilung von anders geſinnten Truppen zuvor zu 
kommen, gleich gewaltthätig zu erſcheinen, wenn ſie auch, treu ihrer 
militairiſchen Ehre, frei und unbefleckt von Räubereien blieben. Ein 
ähnliches Verhältniß fand zwiſchen der Brigade Thielmann und der 
Brigade Lepel ſtatt. Das Schlimmſte für uns war aber dabei, daß 
die Weſtphalen, unſer moderirtes Benehmen für Kriegsunkundigkeit 
haltend, uns auslachten, was uns gleichgiltig blieb, aber auch zu— 
gleich, was noch mehr fagen will, im Einklange mit ihren höchſten 
Oberen, mehrere Eigenmächtigkeiten auf unſern Namen verübten, 
worauf natürlich häufige Klagen der Einwohner bei unſerm Corps⸗ 
commandanten Latour⸗Maubourg einlaufen mußten; und dieſe waren 
es beſonders, welche uns bis zur Schlacht von Mozaisk unverdienter⸗ 
weiſe deſſen volle Abneigung zuzogen, infolge deſſen wir mit manch 
bitteren Unannehmlichkeiten zu kämpfen hatten. General Thielmann, 
dadurch ebenfalls gekränkt und ſich ſeiner Truppen aufs Kräftigſte 
annehmend, benahm ſich zwar dabei ſo entſchieden und männlich oft 
im Angeſicht des Corps, daß ihm vorzüglich von der Brigade Liebe 
und Hochachtung immer mehr zu Theil werden mußte, ohne ſich des— 
halb irgend einer Parteilichkeit für dieſelbe zu Schulden kommen zu 
laſſen. Allein Nichts war im Stande, weder dieſes unglückſelige 
Verhältniß wieder auszugleichen, noch den Commandirenden zu 
bewegen, eine geregeltere Verpflegungsordnung anzubefehlen, und 
das Einzige, wozu er ſich entſchloß, war, dann und wann ſelbſt 
Befehl zum Requiriren zu geben, was abet kaum aller vier Wochen 
einmal geſchah, und dann durch ſonderbaren Zufall gewöhnlich RR Sr 
ungeſegnet ausfiel, daß ohne eigene Hilfe die Regimenter * „ 
den Austheilungstagen hätten hungern müſſen. 5 1 5 = 5 
Unſer mehrerwähntes Verhältniß zum commandirenden General 5 
ward übrigens durch die feindſelige Geſinnung ſeines N e vom 5 
Generalſtab, dem Oberſt Seron, gegen uns mit jedem Tage in 

mehr verſchlimmert, indem derſelbe, ob durch das beſtimmte! zent 5 
men des Generals Thielmann gereizt, over durch andere Perſö fönliche 
keiten erregt, keine Gelegenheit vorbeigehen ließ, uns inf te | 
Lage * Sachſen drückend fühlbar zu machen und uns im Werth 
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bei dem General Latour-Maubourg immer mehr herabzuſetzen. 
Glücklich genug fühlten wir uns indeſſen noch dabei, daß der ge— 
meine Mann dieſes unangenehme Verhältniß richtig beurtheilte, Klug— 
heit genug beſaß, ſich ohne unnützes Murren in ſeine Lage zu finden, 
und ſich ſo vorſichtig als möglich überall zu benehmen wußte, daß 
wir wenigſtens von dieſer Seite beruhigt ſein konnten. 

Am 12. Juli langten wir, zu Nieszwiesz an, von wo ſich 
Platow bereits am 11. gegen Romanow zurückgezogen hatte. Es 
war ſchon gegen Abend, als wir dieſe Stadt paſſirten; doch ſahen 
wir von den hier anweſenden geiſtlichen Stiftern beiderlei Geſchlechts 
noch Alles im feſtlichſten Ornate zum Empfange des Königs von 
Weſtphalen bereit; indeſſen erzählte man ſich nachher, daß dieſe Poli— 
tik dennoch nicht hinreichend geweſen, die Geweihten gegen Entweih— 
ung ihrer Gelübde zu ſchützen. 

Es mochte ungefähr Abends 10 Uhr fein, als wir einige Stun— 
den von Nieszwiesz auf der Straße nach Romanow uns eben einem 
Gebüſche näherten, in der Hoffnung eines nahen Bivouacs, als plötz— 
lich von allen Seiten Adjutanten mit der Ordre zum ſchleunigſten 
Aufmarſch daher ſprengten, gleich, als ob ein feindlicher Angriff zu 
erwarten ſtehe. Handpferde und Gepäck ꝛc. befanden ſich erlaubter— 
weiſe bereits in den Intervallen der Escadrons; es konnte daher 
nicht fehlen, daß ſämmtliches Perſonal in der Dunkelheit der Nacht 
größtentheils über den Haufen geritten wurde, wodurch mehreren 
Officieren ein unerſetzlicher Verluſt erwuchs. Jetzt ſtanden wir en 
ordre de bataille und wunderten uns der nun überall herrſchenden 
Stille. Endlich Getöſe im Rücken! Alſo gar ſchon umgangen? 

Dioch nein! Der König erſchien mit ſeiner ganzen Suite, um gleich 
a auf der Stelle revue à la rigeur zu halten. 

Muſternd durchritt er im Galopp die Glieder (ob wohl, um 
8 zu ſehen?), und verlangte die ſpeciellſte Angabe der Waffen- 
Mir hätte es bald bei dieſer Gelegenheit meinen Degen 


icherweiſe eines eben an dieſem Tage auf Befehl des Gene- 
tour abgegangenen Requiſitionscommando's als ſolches 
. Schon wandte er ſich verweiſend zum General Lorge, als 
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unterbrochen wurde. Von dieſem Augenblick an haben wir Se. Ma⸗ 
jeſtät nie wieder zu Geſicht bekommen. 

Jetzt, wo Fürſt Bagration mit ſeiner Armee bei Sluck ſtand, 
war es dem König von Weſtphalen vielleicht noch möglich, durch 
einen kühnen Angriff auf die Ruſſen, da noch dazu der General 
Reynier mit dem ſiebenten von Slonin aus bereits ganz nahe bis 
Nieszwiesz vorgerückt war, dem Marſchall Davouſt in die Hände 
zu arbeiten, und ſomit feinen früher begangenen Fehler (den un⸗ 
nützen Aufenthalt bei Grodnow) wieder gut zu machen; allein ſtatt 
deſſen ruhete er wiederum mit ſeinem eigenen Armeecorps mehrere 
Tage in Nieszwiesz aus, und ſandte blos den Fürſten Poniatowsky 
mit dem fünften und dann das Corps von Latour-Maubourg vorn⸗ 
weg, dem Feinde entgegen, natürlicherweiſe zu n um etwas 
Kräftiges zu unternehmen. 

Demzufolge rückten wir am 13. Juli einen kleinen Marſch 
weiter vor, gegen Romanow; da aber dieſer Flecken zu ſtark vom 
Feinde beſetzt war und das fünfte Armeecorps einer anderweiten 


Aufſtellung halber noch nicht in der Nähe war, ſo durfte General 


Latour nicht wagen, weiter vorzugehen. 

Am 14. Juli ſchien es jedoch dem General nöthig, wenigſtens 
als Recognoscirung einen Verſuch auf Romanow zu machen, ob⸗ 
ſchon Fürſt Poniatowsky immer noch entfernt war. 

Das ganze Corps ſetzte ſich daher gegen Timkowitſchi in 
Marſch. Die polniſchen Uhlanen nebſt der weſtphäliſchen Brigade 
Hammerſtein und ſämmtliche reitende Batterien, die ſächſiſche aus⸗ 
genommen, als Avantgarde, jedoch in bedeutender Entfernung vor 
uns, der Diviſion Lorge. Schon vor genanntem Dorfe zeugten 
herumſchwärmende ſtarke Koſackenhaufen von der Nähe eines im 


Verhältniß gleich ſtarken Feindes. Derſelbe ſtand unter Platow, aus J 
allen Waffengattungen zuſammengeſetzt, mit dem Gros, und mehrere 


Batterien auf den Höhen jenſeits Romanow aufgeſtellt. Der Flecken 


ſelbſt, ſowie beſonders auf dem rechten Flügel eine alte Schanze un⸗ 


weit einer Mühle, waren ſtark beſetzt. Dicht vor und längs dem 
Orte floß ein Bach mit ſumpfigen Ufern, und dieſſeit deſſelben ſtan⸗ 
den mehrere ſtarke Cavalerieabtheilungen verſchiedener Art, theils 
ſichtbar, theils aber auch hinter den zu beiden Seiten äiesenhen Ge⸗ 

büſchen, und ganz vorn umhüllten die Stellung vorgedachte Koſacken⸗ 
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trupps. Von Timkowitſchi aus, noch zwei Stunden von Romanow 
entfernt, begann ſchon ein hitziges Geblänker. Endlich der vordern 
Linie des Feindes nahe gekommen, wurde auf die nächſten Reiter⸗ 
abtheilungen chargirt und ſelbige mehrmals hintereinander glücklich 
geworfen. Dadurch war man aber in den Bereich des feindlichen 
Geſchützes gekommen, und dieſes begann nicht ohne Erfolg lebhaft zu 
ſpielen. Das dieſſeitige Geſchütz antwortete zwar ſogleich mit eben- 
falls ſichtbarer Wirkung, war aber doch außer Stande, es der auf 
mehreren Punkten vertheilten überlegenen Artillerie des Feindes 
gleich zu thun, oder ſelbige zum Schweigen zu bringen. Vorzüglich 
beläſtigte das Feuer aus jener alten Schanze, als dieſſeits am 
nächſten gelegen, und des Generals Latour-Maubourg endlicher 
Anordnung zufolge ſchien man ſich für die Wegnahme dieſes Punktes 
zu entſcheiden, vorzüglich, da eine damit verbundene Höhe mehr 
Ueberſicht der feindlichen Stellung gewährt hatte. 

In der Perpendiculäre von dieſer Schanze lag mehrere hundert 
Schritte davon entfernt ein Wirthshaus, von drei Seiten mit Ge⸗ 
büfchen umgeben; dadurch gedeckt, vermeinte der General ſich jenem 
wichtigen Punkte nähern und ihn vielleicht nehmen zu können. 

Nach zweiſtündigem ernſthaften Gefecht, unter wechſelſeitigem 
Glücke und nicht geringen Verluſten, beſonders durch das feindliche 
Feuer, benutzte demnach der General den günſtigſten Moment, 
und ſandte die polniſche Uhlanenbrigade Tyskiewicz zu vorge 
dachter Verfügung auf des Feindes rechte Flanke in den gedeckte⸗ 
ſten Theil der Gegend um jenes Wirthshaus herum. Doch zu 
muthigen Sinnes, verabſäumten auch dieſe Braven, was Vorſicht 
gebietet, und drangen mit Ungeſtüm durch das Gebüſch; und als 
ob der durch ſie erſetzte Verluſt von Mir ein für allemal unerſetzt 


bleiben ſollte, ward ihnen hier daſſelbe furchtbare Schickſal ihrer 


Vorgänger, nämlich: durch das dichte Gebüſch in Unordnung ge⸗ 
1 rathen und von einer undurchdringlichen Staubwolke umhüllt, ift 
die Brigade, nachdem fie das Holz paſſirt hat, eben im Begriff, ſich 
auf die Schanze zu werfen, als eine weit überlegene feindliche Maſſe 
regulärer Cavalerie von verſchiedener Gattung, in Linie aufgeſtellt, 
ſich bricht und dermaßen heftig Front ſowohl als beide Flanken 
plwötzlich anfällt und im gegenſeitig blutigen Gemetzel mehrere hundert 
Polen in die Pfanne haut, ſo daß nur die Hälfte ungefähr ver⸗ 
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mag, unter unaufhörlichem Durchſchlagen, der gänzlichen Vernicht⸗ 
ung zu entgehen. Nach dieſem unglücklichen Ereigniß bei ſchon 
vorher erlittenem, nicht unbedeutendem Verluſt (von des Generals 
Bedeckung ſelbſt wurden 12 Mann und mehrere Pferde getöd- 
tet) glaubte nun General Latour-Maubourg nichts mehr aufs Spiel 
ſetzen zu dürfen, zumal, da ſich die feindliche Linie auf der jenſeitigen 
Höhe von Romanow ſichtbar zu vermindern begann, woraus auf 
einen freiwilligen Rückzug ebenſowohl, als auch auf eine uns viel- 
leicht gefährlich werdende Flankenbewegung zu ſchließen war. Der 
General ordnete demnach ſeinen Rückzug nach Timkowitſchi an, D 
im Geringſten vom Feinde beunruhigt zu werden. 

Wir, die Diviſion Lorge mit der ſächſiſchen Batterie, gsi 
uns während des ganzen Tages in verſchiedenen Richtungen Timko⸗ 
witſchi genähert und die Kanonade vom Nachmittag deutlich vernom⸗ 
men, ohne Befehl zum Vorrücken zu bekommen, auch waren mehrere 
Male Koſackenſchwärme in unſern beiden Flanken von ferne erſchie⸗ 
nen, jedoch eben fo bald wieder verſchwunden, als wir ſpät Nach- 
mittags an einem Dorfe, eben abgeſeſſen, um die Pferde zu tränken, 
durch Adjutanten plötzlich alarmirt wurden, uns in Schlachtordnung 
ſtellten und gleich darauf im Trabe vorrückten. Es geſchah dies 
wahrſcheinlich infolge der letzten Vorgänge bei der Avantgarde; denn 
kaum auf dem Kampfplatz eingetroffen, began auch wieder der 
Rückzug. 

Obſchon nun der Feind bereits am andern Tage. Romanow 
verlaſſen, ſo konnten wir doch erſt den 16. Juli von Timkowitſchi 
vorrücken, theils aus Vorſicht, indem erſt an dieſem Tage ſich Fürſt 
Poniatowsky wieder mit uns vereinte, anderntheils aber auch, weil 
die Ruſſen vor ihrem Abzug von Romanow ſämmtliche Brücken 
und Paſſagen in dem dort ſehr ſumpfigen Terrain zerſtört hatten, 

welche, wenigſtens zum Theil, erſt wieder hergeſtellt werden mußten. 
| Romanow ſchien für uns derjenige Punkt zu fein, wo wir des 
Feindes gegenwärtige Kriegsmethode zuerſt kennen lernen ſollten; denn 
bis hierher begegnete man noch überall Menſchen, und auch die Ver⸗ 
wüſtungen durch Feuer ꝛc. waren nicht ſo allgemein bemerkbar, als 
es von nun an der Fall war. Romanow fanden wir außer jener 
vorerwähnten Wegeſtörung nicht nur menſchenleer, ſondern auch 
ohne von uns gegebene Veranlaſſung faſt gänzlich eingeäſchert, und 
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überall von nun an, wo uns der Feind vorangezogen war, fanden 
wir jedesmal die Spuren der von ihm ſelbſt angerichteten Ver⸗ 
wüſtung. 

Die Herſtellung der Hauptbrücke mußte ſehr ſchwierig ſein, da | 
wir noch am 16. Juli genöthigt waren, uns mühſam und mit Ges 
fahr auf der Paſſage bei der Mühle (ben abgebrannt) hinüber 
zu bringen. 

Bei dieſer Gelegenheit traf zugleich der neue Commandeur des 
Regiments Zaſtrow, Oberſt von Trützſchler, vom Huſarenkegiment 
über Nieszwiesz kommend, woſelbſt bereits die Avantgarde des ſie— 
benten Armeecorps dngetwoffem, bei uns ein. Auch berührten wir 
auf dem Umwege über die Mühle den Wahlplatz der Brigade Tys⸗ 
kiewiez, wo die noch unverändert auf einander gehäuften Trümmer 
den Verluſt jener Truppe ſowohl als den des am deutlich⸗ 
* zeigten. 

Durch mehrere vom Feinde unwegſam gemachte Paſſagen 
häufig im Marſche gehindert, langten wir erſt gegen Abend bei 
Stud an. 

Das feindliche Heer unter Fürſt Bagration hatte ſich ſchon 
ſeit dem 15. von hier auf die Feſtung Bobruisk an der Berezyna 
gegen den Dnieper in ſtarken Märſchen zurückgezogen, um 
noch vor Marſchall Davouſt bei Mohilew einzutreffen. 

Ueber die eigentliche Richtung dieſes und des weiteren Rück 
zugs des Feindes mochten jedoch bei uns wie die Folge zeigte, 
mehrfache Zweifel und zwar beſonders dadurch entſtehen, daß nir— 
gends in der Gegend von Stud, nicht einmal eine zur Beobacht⸗ 
ung zurückgelaſſene Truppenabtheilung vom Feinde wahrgenommen 
wurde; ſelbſt die ſich noch ſpäterhin einzeln zeigenden Kofaden 
kamen aus ſo entgegengeſetzten Richtungen, daß die nen da⸗ 
durch immer irriger werden mußten. 

Beim Einrücken des Hauptquartiers in Stud kam man dem 
General Latour⸗Maubourg aus dem hiefigen Kloſter in Proceſſion 
entgegen gezogen, und überreichte ihm geweihte Hoſtien, etwas Salz 
und einige Münzen als Zeichen des aufrichtigſten Willkommens; 
von den übrigen Einwohnern aber waren nur wenige zu ſehen. Zwei 
Koſacken, welche zum Abbrennen des Magazins zurückgelaſſen worden 
waren, hatten ſich ſtatt deſſen betrunken und wurden in dieſem Zu⸗ 
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ſtande im Städtchen gefangen. Ihrem Verſprechen, bei guter Be⸗ 
handlung uns dem Feinde auf die Spur zu führen, mochte indeſſen 
nicht volles Vertrauen zu ſchenken ſein. Die Brücke ſowohl über 
die hier vorbeifließende Slucz, als ſämmtliche dieſe Sumpfgegenden 
durchkreuzenden Wege und Ueberbrückungen, fanden wir dergeſtalt 
zerſtört, daß vor ihrer Wiederherſtellung die Gegend ſelbſt nicht durch 
Infanterie zu recognosciren war. Der uns dadurch werdende Aufent- 
halt kam jedoch beſonders der Brigade Thielmann willkommen, weil wir 
denſelben, zufolge jüngſt erhaltener Nachrichten vom ſiebenten Armee⸗ 
corps, als Mittel zu einer Wiedervereinigung betrachteten; wir hoff- 
ten jedoch vergebens auf das Wiederſehen unſerer theuren Cameraden, 
indem gedachtes Corps durch die drohenden Flanken⸗ und Rücken⸗ 
bewegungen der feindlichen Armeen unter Tormaſſow und Kamensky 
ſehr bald wieder von hier gegen die Grenze des Herzogthums War⸗ 
ſchau zurückberufen wurde, und wodurch zugleich die bereits bei Pinsk 
ſtehenden Oeſtreicher verhindert waren, dem Rufe des Kaiſers Napo⸗ 
leon, ſich mit der großen Armee zu vereinigen, zu folgen, da ſie gegen⸗ 
wärtig den General Reynier unterſtützen mußten. Seit dieſem Mo⸗ 
ment war demnach an ein Wiederſehen nicht mehr zu denken. 

Das fünfte Armeecorps in unſerer Nähe, das achte dagegen immer 
noch bei Nieszwiesz ruhend, brachen wir am 18. Juli Nachmittags 
plötzlich hier von Sluck auf, waren aber kaum eine halbe Stunde in 
der Richtung auf Bobruisk marſchirt, als wir eben ſo ſchnell wieder 
umkehrten und unſere alten Bivouacs bezogen. Am nächſten Tage, 
den 19., wiederholten wir den geſtrigen Verſuch, durch die Sümpfe 
vorwärts zu dringen, und machten in vielen Krümmungen, hin und 
her recognoscirend, einen ſtarken Marſch, übernachteten bei einem 
von Sumpf umgebenen Dorfe, und marſchirten den 20. wieder 
nach Sluck zurück. Der Commandeur des Regiments Garde du 
Corps, Oberſtlieutenant von Leyſer, empfing hier das Patent als 
a Oberſter. * ? 
Pe. Am AR Juli verließen wir endlich Stud für immer und gingen 
auf bedeutenden Umwegen in ſtarken Märſchen, welche durch häufige, 
unpaſſirbar gemachte Wege um ſo beſchwerlicher wurden, bis an das 
Städtchen Glusk am Fluſſe Ptiez, woſelbſt wir den 25. eintrafen. 
Wir bezogen unſer Bivouac zuerſt dieſſeits der Stadt, die ebenfalls 
nur noch wenige Einwohner zählte, rückten aber am 26., nach erfolg⸗ 
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ter Antrittspredigt unſeres kurz zuvor erhaltenen Feldpredigers, jen⸗ 
ſeits der Stadt, den Fluß unmittelbar vor uns habend, und verweilten 
hierſelbſt noch zwei Tage. 
b So viel Ruhepunkte es auch zeither für unſer Cavaleriecorps 
gegeben hatte, ſo waren doch die unſere immer ſtärker werdenden 
Märſche begleitenden Umſtände durchaus nicht zur Conſervirung 
einer Cavalerie geeignet. Dahin gehörten außer vorerwähnten, durch 
den König von Weſtphalen unnöthig bereiteten Unannehmlichkeiten 
beſonders der häufig ſchnelle Wechſel der Witterung, indem auf ſyri⸗ 
ſche, ſengende Hitze anhaltend kalte Regenzeit folgte, ſo daß der an 
ſich ſchon ſumpfige Boden, vorzüglich im Gouvernement Minsk, 
durchgängig wahrhaft moraſtähnlicher gemacht wurde. Hiernächſt 
aber auch die noch öfterer wechſelnde Nahrungsweiſe der Pferde: in 
der Regel grünes Futter aller Art, dann einmal wieder gedörrtes 
Korn; ja, ſehr glücklich waren wir ſchon bei gedörrtem Hafer, welche 
Art Hartfutter jedoch die ſchwach gewordenen Magen der Thiere 
nicht mehr verdauen konnten. Zuweilen trat auch wohl gänzlicher 
Mangel an Allem ein, und fand ſich dann wieder uothdürftiges 
Fütterungsmaterial, ſo konnten wir darauf rechnen, daß am andern 
Tage eine Menge Pferde gefallen ſein würden, weil unter ſolchen 
Umſtänden auch die ſtrengſte Aufſicht nicht im Stande war, einem 
Ver⸗ und Ueberfüttern vorzubeugen. Die Brigade Thielmann konnte 
daher bis hierher wohl ſchon über 180 Pferde auf dieſe Art verloren 
haben, bewies jedoch gegen die anderen Truppen eine weit ſorgſamere 
Pferdewartung ſchon dadurch, daß jene bereits um ein weten 
mehr verloren hatten. 
| Daß es den vor uns ieee Ruſſen eben nicht beſſer ge⸗ 
gangen war, bewies eine unzählige Menge von ihnen liegen gelaſſener 
todter Pferde, wodurch die ganze Atmoſphäre wahrhaft verpeſtet 
wurde; doch tröſtete uns dieſer Umſtand einigermaßen wieder, da 
dem Feinde in ſeinem eigenen Lande de wehr Mittel zu Gebote 
ſtehen mußten als uns. ri 
Um nun dieſen herben Verluſt nach Möglichkeit wieder zu er⸗ 
ſetzen, benutzten wir unter der Hand die mit Vorſpann zurückkom⸗ 
menden Requiſitionscommando's, und behielten davon, was nur im 
Stande war, einen Mann zu tragen. . bekamen wir, freilich 
unter einer Menge untauglicher ſogenan Konien, doch oftmals 
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auch recht hübſche Pferde, und vorzüglich glücklich bei einer ſolchen 
Gelegenheit war der damalige Premierlieutenant von Kirchbach vom 
Regiment Zaſtrow, indem derſelbe ein noch beſtehendes ruſſiſches Ge— 
ſtüt antraf, wodurch wir eine vortreffliche Cuiraſſierremonte erhielten, 
mittelſt welcher ein großer Theil der Unberittenen wieder remontirt 
werden konnte. Freilich geſchah dieſe Maßregel größtentheils nicht 
legal unſerem Commandirenden gegenüber, und General Thielmann 
ſowohl, als feine Regimentscommandanten ſtanden ſtets in Erwart— 
ung ſtarker Verweiſe, wenn Klagen eingehen ſollten. Doch wurde 
es von keiner Seite gerügt, wenn nach kurz vorher eingegebenen 
ſchwachen Waffenbeſtänden mit einem Male wieder ſtärkere folgten. 

An erkrankter Mannſchaft war zu unſerer Freude das Verhält— 
niß weit geringer, wiewohl wir auch darin faſt täglichen Abgang 
hatten, der um ſo empfindlicher deshalb war, weil der einmal Zurück⸗ 
gelaſſene oder ins nächſte Hospital Geſchickte, gewöhnlich nie wie⸗ 
der zu ſeiner Parthei gelangte, ſo daß wir demnach für die Zukunft 
nicht wenig beſorgt ſein mußten. N 

Während wir hier bei Glusk ſtanden, hörten wir, daß auch das 
achte Armeecorps endlich von Nieszwiesz aufgebrochen ſei und ſich mehr 
rechts vorwärts bewege. Ob nun dieſe Demonſtration dem Fürſten 
Bagration, der jedoch ſchon längſt gegen Mohilew vorgerückt, oder der 
ſich bei Mozyr am Prppetz bildenden feindlichen Reſerve galt, blieb 
unbekannt. Ueberhaupt bekamen wir gedachtes Corps nie wieder zu 
Geſicht, obgleich es ſpäterhin uns wieder folgte, immer aber entfernt 
blieb und endlich, ſich ganz von uns trennend, zu n neuen Be⸗ 
ſtimmung nach Orza am Dnieper abging. 

Der König Jerome, dadurch beleidigt, daß ihm der Kaiſer das 
Obercommando genommen und daſſelbe dem Marſchall Davouſt 
übergeben, ging unter Begleitung ſeiner Garde du Corps in die Hei⸗ 
math zurück. Kurz vorher hatte er noch in einem an die Armee er— 
laſſenen Tagesbefehl gedroht, jeden Uebertreter der gegebenen Befehle 
hinter die Elbe zu ſchicken; bis dahin war indeſſen noch mit Keinem 
der Anfang gemacht worden. Dem König folgte ebenſobald der 
General Vandamme nach, und General Junot Duc d'Abrantes er⸗ 
hielt das Commando des achten Armeecorps. 

Nach dieſer mehrtägigen, uns ſehr wohlthätig geweſenen Ruhe 
hier bei Glusk brach unſer Cavaleriecorps, dem das fünfte ſucceſſive 
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folgte, am 28. Juli Abends auf und marſchirte mit aller nur mög⸗ 
lichen Vorſicht die ganze Nacht hindurch auf dem rechten Ufer der Pticz 
aufwärts, hatte jedoch mit ſo viel Hinderniſſen, als Sumpf, Wald, 
zerſtörten Brücken über kleine Gewäſſer ꝛc, zu kämpfen, daß wir am 
andern Morgen nicht über einige Stunden von Glusk entfernt ſein 
mochten. . N - 

Nach zweiſti ündiger Ruhe ward unter denſelben Umſtänden ſo⸗ 
gleich wieder aufgebrochen und in den folgenden Tagen gleichmäßig 
fortmarſchirt. 

Nachdem die feindliche Armee, unter Fürſt Bagration ſich ſchon 
ſeit dem 17. Juli von Bobruisk nach dem Dnieper und dieſſeit des 
ſelben gegen Mohilew dirigirend, bereits am 21. bei Nowy-Bychow 
auf Truppen des Marſchalls Davouſt geſtoßen, am 22. aber dem 
Marſchall weiter vorwärts über Staroi-Bychow eine Schlacht ge— 
liefert, nach welcher er ſich ſogleich bei letztgenanntem Orte über den 
Dnieper begab, lag im Rückblick von unſrer nachherigen Be⸗ 
ſtimmung etwas Unbegreifliches in unſerer gegenwärtigen Eile. War 
dieſe auch anfangs durch die Nähe von Bobruisk zu erklären, ſo mußte 
man doch bei der nachherigen Fortdauer dieſer Gewaltmärſche 
nothwendig auf eine nahe bevorſtehende Schlacht oder irgend ein 
anderes wichtiges Ereigniß ſchließen, wovon nachgehends ach nicht 
die entfernteſte Idee übrig blieb. 

Bei der Art unſeres gegenwärtigen Morſches, gegen neun Tage 
hintereinander Tag und Nacht fort, in bahnloſen Sümpfen und un⸗ 
durchdringlichen Wäldern, ſelten auf Wegen, ſondern oft in entgegen 
geſetzten Richtungen durch hohes Moos und über entwurzelte Bäume 
hinweg und noch ſeltener auf menſchliche Wohnungen geführt, wo⸗ 
durch zugleich der höchſte Grad von Mangel entſtehen mußte, war 
es faſt Keinem mehr möglich, die wahre Richtungslinie zu erkennen. 
Unbeſtimmt kann daher auch ich nur angeben, daß wir ungefähr 
bei Ghorodok die Pticz und bei en die nn * 
Brücken ee 
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Vaſſtrung der Berezyna, vorwärts. 


Ort und Datum fingen ſelbſt in den ſorgfältigſt geführten Journalen 
an zu fehlen, weil gewöhnlich nur die Sterne unſere Wegweiſer waren, 
um ſo weniger treu kann daher auch jetzt das bloße Gedächtniß er⸗ 
ſcheinen. Nur ſoviel iſt mir noch erinnerlich, daß wir ſelten mehr 
als zwei Stunden Weges ohne Aufenthalt gerade fortmarſchiren 
konnten; denn, ſtießen wir in dieſen, an kleinen Gewäſſern überaus 


reichen Landstrichen nicht auf Flüſſe und Bäche mit ſchlammigem 


Bette, ſo verurſachten beträchtliche Sumpfſtrecken, die erſt paſſirbar 
gemacht werden mußten, längeren Aufenthalt. Unſere Regiments⸗ 
ſappeurs ſpielten dann eine wichtige, aber freilich keine beneidenswerthe 
Rolle; denn wenn uns ſelbſt in der Colonne jeder dergleichen Auf⸗ 
enthalt in gewiſſer Art ſehr willkommen erſchien, da wir in Hinſicht 
der zu erwartenden Genüſſe auf keinem dieſer Märſche etwas zu ver⸗ 
ſäumen glaubten, wohl aber den Moment des Stillſtandes jedesmal 
benutzten, um uns, die Pferde daneben, in voller Erſchöpfung todten⸗ 
ähnlich zu kurzer Raſt auf die Erde zu werfen: ſo mußten jene, gleich 
uns völlig entkräfteten Zimmerleute währenddem mit Anſtrengung 
ihrer letzten Kräfte den oft ſehr ſchwierigen Bau bewerkſtelligen, ſodann 
bei demſelben verbleiben, bis die ganze Colonne paſſirt war, um das 
ſchadhaft Gewordene ſogleich wieder herzuſtellen, und endlich wieder, 
unter oft höchſt ſchwierigen Umſtänden, in verſtärktem Pferdegange 
wieder zur Tͤte der Colonne zu gelangen ſuchen, woſelbſt, kaum 
eingetroffen, ſofort vielleicht ein gleiches Geſchäft ihrer wartete. Oft 
war nichts als Moorgras die einzige Nahrung unſerer Pferde, die 
Tag und Nacht im weichen Boden über hohe Wurzeln ꝛc. klettern 
mußten. Uebrigens kam der Sattel nie von ihrem Rücken, wohl 
aber ward einmal täglich umgeſattelt. Und dennoch, ungeachtet all' 
dieſer aufreibenden Calamitäten, hatte zu Ende dieſes merkwürdigen 
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Mm 
Zuges die Brigade außer einer Menge gedrückter Pferde fo viel als 
keinen Verluſt erlitten; nur die Deckelwagen mußten wieder neu be⸗ 
ſchirrt werden. | - 

Als ſonderbare Erſcheinung in dieſem mittelloſen Zuſtande, eine 
ewige Wüſte durchwandernd, war auf dieſem Marſche die vom Kaiſer 
anbefohlne Niederſetzung eines Kriegsſtrafgerichts anzuſehen, durch 
welches jeder beim Marodiren angetroffene Mann, welches Grades 
er auch ſein möge, mittelſt Füſilade gerichtet werden ſollte. Von 
jedem Corps war ein ſolches Gericht aus allen Graden, und zwar 
bis mit dem Stabsoffieier permanent nach beſonderer Auswahl des 
Commandirenden, von da an jedoch nach Willkür der Regimentscom⸗ 
mandanten niedergeſetzt. Von der Brigade erinnere ich . nur 
des Majors von Nehrhoff als Mitglied. 

Weäre dem neuern Kriegsſyſtem die Verpflegungsform, vor⸗ 
züglich in dieſem Kriege, nicht ſo ganz fremd geweſen, wären beide 
wie ſonſt miteinander innig vereint geblieben, ſo hätte man bei der 
damaligen Verderbtheit der Armeen dieſes Strafgericht, beſonders 
wenn es gleich vom Anfang des Krieges an in Ausübung geſetzt 
worden, als die wohlthätigſte Einrichtung betrachten müſſen; wäre 
jedoch bei der in der franzöſiſchen Armee üblichen Verpflegung dieſes 
Gericht wirklich in Anwendung gebracht worden, ſo hätte der Feind, 
ohne eigenes Dazuthun, ſehr bald das Vergnügen gehabt, ſich ſeines 
Gegners entledigt zu ſehen. Es mußte uns daher unendlich über⸗ 
raſchen, als grade hier in dieſen grauenvollen Waldſümpfen (und 
zwar wie es ſchien abſichtlich hier, indem man, den Uebergang über 
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auf einem freien Platz verſammeln und vorrücken ließ, um deſto 
ſicherer auf die Maſſe einzuwirken) dieſe allerhöchſte Maßregel be⸗ 
kannt gemacht, und im Angeſicht des Corps auch zugleich die Com⸗ 
miſſion ſofort zuſammen berufen wurde, um in einer nah gelegenen 
Hütte mit der erſten Seſſion zu debütiren. Eindruck machte die 
Sache allerdings, aber ſchwerlich den gewünſchten, denn nur ein weh⸗ 
müthiges Lächeln war auf den von Mangel und Beſchwerden abge⸗ 
zehrten Geſichtern der Gemeinen zu bemerken. Daß übrigens in 
dieſer Sg in e verlangt werden konnte, war eben ſo 

Bi wenig des ** Napoleon: dermalige Anſichten mit der 
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Wirklichkeit übereinſtimmten, bewieſen mehrere dergleichen Befehle und 
Anordnungen, die trotz ihres drohenden und ſtrengen Inhalts viel⸗ 
leicht im Augenblick der Bekanntmachung ſelbſt vor ſeinen Augen 
übertreten werden konnten, ja den gebotenen Verhältniſſen nach über⸗ 
treten werden mußten. Als einigen Beleg füge ich hier eine, jen⸗ 
ſeits des Dnieper in das Regiment Zaſtrow zur Nachachtung gege⸗ 
bene Sammlung mehrerer Tagesbefehle mit bei. Es iſt das einzige 
von mir mit zurückgebrachte ſchriftliche Document, welches feine zu— 
fällige Erhaltung einer defect gewordenen Collettaſche verdankt. 
Nummer 4 darin bezieht ſich beſonders auf vorerwähnten Gegenſtand. 
Kurz zuvor, ehe wir unſere Waldbahn verließen, wurden uns die für 
die Ruſſen nachtheiligen Wirkungen, ſowohl der von Napoleon ange⸗ 
regten Inſurrection im ruſſichen Polen, als auch des unausgeſetzten 
Rückzuges der feindlichen Armee zuerſt bemerkbar, indem uns mehrere 
ſtarke Haufen ruſſiſcher Ueberläufer begegneten, im Begriff, in ihre 
Heimath zurück zu kehren. Ohne eigentlich zu wiſſen, wo wir waren, 
noch weniger, wo wir eigentlich hin wollten, hielten wir doch dieſes 
Begegnen, gleichwie der Seemann aus ähnlichen Merkmalen die Nähe 
des feſten Landes vermuthet, ebenfalls für ein Zeichen unſerer bald zu 
erreichenden Beſtimmung, worin wir uns auch nicht geirrt hatten; 
denn am andern Tage gegen Abend traten wir auf einmal ins Freie, 
und befanden uns nun ſo zu ſagen wie in einer andern Welt. Vor 
uns lag in romantiſcher Gegend eine ziemlich bedeutende Stadt, und 
wenn uns die Freude darüber hier Alles doppelt ſehen ließ, fo 
war es in Hinſicht unſrer zeitherigen Entbehrungen wohl zu ent⸗ 
ſchuldigen. Wir befanden uns jetzt vor Sklow am Dnieper, auf 
beiden Ufern des N Wan und men ungefähr den 5. Auguſt 
ſchreiben. | 
Wie nahe uns der Feind jenſeits des Duieper ſein a be⸗ 
wies eine bisher noch nie beim Corps bemerkte Vorſicht mit der wir 
uns der Stadt näherten, ſowie daß wir, den Vortrab ausgenommen, 
welcher ſich jenſeits aufſtellte, unſere Bivouacs innerhalb der dies⸗ 
ſeitigen Vorſtadt auf die daſelbſt mit Gärten untermiſchten er 
förmigen Anhöhen bezogen. 

Höchſt niederſchlagend war es aber nun für uns, als wir nir⸗ 
gends eine menſchliche Seele entdeckten, da auch in der Stadt nur 
noch wenige Juden zurück geblieben waren. Da uns die Grenzen des 
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alten ruſſiſchen Gebiets noch fern lagen, fo war eine ſolche Erſchein— 
ung wenigſtens noch nicht hier zu erwarten. Im Uebrigen aber 
waren ſo viel Vorräthe aufgefunden worden, daß Mann und Pferd 
nothdürftig verpflegt werden konnten. 

Das fünfte Armeecorps hatte uns bereits früher verlaſſen und 
ſich direct nach Mohilew begeben. 


Erlebniſſe 1812. 4 


Ankunft bei Mohilew. 


— 


Findern Tags (nach voriger Rechnung alſo am 6. Auguſt) mar⸗ 
ſchirten wir bis Mohilew, einer anſehnlichen Gouvernementsſtadt, 
in der ſich noch Alles in gehöriger Ordnung befand, die nur da— 
durch geſtört erſchien, daß ſämmtliche Verwundete, Franzoſen und 
Ruſſen, aus der Schlacht vom 22. hier untergebracht waren. Zu 
gleicher Zeit befand ſich auch noch das Hauptquartier des Marſchall 
Davouſt, ſo wie gegenwärtig das des Fürſten Poniatowsky hier. 
Der Wunſch, einen uns ſo nöthigen Raſttag wo möglich hier 
zu halten, blieb indeſſen unerfüllt; wir brachen am 7. Auguſt 
wieder auf und marſchirten über Daszkowka nach Staroi-Bychow. 
Die Allee, in der wir ſchon von Sklow aus marſchirt waren 
und welche längs des Dnieper in gleicher Anlage mehrere hun— 
dert Werſte fortlaufen ſoll, war für uns von höchſt ſeltener Be⸗ 
ſchaffenheit. Außer den regelmäßig geſetzten und Unterhaltung ges 
währenden Werſtſäulen, machten ungewöhnlich hohe und ſchlank 
gewachſene Birken die Einfaſſung, und zwar in vierfachen Reihen, 
auf jeder Seite zwei, die beiden äußern für die Fußgänger; in der 
Mitte aber, gradlinig fortlaufend, blieb ein dermaßen breiter Raum, 
daß mit ganzer Escadronfront marſchirt werden konnte. An der 
nach und nach immer mehr ſichtbar werdenden Zerſtörung eben 
dieſer Allee gewahrten wir zuerſt die Nähe des vorerwähnten Schlacht— 
feldes; abgeſchoſſenen Baumwipfeln und noch unbegrabenen Todten 
begegnete das Auge vielfach. Endlich aber, noch einige Werſte von 
Staroi⸗Bychow entfernt, nachdem die Straße ein dichtes Gebüſch 
berührt hatte, und wir an einem, unſere Marſchlinie ſenkrecht durch— 
ſchneidenden tiefen Grund mit fließendem Bach gelangt waren, 
worüber eine ſteinerne Brücke führte, befanden wir uns, allen An- 
zeichen nach, auf einem der am wichtigſt geweſenen Punkte jenes 
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Treffens. — Zur Linken ſteinerne Mühlengebäude, von unzähligen 
Kugeln durchlöchert, und um dieſelben in weitem Umfange herum 
Schichten theils nackt daliegender, theils halb mit Sand bedeckter 
Leichname, verſtümmelte Glieder, wild über einander geworfene 
Bäume, die oft die Straße verſperrten ꝛc., dies Alles noch ſo, wie 
es im blutigen Kampfe vom Geſchoſſe getroffen niedergeſchmettert 
worden, ein wahres Bild des Schreckens, noch dadurch ſchauervoll 
gehoben, daß es ſchon anfing zu dunkeln, als wir die Mordſtätte 
paſſirten. 

Gern hätten Mehrere von uns das Schlachtfeld näher unter⸗ 
ſucht, um daraus zu lernen, wie Tapferkeit und weiſe Leitung es 
auch einer ſchwachen Armee möglich machen, einem gleich tapfern 
und weit überlegenen Feinde ruhmvollen Widerſtand leiſten zu 
können, in welchem Verhältniß nämlich hier Marſchall Davouſt 
gegen die Armee des Fürſten Bagration geſtanden haben ſoll; — 
allein unſer Marſch wurde zu eilig fortgeſetzt, als daß man bei 
der uns ungewiß gebliebenen Beſtimmung es wagen durfte, zurück 
zu bleiben. Nur fo viel drang ſich dem Auge unwillkürlich auf, 
daß das Terrain auf Seiten der Ruſſen, vermöge ſteilern Abhanges 

und dichterer Waldſtrecken, weit begünſtigender als das der fran— 
zöſiſchen Stellung geweſen ſein mußte. Der Beſitz der Brücke mit 
den daran liegenden Mühlengebäuden mochte dagegen den Franzoſen 
in ihrer Defenſive entſchiedene Vortheile gewährt haben. 

Wenn daher bei Beurtheilung des Endreſultats dieſer Schlacht 
nicht der Umſtand zu berückſichtigen wäre, daß Bagration jeden 

Augenblick befürchten mußte, vom König von Weſtphalen im 
Rücken genommen zu werden, ſo bliebe es unerklärlich, wie derſelbe 
bei ſeiner Uebermacht nicht im Stande geweſen, den Marſchall 
Davouſt wenigſtens ſo weit vom Dnieper weg zu drücken, daß ihm 
der nächſte Weg zur Hauptarmee frei wurde, da er außerdem 
auch wiſſen konnte, daß der Vicekönig von Italien, zwar zur Unter- 
ſtützung Davouſt's heran eilend, aber jetzt doch durch große Moräſte 
aufgehalten, noch weit zurück ſei. Gelang ihm aber die Abfern⸗ 
ung der Franzoſen von dieſem Punkte, ſo geriethen dieſelben in 
jene von uns kürzlich paſſirten Waldſümpfe, und ſtand ſodann ein 
glücklicher Ausgang ihres Geſchickes ſehr zweifelhaft; Marſchall 

Davouſt muß daher im kritiſchſten Momente ſehr angenehm über⸗ 

4 * 


52 


raſcht worden ſein, als er vernommen, daß der Feind ſchon gegen 
Ende der Schlacht angefangen, bei Staroi-Bychow den Dnieper 
zu überſchreiten. Die Dunkelheit hatte zugenommen; erſt 8.4 
Stunden über die Wahlſtatt hinaus lagerten wir. 

Am 8. Auguſt ſetzten wir unſern Marſch in der Richtung 
gegen Süden über Nowy-Bychow wieder fort, wandten uns dann 
von der Straße rechts ab, gingen über mehrere kleine Gewäſſer in 
ſumpfig⸗waldigtem Terrain, und machten, vermuthlich als Recognos— 
cirung gegen Bobruisk, ziemlich einen Halbzirkel beſchreibend, einen 
ſehr ſtarken Marſch, indem wir erſt ſpät in der Nacht den Bi⸗ 
vouac bezogen. * f 

Am 9. langten wir eudlich bei Rohaczew am Dnieper, unſerem 
dermaligen Beſtimmungsorte an. 

Wie es hieß, ſo war uns eine Abtheilung vom Corps des 
Marſchall Davouſt bereits voraus gegangen, um ſich am Dnieper 
weiter abwärts zur Beobachtung des Feindes bei Mozyr aufzuſtellen. 

Im Ganzen ſchien es übrigens, als ob man noch ungewiß über 
Bagration's nachfolgende Operationen geweſen ſei, und fürchtete 
vielleicht irgendwo deſſen abermalige Rückkehr über den Dnieper, 
weil wir auf allen unſeren letzten Märſchen, ſowie auch in der 
nunmehrigen Aufſtellung, nicht nur unſere rechte Flanke gegen Bo⸗ 
bruisk ſicherten, ſondern auch faſt noch ängſtlicher unſere Linke 
gegen den Dnieper berückſichtigten. Auf dieſen Punkt kam dann 
gewöhnlich die noch immer mit uns vereinte Infanteriediviſion 
Dabrowsky zu ſtehen. 

In Betreff Bobruisk's, war deſſen Beſatzung, infolge des 
forcirten Rückzugs der BEER Weſtarmee, unwillkürlich zu einer 
bedeutenden Stärke angewachſen, und konnte daher ſchon irgend 
einem andern feindlichen Corps zu Diverſionen im Rücken der 
Franzoſen die Hand bieten. ö 

Wir blieben jedoch ganz ungeſtört, und hätten uns daher in 
den fünf Tagen unſeres Hierſeins füglich wieder erholen können, 
wenn es nicht anhaltend geregnet hätte. Dadurch wurde aber der 
ſchon an ſich fette Boden ſo durchweicht, daß die Pferde, wenn ſie 
ſich, obwohl es nur ſelten geſchah, niederlegten, kaum wieder auf⸗ 


zuſtehen vermochten; auch nahm deshalb die Anzahl unſerer Kranken 
beträchtlich zu. 
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Unſer äußerer Zuſtand war indeß noch ſchlechter beſchaffen, 
da Kleidung und Pferdequipage, ohne irgend einen Erſatz geblieben, 
und durch oft eingetretene naſſe Witterung und alle zeitherigen 
Gewaltmärſche ziemlich ihrer Auflöſung nahe gekommen waren; 
denn ſelten nur fanden wir die nöthigen Mittel zur Wiederherſtell— 
ung, oder eilten zu raſch an den dazu günſtigen Punkten vorüber. 

Die meiſte Sorge trugen wir aber um die ſehr große Menge 
gedrückter Pferde, auf deren Rücken man häufig die nackten Wirbel 
liegen ſah und die dennoch wieder geſattelt und geritten werden muß— 
ten, weil es gewöhnlich an hinreichenden Transportmitteln fehlte. 
Uebrigens war auch die ganze Lage der Dinge noch zu unſicher, 
als daß irgendwo hätten Depots errichtet werden können. 

Unſer Lager war dicht hinter Rohaczew. Wir fanden zwar 
hier noch den größten Theil der Einwohner; allein die an ſich 
weit ſchlechter als Sklow und Mohilew gebaute Stadt ſchien über— 
dies noch ſo arm zu ſein, daß, außer Fourage und Brod nichts 
weiter erlangt werden konnte. General Latour hatte ſein Haupt— 
quartier darin, welche Gelegenheit denn der General Thielmann 
benutzte, mit dem ganzen Officiercorps ſeiner Brigade bei ſelbigem 
ſeine erſte Aufwartung zu machen, welche, ob durch häufige Ent— 
fernung des Commandirenden von der Diviſion, oder infolge des 
Gefühls erlittener Kränkungen, bisher unterblieben, jetzt aber wohl 
als äußerſtes Mittel gegen letztere betrachtet wurde. Der Empfang 
war gütig, und die Anrede des Generals in Bezug auf die nächſte 
Zukunft Muth einflößend, da wir wußten, daß ſie aus dem Munde 
eines gefeierten Helden kam. Eine bittere Bemerkung konnte er 

ſich jedoch nicht darüber verſagen, daß der Oberſt von Trützſchler 
noch als Huſar und nicht in der Uniform ſeines Regiments er— 
ſchienen war; und doch war die Unmöglichkeit, ſich neu zu equipi- 
ren, unter Berückſichtigung obwaltender Umſtände vollſtändig ein- 
leuchtend. 

Am 13. Auguſt verließen wir endlich dieſes Lager, und gingen 
in ſehr ſtarken Märſchen wiederum gegen Mohilew zurück. 

Am 15. trafen wir bei Staroy-Bychow ein, wo noch am 
ſelbigen Tage das Napoleonsfeſt gefeiert wurde. Die Stabsofficiere 
ſpeiſten im Hauptquartier, und die Mannſchaft erhielt eine Gra— 
tification an Geld, ſowie Fleiſch, Brod und Branntwein. 
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Zu gleicher Zeit traf auch der Premierlieutenant Scheffel vom 
ſächſiſchen Corps mit den daſelbſt empfangenen Geldern wieder bei 
der Brigade ein. Da aber die ganze Summe ohne weiter zu er⸗ 
wartende Nachfolge nicht lange auszureichen ſchien, indem vorzüg⸗ 
lich mit auf das polniſche Cuiraſſierregiment Rückſicht genommen 
werden mußte, welches ſich ohne allen Fond befand, ſo wurde von 
nun an beſchloſſen, der Mannſchaft bis auf beſſere Zeiten nur 
halbe Löhnung zu geben, die Officiere bekamen indeſſen noch ein⸗ 
mal ihr volles Tractament. R 

Ueber die Rückkehr des genannten Officiers allgemein erfreut, 
betrübte uns doch bald die durch ihn zuerſt erhaltene Kunde von 
dem unglücklichen Schickſal der ſächſiſchen Brigade Klengel beim 
Angriff des mehrfach überlegenen Feindes auf Kobryn am 27. Juli, 
und die heut angeordnete Feier contraſtirte deshalb ſehr mit unſeren 
gegenwärtigen Gefühlen. Dagegen tröſteten uns wieder die übrigen 
Beſchreibungen von den Verhältyiſſen des ſächſiſchen Corps, daß 
wir, bei dem anerkannten Werth unſerer dortigen Waffenbrüder 
und ihrer vortrefflichen Leitung in allen ihren Theilen, feſt über— 
zeugt waren, wie dieſelben vielleicht in Kurzem Gelegenheit finden 
würden, ihr erſt gebrachtes ehreuvolles Opfer ſich vom Feinde 
theuer genug wieder bezahlen zu laſſen; freilich bedauerten wir, 
nicht auch unſere Kräfte dabei mit verwerthen zu können. 

Den 17. Auguſt ging der Marſch bis unweit Mohilew, wo wir 
Befehl erhielten, ſämmtliche Kranke, maroden Pferde und die Dedel- 
wagen, für jedes Regiment einen ausgenommen, dahin, unter dem 
Commando der Premierlieutenants von Raysky und von Norrmann 
ins Depot zu ſenden. Es erwuchs dadurch der Brigade ein beträcht⸗ 
licher Abgang, indem jedes Regiment gegen hundert Pferde dazu 
lieferte, und doch noch eine Menge geſchwöllter Pferde als dienſt⸗ 
tüchtig zurück behalten wurden. Gleich empfindlich war auch das 
Zurücklaſſen der Deckelwagen, weil auf denſelben ſämmtliche Archive 
und der größte Theil unſerer Equipagevorräthe verbleiben mußten. 

Am 18. paſſirten wir Mohilew, bivouaquirten aber dieſen Tag 
noch dieſſeit des Dnieper, und gingen erſt den 19. über dieſen Fluß, 
und zwar einer wichtigern Beſtimmung als bisher entgegen. 


reer, 


Vaſſtrung des Dnieper. 


Hab renddem unſer Reitercorps einen wahren Kreuzzug gemacht 
hatte, in welchem die Avantgarde allein thätig geweſen, und die Di— 
viſion Lorge, ohne ins Gefecht gekommen zu ſein, doch ſchon um 
den dritten Theil ſchwächer geworden war, hatte die große Armee be: 
reits manchen harten Kampf beſtanden, deren blutigſter (die Nen en 
Smolensk's) gerade in dieſen Tagen geweſen. 

Lange hatte es zwar auch dort gedauert, ehe es, außer ene 
Gefechten, zu etwas Entſcheidendem gekommen, indem es der Feind 
in ſeinem feſten Lager bei Dryſſa darauf ankommen laſſen konnte; 
allein als Napoleon, ungeduldig, die Ruſſen von dieſem Punkt hin⸗ 
wegzulocken, in der Mitte Juli eine Bewegung öſtlich gegen den 
Dnieper unternommen, wurde auch Barclai de Tolly genöthigt, ſeine 
unangreifbare Stellung zu verlaſſen und den Franzoſen in gleicher 

„Richtung zu folgen; er ließ an der Düna zur Deckung Petersburgs 

blos das Armeecorps des Generals Grafen Wittgenſtein zurück, 
gegen welchen dieſſeits des Fluſſes die Marſchälle Oudinot und 
St. Cyr eine anfangs überlegene Macht commandirten. Dieſe 
Heerführer gaben ſich ſeitdem unter wechſelnden Umſtänden und 
Glücksperioden häufig gegenſeitige Beweiſe tiefer Einſicht und hohen 
Muthes, ganz dem Geiſte der gegeneinander PARABEN Truppen 
entſprechend. 2 

Das erſte Wiederbegegnen der beiden ruffifchen großen Armeen 
geſchah am 27. Juli bei Witepsk auf dem rechten Ufer der Düna, 
woſelbſt ein blutiges Treffen geliefert wurde, deſſen Erfolg die näum⸗ 
ung Witepsk vom Feinde und deſſen weiterer Rückzug nach Smolensk 
waren, um ſich daſelbſt, was man ſo ſehnlich gewünſcht, mit der 
Atmer des Fürſten Bagration zu vereinigen; dieſer hatte ſich un⸗ 
mittelbar nach ſeinem Uebergange über den Dnieper dahin gezogen, 
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wegen eines bedeutenden Umweges aber hatte er dieſen Punkt nicht 
früher erreichen können, und war alſo auch außer Stande, die erſte 
Weſtarmee bei Witepsk zu unterſtützen, worauf der ruſſiſche Ober: 
feldherr noch immer mit Zuverſicht gerechnet hatte. 

Eben dieſe in ihren Folgen äußerſt wichtige Wiedervereinigung 
beider feindlicher Armeen — welche ohne das unerklärliche Zaudern 
Jerome's wenigſtens hier und noch in dieſem Feldzuge nicht möglich 
geweſen wäre, und wonach derſelbe, freilich unbewußt, das gegen— 
wärtige Schickſal Europa's beſtimmt hatte — ſtörte demnach den 
franzöſiſchen Kaiſer bedeutend im Verfolg ſeiner weitern Pläne. Er 
hatte es nunmehr mit einer Armee zu thun, die außer durch das 
Heer Bagration's auch noch durch eine bei Smolensk gebildete Re⸗ 
ſerve faſt noch einmal fo ſtark als früher geworden war, auch weiters 
hin täglich neuen Verſtärkungen entgegen ſah, weil jeder Schritt 
rückwärts die Ruſſen den Centralquellen näher brachte. 

Der erſte Stoß, den Napoleon in dieſer neuveränderten 
Lage dennoch auf die feindliche Macht auszuführen beſchloß, war 
auf Solensk gerichtet, mit deſſen vorausgeſetztem, durch eine 
allgemeine Feldſchlacht glücklich erzielten Erfolge, er zugleich den 
mächtigſten Riegel zur Pforte alles weiteren Glückes zu zerſprengen 
gedachte. 

Anſtatt jedoch dem Feinde unmittelbar nach Smolensk zu fol⸗ 
gen, wandte er ſich von Witepsk mehr rechts, ging oberhalb Orza 
auf das linke Ufer des Dnieper, und näherte ſich demnach über 
Krasnoi gedachtem Punkte von einer ganz andern Seite, als es die 
Ruſſen erwartet. Wohlberechnet von Napoleon war dieſe auf den 
Feind bewirkte Ueberraſchung, welcher, unvorbereitet, gerade auf diefer 
Seite nun wieder in zweifelhafter Lage auch zu ähnlichen Maßregeln 
zu greifen genöthigt ward, und dadurch den Franzoſen abermals 
einen Sieg, wenn auch uicht von ſolcher Entſcheidung, als es Napo⸗ 
leon wünſchte, einräumen mußte. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte ſich Marſchall Davouſt — das 
fünfte und achte Armeecorps — bereits mit dem Heere Napoleons ver⸗ 
einigt, und nur unſeres, das vierte Corps Reſervecavalerie, nachdem 
ſich ſchon vor Mohilew die Diviſion Dabrowsky von uns getrennt 
und nach der Berezyna marſchirt war, ſtand ohne augenfällige Be⸗ 
ſtimmung. 
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Am 16. Auguſt war das vereinigte Heer des Kaiſers vor Smo— 
lensk eingetroffen und am 17. erfolgte der Angriff darauf. Statt zu 
offener Feldſchlacht, geſtaltete ſich indeſſen der Kampf nur zum 
Sturm auf den von der ganzen feindlichen Armee vertheidigten 
Ort, in der Abſicht des Feindes, nicht Stand zu halten und 
wieder vorzudringen, ſondern um den weiter fortzuführenden 
Rückzug gewaltſam zu decken; derſelbe erfolgte aber erſt am drit— 
ten Morgen in der Richtung nach Moskau, nachdem während des 
hartnäckigen Kampfes beide Theile, beſonders aber die Franzoſen, 
einen großen Menſchenverluſt gehabt, und in Smolensk ſelbſt Alles 
von einigem Werthe für den Sieger von den niet zerſtört wor⸗ 
den war. 

Am ſelbigen Tage, den 19., ſchienen zwar die Ruſſen ungefähr 
eine Stunde von Smolensk, ein vortheilhaftes Terrain benutzend, 
zu Lieferung einer Hauptſchlacht geneigt, und es entſpann ſich da— 
ſelbſt ein mörderiſches Gefecht, wobei die Weſtphalen beſonders 
litten; im Ganzen war jedoch nur des ruſſiſchen Feldherrn Abſicht, 
den nachfolgenden Feind nach Möglichkeit aufzuhalten, um deſto 
ungeſtörter den ferneren Rückzug über Doragobusz und Wiazma 
gegen Moskau fortſetzen zu können. 

Dieſer Moment für die große Armee war alſo der, wo unſer 
Cavaleriecorps bei Mohilew vorwärts den Dnieper verließ. Da 
nun von da aus die große Armee auf ihrer Siegesbahn ungehindert 
und im ſtarken Marſche bis Mozaisk eine Strecke von ziemlich 
40 Meilen forteilen konnte, wir aber in dieſen Tagen noch bedeu— 
tend zurück waren, weiterhin auch auf einigen Punkten mehrere Tage 
verweilten, und doch noch am 6. September in der Nähe des 
Schlachtfeldes eintrafen: jo geht daraus hervor, in welchen Eilmär— 
ſchen wir uns bis dahin bewegt haben, zumal, wenn auch ſchwer zu 
erkennen, wo wir uns befanden, doch häufig wahrzunehmen war, 
daß wir, vermuthlich zufolge höchſter Inſtruction, faſt täglich und 
oft an einem und demſelben Tage mehrere Male ganz verſchiedene 
Richtungen annahmen. Indeſſen, als ob uns das Verhängniß 
wenigſtens bis zum wichtigſten Augenblick aufbewahrt wiſſen wollte, 
war das, was uns in dieſer Zeit noch an Waffenſtärke abging, fo 
unbedeutend „daß wir uns erinnerten, vom Bug bis Grodnow weit 

mehr. Verluſt gehabt zu haben als hier, wo wir überdies ſehr bald 
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das Schreckliche eines Volkskrieges ſpürend, mit immer zunehmen⸗ 
dem Mangel und Allem, was dieſen Zuſtand begleitet, mehr und 
mehr zu kämpfen hatten. 

Als wir am 19. Auguſt vom „Dump aufbrachen, nahmen 
wir zuerſt die große Straße nach Mſcislaw an, wandten uns aber 
bald darauf wieder links und gingen blos auf kleinen Wegen, oft 
aber auch ohne Bahn bis tief in die Nacht hinein in verſchiedenen 
Richtungen fort. | 

Am dritten Tag, den 21. Auguſt Abends, langten wir beim 
Städtchen Dronibino an, wo, dieſſeit deſſelben, wir mehrere Tage 
in Schlachtordnung aufgeſtellt ſtehen blieben. 

Daß dieſer unſer Stillſtand mit den Bewegungen des Fein— 
des und der großen Armee in Verbindung ſtehen mußte, er— 
ſahen wir daraus, daß der General Latour unmittelbar hier die 
officielle Nachricht von der Eroberung Smolensk's empfangen hatte; 
weshalb daher zu vermuthen ſtand, daß eine Seitencolonne des 
Feindes beim Abzuge von Smolensk zur Deckung der feindlichen 
linken Flanke ſich ſo weit ſeitwärts begeben hatte, daß ihre wei— 
tere Abſicht erſt ergründet werden mußte, ehe unſer Corps weiter 
vorgehen konnte. Außer einzelnen Koſacken war jedoch, ſelbſt bei 
der Avantgarde, nichts weiter vom Feinde bemerkt worden. 

Mit dem Siegesbericht über die Tage von Smolensk waren 
auch zugleich dem ähnliche Nachrichten aus Volhynien eingetroffen; 
ob jedoch damit ſchon die am 12. Auguſt gewonnene Schlacht von 
Podobna gemeint ſein konnte, ſteht hinſichtlich der weitern Ent⸗ 
fernung zu bezweifeln. Bei uns wurden damals die Siege von 
Slonym genannt. 

Genug! General Latour⸗ „Maubourg ergriff dieſe Gelegenheit, 
um auf den Geiſt ſeiner Truppen möglichſt günſtig zu wirken, 
hielt den zweiten Tag darauf große Revue, nach welcher ein öffent— 
liches Dankgebet gebracht wurde, verordnete die Austheilung von 
dem, was ſich im Städtchen noch vorgefunden, und befahl den 
Auppen, durch Abfeuern der Gewehre ꝛc. ihre Freude laut an 
den Tag zu legen. 

Ungeachtet in den letzten Tagen manche treffende Bemerkung 
über das Eigenthümliche der Gegenwart mit Bezug auf die Zu- 
kunft vom gemeinen Manne vernommen wurde, in welcher, nach 
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natürlicher Anſicht vom Ganzen, nicht eben die tröſtlichſte Prophe- 
zeihung lag, weil es ihm bei der unaufhaltſamen Eile vorwärts doch 
wohl im Rücken etwas zu unſicher vorkommen mochte, da bereits 
täglich Nachrichten über Unterbrechung der Communication ein— 
gingen: ſo ſah man doch überall die heutige Feier mit der innigſten 
Freude begehen, und der immer lauter werdende Jubel verrieth zu: 
gleich die muthige Stimmung der Gemüther trotz allen Vorahnens 
einer höchſt bedenklichen Zukunft. Daß ſich die ſächſiſche Brigade 
vor Allen hierbei auszeichnete, war erklärlich und bewies die warme 
Theilnahme an dem Geſchick ihrer vaterländiſchen Waffenbrüder. 
Nur ein gemeiner Garde du Corps ſchien das Ganze mißverſtanden 
zu haben, indem ſich derſelbe, das dee benutzend, durch 
einen Piſtolenſchuß tödtete. 

Von hier aus ging der Rittmeiſter von Görne als Fieberkranker 
zurück in das Depot nach Mohilew, ſowie auch der Souslieutenant 
Hebenſtreit als Courier nach Volhynien abgefertigt wurde. 

Um ſo manches Lebensbedürfniß einigermaßen zu erſetzen, hatte 
man ſich beſonders an die in jedem Walde zahlreich verbreiteten 
wilden Bienenſtöcke gehalten, bisher ohne bemerkbaren Nachtheil für 
die Geſundheit; jetzt aber zeigten ſich auf einmal überall Spuren 
einer heftigen Ruhr, die nur dem Honig ſchuld zu geben war, weil 
es an den dazu erforderlichen Stärkungsmitteln fehlte; es wurde 
deshalb hier vom Obercommando bei der härteſten Strafe verboten, 
Honig zu ſich zu nehmen, und wirklich, das Uebel ließ auch ſehr 
bald darauf nach. 

Im Uebrigen war jene vorher beſchriebene Requiſitionsweiſe 
auch bis jetzt beibehalten worden, wodurch wir nach und nach beſon⸗ 


ders zu einer anſehnlichen Reſerve von Schlachtvieh gelangt waren. 


Freilich war es einem ſolchen Transport nicht immer möglich, unſern 
Eilmärſchen mit gleicher Schnelle zu folgen, weshalb wir auf Ruhe: 
punkten, wo Fleiſch uns am wohlthätigſten geweſen wäre, gewöhnlich 
erſt kurz vor dem Wiederaufbruch dazu gelangen konnten. Ebenſo 
war es mit unſeren Mehl⸗ und Brodvorräthen, mit welchen noch 
überdies wegen zunehmendem Mangel an Transportmitteln immer 
ſparſamer umgegangen werden mußte. Das Unglück ſelbſt diente 
uns zwar hier einigermaßen zur Abhilfe, indem unberitten gewordene 
Mannſchaften den Fuhrmann machten, nachdem aus geſammelten 


Stücken Kibitken und aus der Heerde Schlachtvieh Vorſpann und Ge: 
ſchirre zuſammengeſetzt wurden; da es jedoch dem höchſten Zwecke an— 
gemeſſener war, die Waffenſtärke möglichſt zu erhalten zu ſuchen und 
wir daher jedes noch fo ſchlechte Konie zum Berittenmachen verwende 
ten, ſo konnte die Anzahl unſerer Equipagen nicht groß ſein, und manche 
noch fo reichlich vorgefundenen Vorräthe mußten deshalb oft un⸗ 
benutzt von uns liegen gelaſſen werden. Ueberdies gingen auch faſt 
täglich dergleichen zuſammengeſtoppelte Fuhrwerke verloren, indem 
ſie hier und da genöthigt waren, zurück zu bleiben, dann die unter 
Bedeckung gebliebenen Wagencolonnen nicht wieder einholen konn⸗ 
ten, und nachher mit den dabei geweſenen Mannſchaften nie wieder 
sehen wurden. 

Gegen das Schickſal Derer bei der großen Armee gehalten, war 
indeſſen das unſrige bei weitem glücklicher; denn dort war oft ſchon 
förmliche Hungersnoth eingetreten, weil der Bedarf ſo ungeheurer 
Maſſen für das Wenige, was, noch dazu gewöhnlich vom Feinde 
halb zerſtört, mühſam zuſammengebracht wurde, zu groß war. Auch 
hatte ſich das Fliehen der Einwohner auf jener Linie, aus Furcht 
vor dem Uebermuth ſo großer Armeen, weit früher, und zwar ſchon 
hinter Wilna gezeigt, während es bei uns nur infolge beſonderer 
Vorgänge der Fall war. | 

So oft ſich nun dieſe auf eigene Verantwortung unternom— 
menen Verpflegungsanſtalten bereits bewährt hatten und hauptſäch⸗ 
lich weiterhin noch das einzig übrig gebliebene Mittel zu unſerer 
Erhaltung waren, ſo mußten wir doch (und zwar ſonderbar genug 
gerade jetzt, wo uns die Stimme des Volkskrieges entgegendonnernd 
fo zu ſagen das Aufhören alles Lebens im Voraus anzeigte) äußerſte 
Vorſicht gebrauchen, um jene Vorräthe dem Auge unſers Sonnen? 
direnden zu entziehen. 

Die Gründe ſeines Mißbilligens darüber hatten zwar in militai⸗ 
riſcher Hinſicht viel für ſich, nämlich daß eine zu große Menge 
ſolcher Laſten einem vorwärts eilenden und vielleicht auf allen 
Seiten vom Feinde umgebenen Corps Nachtheil bringen könnten; 
dies war jedoch ein ungenügender Grund, da man die Wichtigkeit 
der Equipage wenig berückſichtigte, und die Bedeckung derſelben ſtets 
nur von geringer Stärke war; eben ſo wenig wurde der Marſch des 
Corps durch dieſelbe dadurch aufgehalten oder behindert, indem, 
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wenn auch die Wagenburg zur Zeit des Aufbruches noch zugegen 
war, dieſe doch ſpäterhin meiſt zurück und ihrem Schickſal überlaſſen 
blieb. Da wir ferner hierin das einzige ſchickliche Mittel erkannten, 
unſere Unberittenen nützlich zu verwenden und die vor der Hand 
überflüſſigen Equipageſtücke mit fortzubringen, ſo wollte uns unter 
alſo bewandten Umſtänden die beobachtete Strenge durchaus nicht 
anſprechen; denn was auch dem Feinde davon als Beute in die 
Hände fallen mochte war ja niemals ein eigentlicher Verluſt, weil 
es auf jede andere Art eben ſo wenig erhalten werden konnte. Unſer 
Verfahren gab uns die einzige Möglichkeit zu fernerweiter Exiſtenz. 

Den 16. Auguſt brachen wir von Dronibino wieder auf und 
trafen nach zwei ſtarken Märſchen den 27. bei Mſcislaw ein, paſſir⸗ 
ten noch denſelben Tag den Soz, der hier noch ſehr uubebeu⸗ 
tend, und marſchirten auf dem linken Ufer dieſes Fluſſes bis tief in 
die Nacht fort, ſo daß wir der altruſſiſchen Grenze ſchon ziemlich 
nahe gekommen waren. Das Aeußere von Nſcislaw, beſonders 
auch wegen einer Menge noch nie wahrgenommener, daſelbſt befind— 
licher ruſſiſcher. Schaukeln, war ziemlich auffällig; einen beſonders 
peinlichen Eindruck aber machte es, daß es im Innern ganz öde und 
leer befunden wurde. Da ein Gleiches auch in der Umgegend zu 
erwarten ſtand, ſo glaubte nunmehr ſelbſt der General Latour, die 
letzte Gelegenheit zum Requiriren benutzen zu müſſen, und ließ zu 
dem Ende am andern Tage zwei Commando's, ſtärker als bisher, 
von der Brigade dazu ſeitwärts abgehen. Das eine derſelben auf 
unſerer Linken ſtieß jedoch ſehr bald wieder, noch während des 
Marſches, zu uns, indem ſelbiges nicht allein Nichts gefunden, 
ſondern auch durch bewaffnete mächtige Haufen Landvolks bedroht 
worden war. Wir betrauerten daher ſchon den Verluſt des andern 
in unſerer rechten Flanke unter dem Commando des Souslieutenants 
von Mörner, da uns derſelbe ſchon dieſen Tag zu lange ausblieb, 
und wirklich war auch unſere Beſorgniß gegründet, da nur ein ſelte— 
nes Glück ihm geſtattete, bei Jelna, alſo gegen 15 Meilen weiter 
und mit leidlichem Erfolge wieder zu uns zu ſtoßen. 


1 


1 Altruſſiches Gebiet 
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m 28. Auguſt wiederum aufbrechend, dirigirten wir uns gegen 
RER und wollten daſelbſt um die Mittagszeit über ein von 
beholzten Hügeln eingeſchloſſenes Waſſer, vermuthlich der Soz, um 
auf einer von fern lockenden grünen Wieſe zum erſtenmale in 
Alt⸗Rußland zu raſten. Doch kaum war der Vortrab der polniſchen 
Uhlanen bei dem Flüßchen, als der natürlichen Grenzlinie des 
nordiſchen Reichs angelangt, als eine beträchtliche Menge mit 
Senſen und Piken bewaffneter Bauern, ihren Gutsherrn und Popen 
an der Spitze, größtentheils zu Pferde, von allen Seiten aus den 
Schluchten und dichtem Gehölze hervorſtürzten, und unter lautem 
Gebrülle einen förmlichen Angriff verſuchten. Trotz der anfüng- 
lichen Ueberlegenheit war jedoch das Endergebniß keinen Augenblick 
zweifelhaft; denn nach der erſten ernſtlichen Bewegung der Polen 
ergriffen jene wüthenden Haufen augenblicklich die Flucht, wurden 
aber lebhaft verfolgt, und mehrere von ihnen, unter andern auch 
dem Aeußern nach ihr Edelmann, niedergehauen. Seitdem blieben 
wir ungeſtört, und wenn ſich auch in der Ferne dergleichen Haufen 
zeigten, ſo wagten ſie ſich doch nie wieder ſo nahe an uns heran. 
Nur Einzelne vom Corps waren unglücklich, wenn ſie aus irgend 
einer Urſache zurückgeblieben oder unweit zur Seite gegangen 
waren, weil rings um uns dergleichen Trupps im Verſteck lagen, 
und blos auf ſolche Fälle lauerten, vor denen ſich aber natürlich 
Jeder von nun an weislich in Acht nahm. Dieſer Umſtand war 
für unſere Equipage, alſo auch für uns, von großem Nachtheil, in⸗ 
dem Alles bei derſelben oft die letzten Kräfte anſtrengte, um nur 
in der Nähe der Colonne zu bleiben. Wo dieſe dann nur im 
Geringſten nachließen, ward gewöhnlich alles Anvertraute ohne Wei— 
teres im Stiche gelaſſen, um wenigſtens das Leben zu retten, 
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da, wer auf dieſe Art gefangen ward, keinen Pardon erhielt, ſon⸗ 
dern augenblicklich, oft auf die ſchrecklichſte Weiſe ermordet wurde. 

Somit nahm denn unſer Nahrungsſchatz täglich Vergang, und 
nur durch äußerſte Sparſamkeit gelang es, bis einige Märſche 
vor Mozaisk wenigſtens, nicht völlig Mangel zu leiden. Die uns 
als Marketender begleitenden Juden gingen ſchon bei Dronibino 
ſämmtlich wieder zurück. 

Seitdem wir Mohilew paſſirt, ward das Begegnen ruſſiſcher 
Ueberläufer immer häufiger. Faſt aus allen Richtungen kamen ſie, 
größtentheils in ſtarken Abtheilungen, nicht ſelten zu mehreren 
Hunderten, ohne die geringſte Vorſichtsmaßregel von Seiten der 
Franzoſen, in voller Willkür gezogen, ſo daß wir manchen Abend 
oft über Tauſend noch feindlich gekleidete Soldaten in unſerem 
Rücken wußten. 

Hatte dieſe rückſichtsloſe Freiheit, ſo lange ſich die Armeen 
noch in Litthauen befanden, auch den politiſchen Zweck, durch ein 
ſo volles Vertrauen die Herzen der Einwohner um ſo eher zu ge— 
winnen und ſie deſto feſter an ſich zu ziehen, wiewohl es bei dem 
zweifelhaften Zuſtand der Dinge immer gewagt ſchien: ſo mußte 
doch gewiß da, wo es immer unſicherer im eigenen Rücken zu 
werden anfing, und die Volkswuth ſchon überall ausgebrochen, 
füglich dieſe Rückſicht aufhören. Wer bürgte denn dafür, daß 
dieſe Deſertion, unter dem Vorgeben in das befreiete Vaterland 
zurück zu kehren, nicht trügeriſcher Vorwand war? Jede uns von 
Flanke und Rücken zukommende Nachricht enthielt gewöhnlich 
Schilderungen gräßlich begangener Morde an den von uns und 
anderen Corps einzeln Zurückgebliebenen — konnten dahei nicht 
eben jene ruſſiſchen Ueberläufer, wie es auch mehreremale ver: 
lautete, mit den Bauern gemeine Sache gemacht haben, oder doch 
wenigſtens von denſelben dazu gezwungen worden ſein? Endlich aber, 
nachdem zwiſchen dem auf Sturmesflügeln vorgeeilten Centrum der 
großen Armee und ſeinen beiden Fügeln bereits alle Communication 
aufgehört hatte, und die dieſſeitige Operations- oder Marſchlinie 
durch immer ſtärker werdende feindliche Haufen, zwar urſprüng⸗ 
lich aus Volksmaſſen gebildet, aber doch häufig, obſchon keine 
eigentlichen Entſendungen dazu von der feindlichen Armee ſtatt ge— 
habt, mit regulären Truppen vermiſcht waren — auch täglich mehr 
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gefährdet und unterbrochen wurde: ſo lag es ja zu Tage, daß jene 
Ueberläufer die franzöſiſche Großmuth feindſelig benutzt hatten; 
und dennoch verblieb man bei ſeinem erſten Leichtſinn. Ehe wir 
des Kaiſers Willen hierin kannten, oder ihn vielmehr für glaubbar 
hielten, und die Brigade Thielmann einſt die Avantgarde der 
Diviſion gab, wo ebenfalls auf einen ſeitwärts herkommenden 
ſtarken Trupp ruſſiſcher Deſerteurs geſtoßen wurde, meinten wir 
natürlich nach den uns bekannten Militairgeſetzen handeln zu müſſen, 
wurden aber ſehr bald, nicht auf die angenehmſte Weiſe, eines An⸗ 5 
dern bedeutet. 

Seit dem am 28. Auguſt gehabten Begebniß bei Kislawiczi, 
marſchirten wir einige Tage außer den Fütterzeiten ununterbrochen 
auch die Nacht durch fort, ſo daß wir ungefähr am 30. bei Jelna, 
ziemlich in gleicher Höhe mit Doroghobusz, eintrafen. Nur ſelten 
betraten wir gebahnte Wege, denn für gewöhnlich ging es zu— 
weilen ganz gerade, oft aber auch in verſchiedenen Krümmungen 
querfeldein, wobei ſorgfältig alle Berührung der Ortſchaften ver— 
mieden wurde; konnte ihnen aber dennoch nicht ausgewichen werden, 
ſo ſahen wir dieſelben gewöhnlich kurz vor unſerem Eintreffen in 
Flammen aufgehen. Menſchenleer war ohnedies die ganze Ge— 
gend, und eben fo wenig ſtieß man auf Vorräthe von Lebens- 
mitteln; nur die Eisgruben fanden wir noch unzerſtört, die uns 
daher, wie auch ſchon in Litthauen, das größte Labſal darreichten. 
Daß indeſſen die Einwohner nicht Alles vernichtet oder mit ſich 
fortgeführt hatten, erſahen wir, wenn uns in den Dörfern nur 
einige Zeit zum Nachſuchen gelaſſen wurde, wo dann nicht ſelten 
ſo manches tief in der Erde Vergrabene, hauptſächlich gedörrtes 
Korn, zu Tage gebracht wurde. Bis hierher waren, ſo weit wir 
es beobachten konnten, ſämmtliche Ortsbrände nur ſelten durch 
unſere Schuld entſtanden; von nun aber gehörte es mit zur Marſch— 
ordnung, ſo daß mit unſerm Eintreffen des Abends auf Ruhepunkten 
jederzeit einige Dörfer im Umkreiſe angezündet, und ein Gleiches 
beobachtet wurde, ſo bald wir wieder aufbrachen. Die Abſicht 
davon ſoll beſonders die geweſen ſein, der auf der großen Straße 
forteilenden großen Armee jederzeit Meldung von der Direction 
unſeres Flankenmarſches zu machen, indem der ſich dazwiſchen ein- 
ſchiebende Feind keine andere Correſpondenz zuließ. So weit wir 
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auch oft von der großen Straße entfernt ſein mochten: ſo zeigte 
doch deutlich genug der roth gefärbte Himmel den Punkt weithin 
an, wo ſich die große Armee befand. Ein ſolches Verfahren war 
allerdings ſchrecklich und alle Gefühle empörend; und doch war es 
nicht ſo herabwürdigend zu beurtheilen und unmenſchlich grauſam 
zu nennen, wie es nachher in mehreren Schilderungen dieſes 
Krieges geſchah; denn bevor es ſtrategiſchen Nutzen hatte, war es 
unterblieben, nur nachdem der Feind und die Volkswuth kein anderes 
Mittel übrig gelaſſen, wurde es Nothwendigkeit. Uebrigens wurde 
bei dieſer traurigen Maßregel Alles beobachtet, was Menſchlichkeit 
gebot: So zum Beiſpiel ließ General Latour-Maubourg jederzeit 
erſt vorher genau unterſuchen, ob irgend ein menſchliches Weſen 
noch im Orte befindlich; wurde dann und wann ein altes Müt— 
terchen, von allen Uebrigen verlaſſen, entdeckt, ſo blieb der Ort 
verſchont, und ein anderes, nah gelegenes Dorf ꝛc. trat an deſſen 
Stelle. So handelte, vorläufig geſagt, dieſer General auch auf 
dem Rückmarſche, wo ihn eigentlich die ſtrengſten Befehle verbind— 
lich machten, durchaus nichts zu ſchonen, und bewies er dadurch 
ſeinen wahren Edelſinn, ein Umſtand, der, mit Wahrnehmung fei- 
ner unvergleichlichen Tapferkeit, ihn beſonders bei uns Sachſen 
in ſo hohen Werth ſetzte, daß darüber gern das Bittere vergeſſen 
wurde, was uns unbillig zugemeſſen war. | 

Zu den uns aufſtoßenden ſonderbaren Erſcheinungen gehörte 
auch noch das oft Tagemärſche weit, zu beiden Seiten des Weges 
gleich dichten Schneemaſſen, zerſtreut liegende weiße Papier. Schon 
einigemal war uns dieſe eigenthümliche Ausſaat früher auf kurzen 
Strecken aufgefallen; jetzt aber, als ob unſere Richtung durch weiße 
Grenzlinien beſtimmt ſein ſolle, war dieſe Erſcheinung unſer unauf— 
hörlicher Begleiter, ſo daß wahrhaft ungeheure Papiervorräthe hier 
verſchwendet ſein mußten. Die wahre Urſache konnten wir nie er— 
fahren. Daß auf dieſe Weiſe vielleicht nahgelegene Fabriken oder 
Papierniederlagen vernichtet ſein ſollten, ließ ſich inſofern nicht 
denken, weil mittelſt Feuer doch gewiß leichter zum Zwecke gefom- 
men wäre, als durch mühſames Umherſtreuen. 

Hier, unweit Jelna, wo Raſttag gehalten wurde, ſtieß endlich 
jenes längſt verloren geglaubte Requiſitionscommando unter dem— 
Lieutenant von Mörner nebſt einigen Kibitken mit etwas Mehl 
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und Brod wieder zu uns, und zwar außer einigen Verwundeten, 
deren einer zu Wagen transportirt werden mußte, ohne weiteren 
Verluſt. Das abenteuerliche Glück dieſes Officiers, ſowie ſein 
beſonnenes Benehmen auf dieſem Streifzuge verdienen hier Er- 
wähnung. 

Infolge ihm gewordenen Auftrags, nach mehrſtündigem, wie— 
wohl vergeblichem Suchen nach Proviantquellen, glaubt derſelbe 
wieder zum Corps zurückkehren zu müſſen, verirrt ſich aber in den 
Wäldern und gelangt, ſelbſt nach einem Nachtmarſche, noch nicht 
in die richtige Directionslinie. 

Bei anbrechender Morgendämmerung begegnet er einer Co⸗ 
lonne ruſſiſcher Bauerwagen mit allerlei Vorräthen beladen, bei 
welcher ſich zwar eine Menge Menſchen, jedoch nur wenige der— 
ſelben bewaffnet befindet. Mit Klugheit, ohne Gewalt gebrauchen 
zu müſſen, trifft er nun mit den Führern der Wagenburg derge— 
ſtalt das Uebereinkommen, daß dem Commando ein gewiſſer Theil 
der Ladung überlaſſen wird, das Uebrige jedoch dann in Frieden 
weiter ziehen darf. Durch mehrere Umſtände jedoch auf ſeine un— 
ſichere Lage aufmerkſam geworden, beſchleunigt dieſer Officier nun 
ſeinen Marſch um ſo mehr, ohne indeſſen auf unſere Marſchlinie 
wieder treffen zu können. Ziemlich erſchöpft, iſt er daher genöthigt 
gegen Abend bei einem von Wald umgebenen menſchenleeren Dorfe 
Halt zu machen. Während er nun mit einem Theile ſeines achtzehn 
Pferde ſtarken Commando's im Begriff iſt, das umliegende Terrain 
zu recognosciren, und die übrige Mannſchaft, wohl inſtruirt, un- 
weit des Dorfes zurück gelaſſen hat, benutzen letztere deſſen Ab— 
weſenheit, binden ihre Pferde an Zäune und eilen ins Dorf, um 
wenigſtens Kochgeſchirr und dergleichen zu ſuchen. In demfelben 
Augenblick aber ſtößt der Officier auf einen Trupp mit Schießge— 
wehr bewaffneter Bauern, die ſogleich Feuer geben und zwei Cui— 
raſſiere verwunden; ein anderer ſolcher Haufen ſtürzt ſich gleich— 
zeitig aus dem Walde auf die ohne Mannſchaft verbliebenen 
Pferde und führt dieſelben nebſt den dabei befindlichen Wagen. 
eiligſt von dannen. Der Lieutenant von Mörner gewahrt dieſen 
Vorfall in ſeinem Rücken erſt nach einigen glücklichen Chargen 
gegen die ihn fortwährend mit Feuer begrüßenden Bauern, Unter— 
ſtützung der Seinen jeden Augenblick, wiewohl vergeblich, erwartend. 
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Eingedenk feiner ihm obliegenden Verantwortlichkeit, erreicht daher 
ſeine Verlegenheit nunmehr den höchſten Grad, und, umſchwärmt 
von Kugeln und gehacktem Blei, rings umgeben und umdrängt 
von verwilderten, wüthenden Menſchen wagt er in der Verzweif— 
lung noch einige herzhafte Angriffe, ohne jedoch bei der vielfach 
überlegenen Rotte etwas auszurichten. Endlich, vielleicht ganz un— 
willkürlich, drückt er den Schmerz über ſeine unglückliche Lage durch 
Geberden ſo deutlich und ſo plaſtiſch aus, daß es der Feind ge— 
wahr wird, hierauf ſtutzt und zaudert und endlich ſogar mit Feuern 
aufhört. Der Lieutenant von Mörner weiß anfänglich nicht, was 
er von dem ſonderbaren Beginnen der Rotte denken ſoll; mit 
Geiſtesgegenwart und richtiger Beurtheilung des Volkscharakters 
erkennt er jedoch, daß fein theatraliſch-excentriſches Gebahren die 
Theilname der Gemüther angeregt hat, und, auf die ſonderbare 
Wirkung ſeiner mimiſchen Künſte weiterbauend, fährt er fort, mit 
künſtlich geſteigertem Affect in flehenden Geſten zum Feinde zu 
reden, welcher ſich berathend in kleinere Trupps zuſammen begiebt 
und endlich nach längerem Hin- und Widerreden dem froherſtaunten 
Officier in ſtummer Geberdenſprache die günſtigſten Anerbietungen 
macht. Nicht allein, daß man ihm ſämmtliche Dienſtpferde wie— 
der zuſichert, ſondern auch zwei jener von ihm ſelbſt erſt erbeu— 
teten Kibitken in gutmüthiger Laune wieder zur Verfügung ſtellt. 
Der ſiegende Mime zaudert hierauf natürlich keinen Moment, 
nimmt die Beute an, bricht auf, und den rothen Feuerſchein am 
Himmel zur Direction nehmend, gelangt er glücklich und wohlbe— 
halten, ohne weiterhin wieder attakirt zu werden, den zweiten Tag . 
darauf zu uns, von großem Jubel empfangen. — 

Schon früher ſprach man bei uns mit ziemlicher Gewißheit 
von einer ſehr bald noch vor Moskau zu erfolgenden großen Feld— 
ſchlacht, jetzt aber beſtimmte man gar ſchon Zeit und Ort, und 
nannte acht Tage vorher bereits den ſo berühmt gewordenen Namen 
Mozaisk. Daß jeder von uns dieſem Augenblick ſehnſuchtsvoll 
entgegen ſah, lag in der Natur der Sache: nur durch Entſcheid— 
ung der Waffen eine troſtreichere Zukunft erhoffen zu können. Die 
ungeheuern Beſchwerden der immerwährend forcirten Märſche, bei 
ſchmaler Koſt und endlich eintretendem drückendſtem Mangel, waren 
zu heftig und angreifend, als daß nicht, bei leidigem Fortgang der— 
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felben, eine baldige und zwar gänzliche Auflöſung der Truppen⸗ 
körper zu befürchten geweſen wäre. 

Der Gedanke an ſolch ein, das Soldatenherz tief beſchämendes 
Ende dieſes Feldzuges, dem ſich auch unſere Diviſion ſchmerzlich 
nahegerückt ſah, ohne nur einmal das Schwert gegen den Feind 
gezogen zu haben, war ſo niederdrückend, daß bereits Keiner mehr, 
weder Ofſicier noch Gemeiner, Freude über das ſiegähnliche Vor- 
dringen der Armee hatte. 

Am ungeduldigſten ſchien hauptſächlich die Brigade Thielmann 
eine baldige Schlacht zu wünſchen, beſonders da höchſt bedenkliche 

Fieberkrankheiten in der Truppe zu wüthen begannen, fo daß meh— 
rere Officiere und eine Menge Gemeine nicht mehr zu reiten im 
Stande waren und deshalb gefahren werden mußten. In Be— 
tracht ſeiner früheren thatenloſen Vergangenheit hatte ganz beſonders 
das Regiment Zaſtrow ein Recht, welches Opfer es auch immer 
koſte, den Augenblick herbeizuſehnen, welcher beweiſe, daß auch in 
ſeinen Reihen Soldatenmuth und Ehre kräftige Sproſſen treibe. 
| Faſt alle Officiere glaubten daher, dieſer kampfungeduldigen 

Stimmung im Regimente nicht entgegen arbeiten zu dürfen, weil 
ſie darin das Vorwehen eines Geiſtes bemerkten, welcher, bei der 
gewiſſen Nähe des erſehnten Zieles, ihnen die glänzendſten Erwart- 
ungen verſprach und zugleich in der Zuverſicht beſtärkte, daß 
das bis jetzt auf dem Schlachtfelde ungeprüfte Regiment Zaſtrow 
mit dem kriegsgewohnteren Regimente Garde du Corps wetteifern 
werde in ritterlicher Bravour und Ergebenheit. | 
Aus Jelna's Gegend ungefähr am 1. Eu auf⸗ 

gebrochen, verfolgten wir unſern Marſch in der zeitherigen Richt⸗ 
ung; doch ſchien es, als ob wir uns der großen Straße von Smo— 
lensk nach Moskau mehr genähert hätten, denn die Feuerſcheine 
der großen Armee rückten immer näher, und auch Geſchützfeuer 
wurde zuweilen in dieſer Richtung vernommen. 

Außer immer mehr zunehmenden taktiſchen Vorſichtsmaßregeln 
blieb ſich im Allgemeinen unſere Marſchart gleich. Abwechſelnd 
Tag und Nacht fortmarſchirend, betraten wir nur ſelten gebahnte 
Wege, wobei uns allerdings die ebene Beſchaffenheit des ganzen 
Landes ſehr zu ſtatten kam; auf Waldungen ſtießen wir äußerſt 
ſelten, oder höchſtens auf ſolche von geringem Umfange; Sümpfe 
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und Moräſte aber waren gar nicht zu bemerken. Ueberhaupt zeigten 
ſich mit jedem Marſche die Spuren einer zunehmenden Landes— 
cultur, die uns freilich bei der gegenwärtig obwaltenden Zerſtör— 
ung aller nur möglichen nutzbaren Gegenſtände weiter keinen Vor— 
theil brachte, als daß das uns immer näher tretende Moskau, 
die Haupturſache dieſer bemerkbaren Culturveränderung, unſere 
Einbildungskraft mit den ſchönſten und bunteſten Erwartungen 
ſchmeichelte; jedes Ungemach der Gegenwart lernten wir mit Freu— 
den tragen, indem jedwedes Soldatenherz die Hoffnung feſthielt, 
daß mit dem Erreichen der goldenthürmigen Czarenſtadt alles Leid, 
alle Entbehrungen zu Ende gehen müßten, und daß die dürre Ver— 
gangenheit von grünen Tagen der Zukunft abgelöſt werden würde. 
Wie ſehr die enttäuſchende Wirklichkeit ſchwere Lehren geben ſollte 
— davon konnte kein Menſchenherz Ahnung haben. — Vorbe— 
merkte Papierſaat und das Begegnen ruſſiſcher Deſerteurs dauerten 
zwar immer noch fort; doch ward Beides ſchon ſeltener, je näher 
wir Mozaisk kamen. 


* * 


In gleicher Höhe mit Wiazma, woſelbſt wir uns ungefähr 2 25 


am 3. September befinden mochten, gelangten wir auf die von 
Kaluga dahin führende Straße und gingen eine ziemliche Strecke 
auf derſelben fort, ſo daß Wiazma nicht mehr weit entfernt ſein 
konnte, bogen ſodann aber wieder rechts ab und kamen nach einigen 
forcirten Märſchen am 5. September auf die ſogenannte alte 
Kalugaer Straße, die wir bis zum Abend verfolgten. In der 
Gegend“ von Ghiat, von demſelben rechts vorwärts an gedachter 
Straße, gingen wir ſodann ins Lager. 

Die große Armee war in dieſer Gegend ſchon mehrere Tage 
früher angekommen und hatte daſelbſt bis zum 4. September ge— 


raſtet, an welchem Tage ſie aber einige Stunden weiter vor und 


der feindlichen Stellung bei Borodino näher gerückt war. Ein 
dichter Wald von einigen Stunden Tiefe trennte uns von der großen 
Straße, und zog ſich uns zur Linken bis ziemlich hin gegen das 
zu betretende Schlachtfeld. Auch uns zur rechten Hand blieb das 
Terrain waldig und bedeckt. p 
Unferm größten Feſttag nun ganz nahe gekommen, wurden 
die ſchwerſten Kranken nach erwähntem Städtchen Ghiat ins Laza— 
reth geſchickt, unter andern auch der Rittmeiſter Schaller vom Re⸗ 
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giment Zaſtrow, welcher, laut ſpätern Nachrichten, auch bald darauf 
daſelbſt verſtorben iſt. Mehrere Gemeine im bedenklichſten Krank— 
heitszuſtande waren aber nicht zu bewegen dahin abzugehen, ſondern 
flehten nur um die einzige Gnade, mit ihren Gefährten in die 
Schlacht gehen zu dürfen, welchen Bitten daher, wenn einigerz, 
maßen noch Kräfte vorausgeſetzt werden konnten, nicht gut zu wider— 
ſtehen war. a 

In der Nacht zum 6. September fiel ein heftiger Regen, 
wodurch denn der mit Lehm gemiſchte Boden am nächſten Morgen 
ſo unſicher zum Reiten wurde, daß man Urſache hatte für die 
Geſchäfte der Cavalerie am Schlachttage zu fürchten, beſonders, 
da infolge des ebenfalls ins Stocken gerathenen Beſchlagens häufig 
eine Menge Pferde ſchon während des Reiſemarſches in dieſem 
wellenförmigen Boden zum Fallen kam; doch ſchwand dieſe Sorge 
am Schlachttage, da die Luft faſt überall aufgetrocknet hatte und 
das Terrain auch etwas ſandig befunden wurde. 
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Schlacht bei Mozaisk (Vorodino oder an der Moskwa) 
am 7. September. f 


* — — 
* 


Aim 6. September ward erſt in den ſpäteren Morgenſtunden auf— 
gebrochen, unſer Marſch war daher ſehr mäßig, denn ſchon am 
frühen Nachmittag befanden wir uns ganz in der Nähe der großen 
Armee, Borodino gegenüber, gelagert. Indem unſer Marſch auf die 
ſogenannte alte Mozaisker Straße traf, verfolgten wir dieſelbe zwar 
die längſte Zeit, hatten uns jedoch kurz vor unſerem Eintreffen bei. 
der großen Armee bereits wieder rechts abgezogen und die Kalotſchan, 
weiter ſüdlich paſſirt, ſo daß wir uns nach erfolgtem erſten Halt, in— 
dem wir einige Grade wieder links geſchwenkt, gedachtes Flüßchen in 
ziemlicher Entfernung im Rücken, die Mozaisker Straße aber eben— 
falls nicht mehr in der Front 1 ſonach auf dem äußerſten 
rechten Flügel der Armee zu Deckung dieſer Flanke befanden. Un— 
gefähr zwei Stunden vor unſerem Eintreffen ließen wir ein ſich in 
ſeinem Aeußern beſonders auszeichnendes Schloß mit Fabrikgebäuden, 
Namens Mokray, dem Fürſten Dolgoruki gehörig, eine Viertelſtunde 
weit links liegen, welche Beſitzung in der-Perpenticuläre von der 
Straße, und zwar wo das Kloſter Kolockoi befindlich, gegen 
zwei Stunden en lag. Derſelbe Ort ward einige Tage nach 
der Schlacht zum Lazareth für unſere Brigade eingerichtet, welche 
Angabe ich deshalb vorauszuſchicken für nöthig halte, um dadurch viel— 
leicht etwas mehr Licht auf unſere eigentliche Marſchdirection zu 
werfen, weil in deren Beurtheilung damals ſelbſt bei uns ſchwankende 
Anſichten ſtattfanden. | 

Wir marſchirten eben eine ſanfte Anhöhe hinauf, ohne bei der 
überall herrſchenden Ruhe das morgende Schlachtfeld ſo nahe zu 
ahnen, als wir mit Erreichung des höchſten Punktes auf einmal das 
ganze Lager der großen Armee vor Augen hatten. 


72 


Der ſanfte Abfall des Terrains von unſerem Standpunkte zur 
Linken zeigte die ganze Gegend als eine weite Ebene, welche erſt in 
anderthalbſtündiger Entfernung rückwärts nach Smolensk zu von 
hochſtämmigem Holze, deren weiteften Punkte aber des von da aus⸗ 
gehenden Halbkreiſes von einer Hügelkette begrenzt wurden. In dieſer 
ſcheinbaren Ebene, durch welche ſich die hinter uns wegfließende Ka— 
lotſcha, anfangs mehr rückwärts, weiterhin aber wieder vorwärts in 
weiten Bogen ſchlängelte, ſah man das Lager der großen Armee, 
zwar in mehreren Treffen hintereinander, jedoch auf dem engen Raume 
ſo zuſammengedrängt, daß die Linien ſchwer von einander zu unter— 
ſcheiden waren. Ziemlich in der Mitte dieſes Gemäldes, doch mehr 
rückwärts nach dem Walde gegen Smolensk zu, erblickte man die 
kaiſerlichen Zelte bei Waluewo. Beim erſten Halt trennte uns übrigens 
von dieſem Lager ein viertelſtündiger, mit niedrigem Birkengebüſch in 
einzelnen Partien bewachſener Raum, über welchen man aber, unſerer 
dermaligen Höhe und des ſanften Abhanges wegen, hinweg ſehen konnte. 

Gedachte kleinen Gebüſche mit ihren leichten Unterbrechungen 
liefen endlich mit dem Hochwalde im Rücken der Armee zuſammen. 

Vorbeſchriebenen, gegen Weſten gelegenen Halbzirkel ſchloß nach 
dem Feinde zu, alſo öſtlich gegen Moskau, vom entfernteſten Punkt 
unſerer Ausſicht bis in unſere Nähe zur Rechten, gleichſam als Sehne 
oder vielmehr als Diameter der gegenſeitige Thalrand der Kalotſcha, 
eine ziemlich in gerader Linie bis in unſere Nähe laufende Hügelkette, 
deren Höhe an ſich ſo beträchtlich war, daß man die dahinter eben⸗ 
falls auf Anhöhen geſtellte Schlachtlinie des Feindes nicht wahrneh⸗ 
men konnte; nur leichte Truppen waren bemerkbar. 

Von dem Höhenpunkte aus, auf welchem uns dieſe Anſicht 
wurde, fiel das Terrain etwas rechts nach dem Feinde zu ab und 
bildete in ziemlich ſteiler Böſchung einen mäßig breiten Grund, auf 
deſſen jenſeitigen Anhöhen Koſacken und andere leichte feindliche Ca⸗ 
valerie zur Deckung ſeines linken Flügels vertheilt ſtand. Die 
Uhlanendiviſion Rozniecky hatte ſich nach Ankunft unſeres Corps noch 
weiter rechts gezogen, weshalb, um den feindlichen Vorpoſten etwas 
entgegen zu ſtellen, von der ſchweren Diviſion eine combinirte Feld⸗ 
wacht vorgeſchickt wurde, deren Vedetten zugleich die Blänkerlinie 
bildeten. Ebenſo wie indeſſen die gegenſeitigen Armeen an dieſem Tage 
in dumpfer Stille ruhig einander gegenüber lagerten, wichen auch, 
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die uns gegenüber befindlichen Ruſſen augenblicklich jeder unſerer 
Annäherungen ſorgfältig aus, ſo daß ſogar der General Latour— 
Maubourg feine mehrſeitigen Recognoscirungen ige aus⸗ 
führen konnte. 

Die Diviſion Lorge, in Schlachtordnung aufmarſchirt, war in— 
deſſen abgeſeſſen, und erwartete jeden Augenblick weitere Beſtimm— 
ung; doch blieben wir bis gegen Abend in dieſer Stellung und be— 
kamen erſt dann den Befehl, unſere Bivouacs zu beziehen. Wir 
marſchirten zu dem Ende links ab, und dirigirten uns in dieſer Richt— 
ung ungefähr einige Tauſend Schritt etwas links rückwärts nach der 
Kalotſcha zu, wo wir endlich, regimenterweiſe hinter einander (die 
ſächſiſche Brigade voran) ein links liegendes Gebüſch zum Lagerplatz 
angewieſen bekamen. 

Es ward hier, ſeit langer Zeit zum erſtenmale, ohne Beſorg— 
niß abgeſattelt, und überhaupt jeder Augenblick der Ruhe gewidmet. 
Die uns jedoch ſchon ſeit einigen Tagen knapp haltende Frugalität, 
in dem Gedanken an unſer morgendes Geſchäft ihren ſpartaniſchen 
Ernſt um ſo drückender fühlen laſſend, fing eben an unſern Ideen— 
gang etwas beunruhigend zu beſchäftigen, als das unerwartete Wie— 
derſehen lang entbehrter Cameraden auf einmal unſere Stimmung 
ſehr günſtig veränderte. Die Officiere des ſächſiſchen Regiments 
Albrecht-Chevauxlegers, gegenwärtig im Centrum mehr gegen den 
linken Flügel bei der Reiterei des Königs von Neapel befindlich, 
hatten kaum die Ankunft des vierten Reſervecorps vernommen, als 
der größte Theil derſelben uns mühſam aufſuchte, um noch am 
Vorabende des wichtigſten Tages durch gegenſeitige Mittheilung aller 
bisherigen Erfahrungen ſich und uns den ſo lang erſehnten und 
vorzüglich hier ſo wohlthuenden Genuß des Wiederſehens von Freun— 
den und Cameraden, für Manchen zum letztenmale, zu verſchaffen. 
Eine Escadron dieſes Regiments, die des Majors von Unruh, war 
nach Ankunft des Kaiſers bei der Armee dem Corps der Garden 
zugetheilt worden, und bildete ſeitdem gewöhnlich einen Theil der 
Begleitung des Kaiſers. Die übrigen drei Escadrons dagegen 
verblieben beim dritten Corps der Reſervecavalerie, und befanden 
ſich fortwährend mit bei den Hauptbewegungen der großen Armee. 

So manchem blutigen Gefechte hatten ſie daher ſchon mit Aus— 
zeichnung beigewohnt, beſonders bei Smolensk, jedoch, außer dem 
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an der Schulter bleſſirten Lieutenant von Maſſow, ohne bedeutende 

Verluſte. Auch war ihnen der Mangel in hohem Grade ſchon 
viele Wochen früher bekannt worden, ſo daß ihnen Pferdefleiſch 
längſt zur Leckerei geworden war. Es konnte nicht fehlen, daß wir, 
durch dieſe Erzählung wohlthuend auf unſern zeitherigen glücklichen 
Zuſtand aufmerkſam gemacht, aus Dankbarkeit gegen das Ge— 
ſchick nunmehr die Gegenwart nicht mehr ſo ſtreng beurtheilten, da 
wir unter mehreren Hunderttauſend faſt allein noch in verhältniß— 
mäßig kräftigem Zuſtande waren. Einige wenige noch von der 
Requiſition des Lieutenants von Mörner übrig gebliebene Lebens— 
mittel, eigentlich für die höchſte Noth und für die Verwundeten auf— 
geſpart, ſchienen uns nun Ueberfluß, und wir theilten mit inniger 
Zufriedenheit gern den kleinen Vorrath, zumal als wir bemerkten, 
welche Erquickung unſeren wiedergefundenen Gefährten ſchon ein 
Stückchen Brod gewährte. \ 

Freilich hätten wir gewünſcht, auch unſern Pferden dieſes geiftig 
gehobene Gefühl als Stärkung einimpfen zu können, da es, außer 
Birkenlaub, kein anderes Futter für dieſelben gab, und es wurde 
daher das alte Sprüchwort cheval de paille, cheval de bataille 
ſogar durch die Wirklichkeit übertroffen. Selbſt das einzige hier Vor— 
handene, das Waſſer der' Kalotſcha, war theils durch das unaufhör— 
liche Durchwühlen ſo vieler Tauſend Pferde, theils auch durch eine 
Menge von Leichnamen und todten Pferden faſt ganz ungenießbar 
geworden. 

Die Urſache letzteren Umſtandes war ein am 5. September 
hier ſchon vorhergegangenes blutiges Treffen, indem beim erſten 
Vorrücken der Franzoſen auf der Straße von Smolensk der Feind 
ſeine erſte Stellung auf der, dem rechten Kalotſcha-Ufer nächſtgele— 
genen Höhenlinie genommen, und beſonders auf einem vor ſeinem 
linken Flügel am weiteſten vorſpringenden Punkte nahe beim Dorfe 
Schewardino eine große Redoute aufgeworfen hatte, welche er, ſo— 
wie überhaupt die ganze Kalotſcha-Niederung, bis hinauf zum Haupt⸗ 
punkte der feindlichen Stellung (das an ſteilen ſtark befeſtigten Höhen 
liegende Dorf Borodino als rechter Flügel angeſehen) auf das Hart⸗ 
näckigſte zu vertheidigen entſchloſſen war. 

Der Beſitz dieſes im feindlichen Centrum ausſpringenden Bogens 

der Kalotſcha mit ſämmtlichen vorliegenden Höhen war aber für den 
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Kaiſer zu wichtig, als daß er nicht Alles hätte aufbieten ſollen, dazu 
zu gelangen, weil ohne Beherrſchung dieſer Hochpunkte der dahinter 
befindlichen noch weit ſtärkeren Poſition des Feindes eher gar nicht 
beizukommen war. 

Am 5. September Nachmittags ward mit der Eroberung dieſes, 
durch vorerwähnte Schanze beſonders wichtig gewordenen Terrains 
dem König von Neapel mit ſeiner Reiterei und einigen Infanterie— 
diviſionen, ſowie zu deſſen Unterſtützung auf dem rechten Flügel 
Fürſt Poniatowsky mit dem fünften Armeecorps beauftragt. Auf 
feindlicher Seite commandirte Fürſt Bagration den hier vorgeſchobe— 
nen linken Flügel, während Barclai de Tolly, durch den Fürſten 
Kutuſow im Obercommando abgelöſt, den von Borodino gegen die 
Mitte zurückgezogenen rechten Flügel befehligte. 

Das raſch begonnene Gefecht ward immer heftiger, und die 
Ruſſen leiſteten den hartnäckigſten Widerſtand. Endlich aber wurden 
die Ruſſen durch das immer zunehmende Herandrängen franzöſiſcher 
Truppen genöthigt, das linke Ufer der Kalotſcha ganz zu verlaſſen, 
und ſich vorzüglich auf Vertheidigung der großen Schanze zu be— 
ſchränken. Sogleich erfolgte nun der Sturm auf ſelbige durch die 
franzöſiſche Diviſion Compans, und gelang derſelbe vollſtändig, 
wenn auch nach langer, blutiger Gegenwehr. 

Die franzöſiſche Cavalerie links, ſowie das fünfte Corps rechts, 
hatten währenddem gleich blutiges Zuſammentreffen mit dem Feinde; 
beſonders der Fürſt Poniatowsky, welcher das uns am 6. zum Bis 
vouac angewieſene Gebüſch erſt dem Feinde unter großem Verluſt 
entreißen mußte, indem dieſe natürliche Terrainbegünſtigung von den 
Ruſſen zum hartnäckigſten Widerſtand benutzt wurde, und die Erober— 
ung jedes Fußbreit Landes die äußerſte Anſtrengung nöthig machte. 

Das längere Feſthalten dieſes Punktes hier gab zugleich dem 
Feinde neue Hoffnung, ſowohl die Schanze, als das verlorene Ka— 
lotſcha-Ufer wieder zu gewinnen, weshalb mehrere ſtürmiſche Ber: 
ſuche darauf erfolgten; allein die Tapferkeit der den Bereich der 
Schanze vertheidigenden Franzoſen machte alle Anſtrengungen feind— 
licherſeits zu nichte. Der Kampf währte bis in die Nacht, bis end⸗ 
lich die Ruſſen in ihre Hauptpoſition zurück gingen. 

Man erzählte ſich, daß bei dieſem wüthendem Kampfe, welcher 
jedem der Gegner wohl an tauſend Krieger gekoſtet hatte, das franzö⸗ 
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ſiſche Infanterieregiment Nr. 61 den ſchwerſten Verluſt erlitten 
habe. Als Napoleon Tags darauf dieſe geſchmolzene Truppe ge⸗ 
muſtert und nach einem ſeiner fehlenden Bataillone gefragt, ſoll der 
brave Oberſt die ſtolze Antwort gegeben haben: „Sire, es liegt in 
der Schanze!“ — 3 | ! 

Dieſes hier am 5. September eroberte Terrain wurde ſofort 
am 6. durch einige leichte aufgeworfene Verſchanzungen und zahl— 
reiche Batterien befeſtigt, und diente zugleich an dieſem Tage dem 
franzöſiſchen Heere zum Lagerplatz, ganz ſo, wie es bei unſerer An— 
kunft uns zuerſt anſichtig geworden war. ö i 

Von unferem Bivouac aus war jedoch nur wenig davon zu 
überſehen, da links fortlaufendes Gebüſch und vor uns eine ziem- 
liche Anhöhe die eroberte Schanze verdeckte. Uebrigens befand ſich 
noch immer die alte Mozaisker Straße in unſerer Front, ſowie die 
Kaluga mit eingehendem Bogen zur Linken und im Rücken. 

Sämmtliche am 5. hier beſchäftigt geweſenen Truppen ſtanden 
mit uns auf dem rechten Ufer des Waſſers; die Corps des Centrums 
aber, ſowie der Vicekönig von Italien, noch auf dem linken Ufer, und 
zwar Letzterer auf dem äußerſten linken Flügel, die Straße von Smo— 
lensk rechts habend, den Höhen von Borodino gegenüber. Das Ganze 
bildete daher einen den Feind umfaſſenden Halbzirkel. a 

Bald war es Nacht. Nicht aber gewährte alsdann der Ueber— 
blick des rieſigen Heerlagers, den wir uns durch Beſteigung einer 
vorliegenden Höhe zu verſchaffen ſuchten, einen erhebenden Anblick; 
denn todt, wie die Natur fich ſchon am Tage öde gezeigt hatte, blieb 
auch das Bild der Gegend, ungeachtet der hier verſammelten Hundert— 
tauſende aus allen Nationen Europa's, die mühvoll hierher gezogen 
waren, um morgen größtentheils ihre Exiſtenz hienieden zu opfern. Nur 
wenige und matte Feuer beleuchteten ſparſam das ſchauerliche Ganze, 
als ob ſich die Trauer des folgenden Tages dadurch vorher verkünden 
wollte. Holzmangel konnte unmöglich die Urſache ſein, da es deſſen faſt 
überall im Ueberfluß gab; alſo wahrſcheinlich, in Betracht des ſonſt ſo 
regen kriegeriſchen Lebens und Treibens der Franzoſen, die Folge einer 
allgemeinen Vorempfindung von der nächſten düſter blickenden Zukunft. 
Auch der ganze Himmel war umzogen, ohne daß 's regnete, und kein 
Sternenlicht durchbrach den dichten Schleier, ſodaß beim dumpfen 
Getöſe der vor Hunger ſtampfenden Roſſe das grauenvolle Weſen 
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dieſes kriegeriſchen Ganzen immer höher ftieg, je mehr nach und nach 
auch der matte Schimmer jener einzeln abſterbenden Feuer in die 
dunkelſte Nacht verſchwand. 

Um Mitternacht langte der Tagesbefehl an. Er war kurzen, 
aber gewichtigen Inhalts: Morgen iſt Schlacht! und: Mit dem 
erſten Signale iſt Alles zum Kampfe bereit! — So wenig auch 
dieſe Worte etwas Neues enthielten, ſo ſchienen ſie im Ganzen doch 
gewaltig zu wirken. Ein dumpfes Gemurmel unterbrach die öde 
Stille, indem ſich Jeder halblaut jenen Zuruf wiederholte, dann 
ſeine neben ihm liegenden Waffen betaſtete, ob auch Alles noch vor— 
handen, und gern nunmehr ſeinem Gaule noch Etwas, vielleicht zur 
letzten Stärkung gereicht hätte, wenn es vorhanden geweſen wäre. 
So aber wagte Keiner ſein matt dahin geſtrecktes Thier zu ſtören, 
weil Ruhe eben hier noch das einzige Kraft verleihende Mittel blieb. 

Bald ward es daher wieder ganz ſtill im Lager, und viele Tau— 
ſende genoſſen in ſanfter Ruhe zum letztenmale die Wohlthat des 
Schlafes. 

Noch ehe es zu dämmern begann, erfolgte das eiche zum Auf⸗ 
bruch und Alles rüſtete ſich muthig zum nahen Streite. 

Noch am Abende zuvor war zwar bereits der für die Schlacht 
beſtimmte Waffenbeſtand regulirt worden; doch als wir nun auf— 
ſaßen und vor dem Gebüſch uns regimentertweiſe hinter einander 
formirt hatten, entſtand ein ſeltſames Gemiſch von Bitten und Kla⸗ 
gen aller Derer, die als ſchlecht oder gar nicht beritten oder krank 
bei der Eqmpage der Brigade unter dem dazu commandirten Lieute— 
nant Graf von Bronikowsky zurückbleiben ſollten. Daß die bei 
Beginn des Feldzuges gezeigte Thatenfreude kein vorübergehender 
Rauſch geweſen, bewies ſich nun deutlich. Keiner wollte zurück blei— 
ben, Alle mit und für einander fechten und ſterben. Die mit kleinen 
Konten berittenen Leute hatten ſich bereits heimlich in die Reihen ge— 
ſtellt, und Kranke waren zu den Wagen hingeſchlichen und hatten dort 
Pferde von noch ſchlechterer Beſchaffenheit, mit dem was von Sattel 
und Zeug noch zufällig vorhanden war, ſo zu ſagen entwendet, um 
dann ebenfalls hin zu ihren kuinpfgerüſteten Gefährten zu eilen. Es 
mußte Strenge angewendet werden, allen dieſen Verſuchen Einhalt 
zu thun; und gleichwohl ſah man mit Vergnügen die Rottenzahl 
ſtärker werden, als fie geſtern eigentlich angenommen werden konnte. 
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Um daher dieſen vortrefflichen Geiſt nach Möglichkeit und Pflicht zu 
ehren, ward beſchloſſen, daß von Allen denen wenigſtens die Kräftig- 
ſten und noch am leidlichſten Berittenen bei den Escadrons verbleiben 
ſollten; es ward ihnen zu dem Ende der linke Flügel des zweiten 
Gliedes in jeder Escadron angewieſen. Ungefähr vierzig dieſer Art 
Leichtberittene mochte es im Regiment Zaſtrow geben. Bei alledem 
betrug die Waffenſtärke dieſes Regiments dennoch nicht einmal völlig 
200 Rotten. Das Regiment Garde du Corps war aber ſtärker an 
Pferden verblieben und hatte gegen 240 Rotten. | 

Außer den Brigadeadjutant Rittmeiſter Graf Seydewitz waren 
mehrere Officiere vom Regiment Zaſtrow, unter andern die Lieute— 
nants von Schlieben, von Metzſch und pon Rockenthien, ſchon Wochen 
vorher am Fieber erkrankt und konnten der Brigade nur zu Wagen 
folgen. Dieſe ſämmtlich ließen ſich mit höchſter Anſtrengung ihrer 
Kräfte zu Pferde heben, und wankten ſo zu ſagen hin auf ihre Poſten. 

Endlich formirt, begann der Tag zu dämmern, und man hörte 
bereits in der Ferne Piſtolengeknacker. Doch blieben wir noch eine 
Weile halten, bis auch einige Schüſſe aus n Geſchütz, die 
Feier des feſtlichen Morgens verkündeten. 

Das Regiment Garde du Corps an der Spitze, dann Zaſtrow, 
die polniſchen Cuiraſſiere und endlich die weſtphäliſche Brigade Lepel 
trabten wir nun auf die nächſte vorliegende Höhe. Zugleich raſſelte 
es um uns herum auf allen Seiten von vorrückenden Schaaren und 
Geſchützeolonnen. ; 

Mit jedem Augenblick verbreitete ſich mehr Licht, aber mit dem 
ward es auch immer lebhafter vor uns, und doch, bis zum höchſten 
Punkt der Höhe noch nicht gekommen, konnten wir nichts vom all- 
gemeinen Schlachtgemälde wahrnehmen. 

Nach einem kurzen Halt ſetzte ſich unſere mit Regimentsfront 
gebildete geſchloſſene Colonne wieder in Marſch, und im Moment 
des zuerſt hervorbrechenden Sonnenſtrahls auf die volle Höhe gelangt, 
ward uns der impoſanteſte Anblick. Eine mit der innehabenden 
parallel laufende Höhenlinie vor uns in einiger Entfernung, vorzüg— 
lich bemerkbar durch die am 5. September eroberte Schanze, ſahen wir 
von allen Truppengattungen in dichtem Gewühle unter einander beſetzt; 
dazwiſchen in der Tiefe am Fuße der dieſſeitigen Höhe aber blitzte uns, 
vom erſten Sonnenſtrahle beleuchtet, eine coloſſale Maſſe gehrniſchter 
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Reiter entgegen: es war die ſchwere Reiterei der Generale Mont» 
brun und Grouchh, ebenfalls in dichter Colonne hier aufgeſtellt, ihre 
weitere Beſtimmung erwartend. Im ſelben Augenblick ſetzte ſich 
unſere Diviſion in Galopp. Schon von weitem jubelten uns die 
franzöſiſchen Cuiraſſiere mit wildem Geſchrei entgegen, und mit 
ſchwenkendem Säbel ihren Morgengruß jauchzend erwiedernd, flogen 
wir ungeſäumt vor ihnen vorbei, der vorliegenden Höhe zu, von welcher 
ſich währenddem ſämmtlich vorherbemerkte Truppen vorwärts gegen 
den Feind bewegt hatten. 

Jetzt waren wir oben, es wurde Halt gemacht und abgeſeſſen. 

Eine unzählige Menge Todter lag unter unſern Pferden, und 
die eroberte Schanze, gleich grauenvoll geſchmückt, war ganz nahe zu 
unſerer Linken. Dagegen ward uns ein zweiter, höchſt intereſſanter 
Anblick nach vorn. Noch außerhalb Kanonenſchußweite überſah 
man nämlich von hier aus den größten Theil der feindlichen Stell— 
ung. Nur die Endpunkte derſelben: Borodino auf dem rechten und 
der Stand Bagration's auf dem linken feindlichen Flügel, erſterer 
durch vorliegende Höhen, letzterer durch Waldung sc blieben dem 
Auge unfichtbar. 

So viel wir wahrnehmen konnten, bildete die ruſſiſche Stellung 
eine bald mehr, bald weniger zurückgezogene Linie, oft mit bedeutenden 
Vorſprüngen, je nachdem es der durch mehrere Ravins zerſchnittene 
Höhenzug gebot ziemlich gleichlaufend mit der hinter uns von Süd 
gen Weſt fließenden Kalotſcha. Das Ganze bildete nach beiden Sei— 
ten zu ein aufſteigendes Amphitheater; der Feind ſtand jedoch um 
vieles höher als wir. Von uns bis zu der am tiefſten gelegenen 
Linie, welche den Fuß der feindlichen Anhöhen umfaſſend begrenzte, 
ſtieg das Terrain wellenförmig allmälig herab, um dann aber jäh 
hinauf zum Feinde zu führen. Mehrere Bollwerke waren auf dieſer 
Linie zerſtreut, von denen ſich eines, nach Borodino zu gelegen, durch 
Höhe und Umfang am meiſten auszeichnete, und zwar daſſelbe, durch 
deſſen Eroberung wir den Beſchluß dieſes thatenreiches Tages, oder 
vielmehr des ganzen Feldzuges machen ſollten. Uns ziemlich gerade 
gegenüber, ebenfalls hoch gelegen, und zwar zunächſt dem feindlichen 
linken Flügel, ſtand ein Dorf, aus dem wir gleich anfangs dicke 
Rauchſäulen aufſteigen ſahen. Nach allen Beſchreibungen war es 
Semenowskoje. Hier war der begonnene Angriff ſchon am meiſten 
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bemerkbar. Einige dicht dabei befindliche Redans und Batterien 
deckten die Front und linke Flanke des Dorfes. In demſelben und 
etwas mehr rückwärts ſah man Infanteriemaffen in Bewegung und 
rechts des Dorfes (vom Feinde aus) wogte feindliche, meiſt leichte 
Cavalerie hin und her. In der vorderſten Linie, vor und neben den 
größern Bollwerken, waren mehrere zahlreiche Batterien mit ihren 
Bedeckungen ſichtbar; im weitern Hintergrunde erblickte man aber 
dicht in einander geſchobene Maſſen, theils in Bewegung, theils 
ſtillſtehend. 

Von den ſich in den vordern Treffen befindlichen dieſſeitigen 
Truppen ließ, weil ſie meiſt in den tiefſt gelegenen Punkten aufgeſtellt, 
die wellenförmige Erdoberfläche nur das Wenigſte ſehen. So war die 
ſechſte Morgenſtunde herangekommen. Je weiter links von uns, deſto 
ruhiger verblieb dort die Scene, außer einigen abgebrochenen Lagen 
der feindlichen Batterien auf die ſich ihnen immer mehr nähernden 
franzöſiſchen Colonnen. : 

Dagegen ward es nun mehr und mehr lebhafter in der Nähe 
des auf dem äußerſten feindlichen linken Flügel liegenden Dorfes 
Utitza, ſowie bei Semenowskoje, obgleich es nur immer noch blos bei 
Batteriefeuer und Cavaleriegefecht verblieb, welches letztere vorzüglich 
mit ſeinem oft ſchnell veränderten Glückswechſel für uns beſonderes 
Intereſſe hatte. Dieſes immer lebhafter werdende Gefecht hing 
mit dem bei Tagesanbruch begonnenen Angriff des fünften Armee— 
corps auf dem äußerſten linken Flügel des Feindes zufammen. Ob— 
ſchon durch Wald und Sumpf gedeckt, von der alten Moszaisker 
Straße durchſchnitten, ſo war hier doch der ſchwächſte Punkt der 
Ruſſen. Fürſt Poniatowsky, zur Linken durch die Truppen des 
Marſchalls Davouſt unterſtützt, hatte die Weiſung, den Feind hier zu 
umgehen, war aber durchaus genöthigt durch einen Theil des Waldes 
in dieſer Abſicht vorzudringen. Da aber der feindliche Oberfeldherr 
daſſelbe vorhergeſehen, ſo hatte er dieſen Flügel überhaupt, ſowohl 
durch Truppenvermehrung, als durch mehrere um und auf den leich— 
teſten Waldpunkten ſchnell aufgeworfene Feldſchanzen nach Möglich- 
keit zu verſtärken geſucht, beſonders aber in' den Wald die kürzlich 
erſt dazu gekommene Moskauer Landmiliz zu deſſen Vertheidigung 
hinein geworfen. Demnach wurde das Gefecht hier immer heftiger, 
ohne daß jedoch Fürſt Poniatowsky im Stande geweſen wäre, ſeinen 
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Zweck zu erreichen, denn mit jedem Schritt vorwärts mehrten ſich 
die ihm widerſtrebenden Hinderniſſe; ja oft befand er ſich dadurch mit 
ſeinen Truppen in der allerbedenklichſten Lage, welche Abwechſelung, 
mit einem ungeheueren Verluſt an Menſchen begleitet, im fortdauernd 
heißen Kampfe den ganzen Schlachttag über bis gegen Abend währte. 

In gleichblutigem Kampf verwickelt ward, wie ſchon geſagt, auch 
zugleich das zur Unterſtützung der Polen links von denſelben befind- 
liche Armeecorps des Marſchall Davouſt, welches indeſſen in einem 
ſchon offeneren Terrain zu thun hatte, aber dennoch eben ſo wenig 
vermochte, ungeachtet der heftigſten Anſtrengungen und der militai— 
riſchen Umſicht ſeines Feldherrn, den primitiven e des äußerſten 
rechten Flügels erreichen zu helfen. 

Auch die von uns geſehene, beim Dorfe Semenowskoje im 
Kampf begriffene Cavalerie, gehörte mit zu des Letzteren Corps, und 
war mit noch einigen polniſchen Reiterregimentern vermiſcht. 

Nachdem wir wohl ziemlich eine halbe Stunde lang von der 
Höhe der eroberten Schanze dem Vorſpiele der Schlacht ruhig mit 
zugeſehen, hatte ſich der Angriff immer noch nicht der ganzen Linie 
mitgetheilt, nur das Batteriefeuer nahm auf einigen Punkten zu, 
und beſonders ſchien dies in der Gegend von Borodino, nach welcher 
der Vicekönig von Italien wirkte, der Fall zu ſein. 

Kaum aber hatte ſich uns dieſe Bemerkung aufgedrungen, als 
auf einmal allgemein vorbereitetes und ununterbrochenes gegenſeitiges 
Geſchützfeuer den Angriff des Königs von Neapel und des Marſchall 
Ney auf das feindliche Centrum verrieth; zu gleicher Zeit ſtand auch 
das Dorf Semenowskoje in vollen Flammen, und deutlich war nun— 
mehr das Entgegenrücken der ruſſiſchen Maſſen bis an den Kamm 
der innehabenden Höhen wahrzunehmen. 

Von nun an ward jedoch unſere Aufmerkſamkeit davon abge⸗ 
zogen. Zuerſt traf nämlich aus der franzöſiſchen Intendantur eine 
Quantität Branntwein für unſere Mannſchaft ein, welche noch in 
größter Eile vertheilt werden mußte, weil wir jeden Augenblick den 
Kaiſer erwarteten, und wir den lauten Jubel bei deſſen Empfang 
aus der Ferne immer näher rücken hörten; auch war wohl zu ver— 
muthen, daß wir gewiß bald im Kampfe gebraucht werden würden. 
So gering die hier ausgetheilten Branntweinportionen auch waren, 
ſo machte doch nur der wenigſte Theil der Leute Gebrauch davon, 
Erlebniſſe 1812. 6 
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da einestheils der noch ganz nüchterne Magen durchaus nicht dazu 
geeignet war, anderntheils man aber auch Viele ſich äußern hörte, daß 
ihr Geiſt nicht erſt nöthig habe ſich durch ſolche Genüſſe zu heben. 

In dieſem Augenblicke erſchien der General Latour-⸗ ⸗Maubourg 
im Angeſicht der Diviſion heute zum erſtenmale, allein ſo unkenntlich 
gegen ſonſt, daß man Mühe hatte ſich von der Wirklichkeit ſeiner Perſon 
zu überzeugen. Nicht allein der prächtige Paradeanzug, in welchem 
derſelbe mit ſeiner Suite erſchien, verurſachte dieſe auffallende Be— 
merkung, ſondern auch ſein Geſicht, Haltung und ganzes Weſen war 
im Vergleich mit ſonſt ganz umgeſchaffen. Ein Jüngling erſchien er 
vor unſern Fronten, und fein feurig-beredter Blick bedurfte keiner ans 
dern Sprache, um Alles ihm ähnlich begeiſternd zu beleben. Das in 
ihm wogende Frohgefühl beim Erſcheinen dieſes Tages trat klar und 
herrlich an ſeinem Aeußeren hervor, und nur bei dem König von 
Neapel war ein Gleiches, vermöge deſſen natürlicher Lebhaftigkeit, 
vielleicht noch in höherem Grade zu bemerken. 

Bald nach dem General Latour erſchien auch der König, ans 
ſtatt des Kaiſers. Mit lautſchallendem Jubel ward derſelbe empfan⸗ 
gen, und fo auffallend und neu deſſen originelle, theatraliſch- bunte 
und von Gold ſtrotzende Kleidung Jedem von uns vorkommen mußte, 
ſo verſchwand mit ſeiner Nähe doch augenblicklich jede etwa in uns 
aufſteigende heimliche Kritik, und nur noch mehr begeiſtert fühlten 
wir uns im je längeren Anſchauen ſeiner Heldengeſtalt. Den 
mächtigſten Hebel zu menſchlichen Großthaten follte nun noch der 
mehrbekannte Aufruf Napoleons zur gentigen Schlacht abgeben. Ich 
laſſe ihn folgen: 

„Soldaten! die Schlacht liegt vor Euch, die Ihr ſo lang erſehnt 
habt. Von Euch hängt nun der Sieg ab. Er iſt uns nöthig; er 
wird uns Ueberfluß und gute Winterquartiere und ſchnelle Rückkehr in 
unſer Vaterland gewähren. Haltet Euch wie zu Auſterlitz, Fried— 
land, Witepsk und Smolensk, und möge die ſpäteſte Nachwelt Euer 
Betragen an dieſem Tage rühmen, möge man von Euch ſagen: Auch 
Er war bei der großen Schlacht unter den Mauern von Moskau.“ 

Einige Hundert Meilen weit entfernt vom Vaterland, im ſicht 
barſten Vergehen begriffen, war das darin verſprochene Ziel der von 
uns heut geforderten Anſtrengungen, verbunden mit dem blendend— 
ſten Bilde militairiſchen Ruhmes, zu reizend, und unſerem Innerſten 
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ſo vollkommen entſprechend, als daß die gewichtigen Worte des Kai— 
ſers, jedem Regimente beſonders laut vorgetragen, von irgend Jemand 
mit Gleichgiltigkeit angehört werden konnten; nie wurde Napoleon 
wohl aufrichtiger und mit mehr Begeiſterung ein Lebehoch gebracht, 
als in dieſem Augenblicke von uns. — 

Es mochte 7 Uhr heran gekommen fein, als die nun ſchon all- 
gemein gewordene Schlacht auch uns zur Prüfung rief. 

In gleicher Ordnung wie bisher ſtiegen wir von der Höhe 
herab, und hatten im Trabe ſehr bald die nächſt vorliegende erreicht. 
Hier kamen ſchon die erſten Stückkugeln in unſere Reihen; dafür 
ward uns aber auch der Vortheil, die volle Schlacht des Centrums 
nun gänzlich vor Augen zu haben, wiewohl Alles, vom dickſten Pulver— 
dampf umhüllt, nur ein Hin- und Herwogen dichtgeſchloſſener Maſſen 
gegen die feindlichen Höhen darſtellte, unter gegenſeitigem Gebrüll von 
mehreren Hundert Feuerſchlünden, und jetzt ſchon ſehr vernehmba⸗ 
rem Kleingewehrfeuer. 


Wir hatten unſere frühere Direction auf das brennende Dorf | 


noch nicht verändert, und waren daher dieſem Punkte und dem Be: 
reich ſeiner Batterien ſchon ziemlich nahe gekommen. 

Mit unſrer weiteren Annäherung ward das feindliche Feuer 
immer heftiger und jeder Augenblick brachte uns Verluſt an Mann: 
ſchaft und Pferden; am meiſten aber litten die Garde du Corps, als 
vorderſter Zielpunkt. N 
Vor uns waren noch franzöſiſche Infanteriemaſſen vom Corps 
des Marſchall Ney, welche dem Anſchein nach im Begriff waren, des 
Feindes Höhen zu ſtürmen. Langſam folgten wir, hielten auch zu— 
weilen; als aber das feindliche Feuer uns immer heftiger zu begrüßen 
begann, indem nicht allein aus den gegenüberſtehenden, ſondern auch 
aus den ſeitwärts gelegenen Batterien ein kreuzendes Feuer geſchürt 
wurde: machten wir verſchiedene Seitenbewegungen, ohne übrigens das 
brennende Dorf, als eigentliches Object, aus den Augen zu laſſen. 
Wahrſcheinlich ſollten wir dadurch der feindlichen Feuerlinie aus— 
weichen, konnten aber dieſen Zweck nirgends erreichen, da ſämmtliche 
vorliegende Höhen zu reichhaltig mit Geſchütz verſehen, als daß 
irgend ein Punkt davon unbeſtrichen geblieben, und wir zugleich faſt 
überall von den vorſpringenden Höhen des Gegners flanfirt wurden, 
und deshalb immer beträchtlichere Verluſte erlitten, je mehr wir 
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nach und nach und unter immer wechſelnden Seitenbewegungen der 
feindlichen Poſition näher kamen. ’ 

Jetzt, als wir uns ſchon im vollen Bereich des Kartätſchenfeuers 
befanden, ſahen wir das Gewühl der vor uns in der Tiefe befindlichen 
franzöſiſchen Infanterie um vieles bunt bewegter, und, was der Pul⸗ 
verdampf verhüllte, verrieth wenigſtens das wilde Geſchrei der Käm⸗ 
pfenden: daß ein Handgemenge mit dem Feinde ſtattfand. Kurz 
darauf zog ſich erſtgedachte Infanterie auch etwas aufgelöſt zu beiden 
Seiten unſerer Colonne ziemlich ſchnell zurück, ohne jedoch vom 
Feinde, der wieder ſeine Höhe beſetzte, verfolgt zu werden. 

Ein entſetzliches Feuer aller Art Geſchoſſe bewies uns nun— 
mehr, daß wir auf dieſem Punkte jetzt der einzige Zielgegenſtand des 
Feindes waren, weshalb wir, je eher je lieber, unſern paſſiven Zuſtand 
zu verlaſſen und zu attakiren wünſchten. 

Wir waren in dieſem Augenblick noch wenige Hundert Schritt 
vom Fuße der ſteilen Anhöhe entfernt, auf welcher das brennende 
Dorf Semenowskoje mit ſeinen Schanzen, Batterien und Infanterie⸗ 
maſſen lag. 

Bis zu dem Fuße gedachter Höhe lief das Terrain 1560 immer 
in abſteigender, aber nicht ſehr ſteiler Böſchung herab, und bildete 
dort eine mit unſrer Front gleichlaufende Schlucht von ziemlich 
breitem und ebenem Grunde, welche, rechts von uns mit einigen 
Buſchpartien angefüllt, hin zu dem Schlachtpunkte des Marſchalls 
Davouſt und Fürſten Poniatowsky führte, deren heftige Zuſammen— 
ſtöße mit dem Feinde, die naher Pulverdampf und hörbar wildes 
Gebrüll uns anzeigten, nur in kurzer Entfernung von uns ſtattfinden 
konnten. Zur Linken führte dieſe Schlucht zur Kampflinie der unter 
dem König von Neapel befindlichen Truppen gegen das feindliche 
Centrum nächſt deſſen rechtem Flügel, wo, dem ER Be nicht 
minder heftig geſtritten werden mochte. 

Eben beſchriebene Vertiefung umgab daher ziemlich die ganze 
feindliche Poſition, indem ſelbige weiter nach unſerer Linken durch 
andere ihr entgegen kommende Schluchten oder Hohlwege, auch mit 
der eigentlichen Niederung der Kalotſcha bei Borodino, vereint ward. 

Rechter Hand von uns, ehe wir noch ganz in die Tiefe herab— 
geſtiegen, dicht am Gebüſch, lag eine ziemlich geräumige Schanze, die 
der Feind noch in der Nacht aufgeworfen, um den Zugang zu mehr- 
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gedachter Schlucht zu vertheidigen, und welche dieſen Morgen vom 
Corps des Marſchall Ney erſt erobert worden war. Der Feind 


mochte ſich hartnäckig vertheidigt haben, denn ſie war vollſtändig mit 


Todten garnirt. Es war dieſelbe Schanze, bei welcher der Kaiſer, 
der jetzt noch mit ſeinen Garden als Reſerve jenſeits der Kalotſcha 
hielt, im weitern Verlauf der Schlacht nach Eroberung der vor— 
liegenden Höhen ſeinen Aufenthalt genommen, indem man von 
da aus beſonders den links liegenden Theil des Schlachtfeldes am 
geſichertſten überſehen konnte. 

Jetzt, wo das feindliche Feuer immer unerträglicher wurde, 
und, außer den uns überſchüttenden Kartätſchenlagen, die Paßkugeln 
im vollen Kernſchuß ihre Wirkung auf das Furchtbarſte äußerten, 
eröffnete der Ordonnanzofficier Latour-Maubourgs, Souslieutenant 
Freiherr von Biedermann, die Todtenliſte der Officiere von der Bri— 
gade. Eine Kartätſchenkugel zerſchmetterte ihm die Bruſt. Kurz darauf 


ſtürzten ſchwerverwundet der Oberſt von Trützſchler und Souslieute— 


nant Graf Haagen, und dem General Maubourg ward das Pferd 
unterm Leibe getödtet. Auch in den hinter uns haltenden Linien 
hielt der Tod reiche Ernte. Generalmajor von Lepel, Commandant 
der weſtphäliſchen Reiterbrigade, ſank zerſchmettert; ſterbend ſoll 
er noch, ritterlichen Sinnes, die von ihm angebetete Königin von 
Weſtphalen haben hoch leben laſſen. Seinem General folgte im Tode 
der Führer des dritten weſtphäliſchen Cuiraſſierregiments, Oberſt 
von Gilſa. Faſt jede einſchlagende Kugel begnügte ſich ſelten mit 
nur einem Opfer, ſondern tödtete oder verwundete zugleich mit den 
getroffenen Führern ein oder mehrere Mannſchaften und Pferde. Es 
ward dadurch ein ſich ewig wiederholender Rotten- und Stellenwechſel 
nothwendig. Lautlos über den zerſchmetterten Leib des Vorder- oder 


Nebenmannes rückte der Nächſte, todesmuthig die Lücke füllend. 


Indem wir unter ſolchen ſchwerprüfenden Umſtänden noch 
immer zögerten, dem Feinde auf den Hals zu rücken, litten wir 
natürlich in zunehmender Maße, ohne entgelten zu können. Die 


Urſache unſeres Zauderns war die außerordentliche Schwierigkeit, 


zu dem Feinde auf der Höhe zu gelangen, weil dieſe überall zu 
ſteil ſchien, um mit unſerer Waffe einen Sturm darauf erfolgreich 
unternehmen zu können. Gedachter Höhenzug war zwar in ſeiner 
Ausdehnung, vorzüglich an ſeinen Vorſprüngen, wie ſchon erwähnt, 
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von mehreren aufführenden Hohlwegen in verſchiedenen Richtungen 
durchſchnitten, allein gerade hier, in der Nähe des Dorfes, war 
durchaus kein ſolcher aufzufinden; es blieb daher nur noch der 
einzige Verſuch übrig, einen weniger ſteilen Punkt ausfindig zu " 
machen. Demnach ſchwenkten wir im Herabſteigen nach dem Grund, 
zuerſt mit Escadrons links, zogen uns in ſchräger Richtung hin- 
unter und machten dann wieder Front, doch immer ſteiler fand 
ſich der Abhang, und da Zeit und Umſtände zu raſcher That mahn- 
ten, ſo ſchwenkten wir wieder rechts ab und gingen im Galopp bis 
in die Gegend unſeres Angriffpunktes; dabei hatten wir uns aber 
weiter vorwärts gezogen, ſo daß wir uns jetzt hart am Fuße der 
Höhe befanden, auf die nun ſofort geſtürmt wurde, Zügel auf den 
Hals und Sporen in die Flanke. 

Die ſenkrechte Höhe mochte ungefähr einige zwanzig Ellen bes 
tragen, der Grad der Böſchung war aber von der Art, daß einige 
Leute, die nicht den Vortheil wahrnahmen, ſchräg herauf zu klimmen, 
ſich rückwärts überſchlugen und von den Nachfolgenden zertreten 
wurden. Oben auf der Höhe, ungefähr 60 Schritt vom Rande, 
befand ſich das in Aſche gelegte Dorf Semenowskoje, deſſen Stelle 
jetzt nur noch glühende Balken ꝛc. bezeichneten. Von uns rechts vor 
demſelben befanden ſich einige leichte Aufwürfe (die Bagrations-Schan⸗ 
zen), mit Geſchütz und Infanterie verſehen, mehr auf die Höhenpunkte 
des gegenüber liegenden Waldes gerichtet. Unmittelbar vor dem Dorfe, 
zur Deckung des Punktes, wo wir herauf kamen, ſtand ein Infanterie- 
quarré von einigen Bataillonen mit einer ſtarken Batterie, und links 
von uns, zur Deckung der rechten Flanke des Dorfes, ſowohl vor 
und neben als auch rückwärts deſſelben, befanden ſich mehrere der— 
gleichen Vierecke ſchachbretförmig aufgeſtellt, deren eines, und zwar 

das Letzte im Hintergrunde, aus dicht gefüllter Maſſe beſtand. 
ä Die Garde du Corps an der Spitze, in ſo großer Unordnung 
dieſelbe auch durch das Erklimmen der Höhe herauf kam, warf 
ſich dennoch ſogleich entſchloſſen und mit unwiderſtehlichem Ungeſtüm 
auf den die Ankommenden furchtbar empfangenden Feind. Das 
Regiment Zaſtrow folgte unmittelbar ſo ſchnell, als es die Um— 
ſtände erlaubten, und dennoch fanden wir bei unſerer Ankunft (jede 
Escadron klumpweiſe und nicht einmal alle zuſammen, wie es auch 
der Garde du Corps nicht anders gegangen war) ſchon ſehr gut vor— 
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gearbeitet. Das erſte Viereck ward ſogleich niedergehauen, ſo wie 

die vordere Batterie nebſt Schanze mit ſtürmender Hand genom— 
men, obſchon uns die Ruſſen ſelbſt wüthend entgegenſtürzten. Ohne 
weitere Formirung ging es nunmehr ſofort auf die zur Linken 
und rückwärts ſtehenden Maſſen, welche, ſich durch die dazwiſchen 
liegende glühende Brandſtätte gedeckt glaubend, ein unaufhörliches 
Gewehrfeuer auf uns richteten. Doch Nichts konnte die in uns 
entbrannte Wuth hemmen, und unaufhaltſam flogen wir über die 
wirklich höchſt gefahrvolle Brandſtätte auf den uns nun ſchon mit 
gefälltem Bajonett erwartenden Feind. An dieſer Stelle wurden 
unſere Verluſte noch vermehrt durch die den Wohnungen als Keller— 
und Kornräume dienenden unzählichen Löcher (Silos), welche, zum 
Theil mit glühendem Schutt und dergleichen nur unhaltbar bedeckt, 
- eine Menge Leute und Pferde dabei verſchlangen. 

Kaum hinüber, befanden wir uns auch ſchon mitten in dem 
uns entgenſtürmenden Feind, unter welchem ſich das Ismailow'ſche 
Garderegiment befand, und das blutigſte Gemetzel begann nun 
2 ti it gegenſeitig erbitterter Wuth. Das Bajonett raffte viel unſerer 
eute hinweg, doch machten ſich dafür unſere Säbel wohl um das 
1 ri bezahlt. Kaum war ein feindliches Quarré nieder, fo 
war auch ein anderes ſchon wieder fo nahe, daß wir in ununter— 
brochener Mordarbeit verbleiben mußten. Die meiſte Schwierigkeit 
machte aber die gefüllte Maſſe, die in ſich ſelbſt ſchon fo viel Wis 
derſtandskraft beſaß, daß wir es kaum mehr unſeren Kräften zu— 
trauten, auch hier noch Sieger zu verbleiben. Faſt fange ich an 
Bedenken zu tragen in dieſer Schilderung fortzufahren, da ſie viel— 
leicht, als in zu glänzendem Lichte vorgetragen, als übertrieben auf— 
genommen werden könnte, und doch darf ich, der Pflicht und der Ehre 
folgend, den Ton dieſer Darſtellung durchaus nicht herabſtimmen: 
als ob eine höhere Macht uns unſichtbar ſtärkte, auch hier deckten 
die ruſſiſchen Reihen bald blutend die Erde. Das maſſige Duarre 
ward durchbrochen, niedergeworfen, niedergeſäbelt — und nach wenig 
Athemzügen vollſtändig in ein wehrloſes Nichts aufgelöſt. Freilich 
ian ſich unter den fallenden Feinden auch Viele, die ſich nach 
ruſſiſcher Weiſe blos niedergeworfen und hinter uns wieder auf— 
ſtanden, um uns dann im Rücken wieder anzufallen; doch war 
dies gegen das große Ganze gehalten, wohl nur der geringſte Theil. 


Währenddem waren zuerſt die polniſchen Cuiraſſiere herauf 
gekommen, wiewohl für das, was ſoeben geſchehen, bereits zu 
ſpät, und hatten dennoch mit denen, die hinter uns wieder auf— 
geſtanden, genug zu thun, ehe ſie vieſelben theils niedergehauen, 
theils gefangen genommen hatten; deren nachher bemerkte beträcht⸗ 
liche Anzahl allein ließ auf die unſere Brigade wohl drei⸗ oder 
mehrfach überlegene Stärke des Feindes ſchließen. Auch führten 
die Polen die zuerſt eroberte Batterie zurück, wobei ſich indeſſen 
noch eine Anzahl Ruſſen hatte ſo brav finden laſſen, daß ſie ſich 
durchaus nicht ergaben, ſondern ſich bei den Stücken niederhauen 
ließen. 

Die weſtphäliſche Brigade war ol fpäter auf der Höhe 
eingetroffen und konnte gar keinen Antheil an dieſem ſiegenden 
Vernichtungskampfe nehmen; es ſtellte fich daher dieſelbe als Rück- 
halt hinter uns auf. Was die am frühen Morgen von uns be⸗ 
grüßte Reitermaſſe von Montbrun betraf, ſo ſoll uns dieſelbe lang⸗ 
ſam als Unterſtützung gefolgt ſein, doch wurde je ie von Re 
mandem in der Nähe bemerkt. | 

Die Brigade Thielmann dagegen hatte kaum das latte blutige 
Geſchäft mit der Infanterie beendigt, als eine mit uns wenigſtens 
gleich ſtarke Maſſe ruſſiſcher ſchwerer Cavalerie, Cuiraſſire und 
Dragoner, in unſere rechte Flanke einbrach und bald überall ſchwer 
zu ſchaffen machte. Der gewaltige Angriff dieſer noch friſchen 
Reitereien mit feſtgeſchloſſenen Schwadronen, hier, wo wir durch 
die gehabte Blutarbeit ganz auseinander und im hohen Grade er— 
ſchöpft waren, war natürlich zu überraſchend, als daß dem erſten 
Kraftſtoße gleich mächtig begegnet werden konnte; allein durch eben 
dieſes unſer mehrſeitiges Zuſammendrängen wuchs unwillkürlich 
auch unſere Kraft wieder, ſo daß nun, nach einem zwar kurzen 
aber rapiden Handgemenge, die Ruſſen zu weichen begannen, wäh— 
renddem die Weſtphalen ſich neben uns links vorgezogen hatten, 
und den Feind um ſo mehr bewogen, eiligſt wieder zurückzukehren, 
um nicht in Flanke und Rücken genommen zu werden. 

Jetzt waren die Ruſſen in aufgelöſter Flucht und gaben den 
ihnen zunächſt nachjagenden Sachſen die verlockendſte Gelegenheit, 
ſie hitzig zu verfolgen. Anfangs war zwar der größte Theil der 
Brigade in dieſer wilden Verfolgungsjagd mit inbegriffen; da aber 
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ſehr bald anders eingetretene Umſtände die hinteren Schwärme 
noch zeitig genug zum Rückwärtsralliiren vom weitern Verfolg ab— 
riefen: ſo blieb nur noch ein kleines Häuflein dem fliehenden 
Feinde auf der Spur, in der gewiſſen Ueberzeugung, daß es vom 
Ganzen nicht getrennt ſei. 

An der Spitze deſſelben befand ſich der Oberſt von Leyſer 
und Major von Hoyer, außerdem noch der Adjutant von Feilitzſch 
von der Garde du Corps, dann der Brigadeadjutant von Minckwitz, 
Premierlieutenant Scheffel und meine Wenigkeit, ſowie im Ganzen 
ungefähr noch 50 Pferde von beiden Regimentern. 

Rechts hinter dem brennenden Dorfe begrenzte den Tummel— 
platz ein dichtes Birkengebüſch, mit unſerer Augriffslinie in ziem⸗ 
lich grader Richtung bis hinter die feindliche Armee fortlaufend 
und mit dem vom Fürſt Bagration und General Tuſchkow beſetz— 
ten Walde genau verbunden. Längs dem Saume dieſes Wäld-⸗ 
chens nahm nun die flüchtige Reiterei des Feindes ihren be— 
ſchleunigteſten Rückzug. Wir waren bunt durcheinander gewürfelt, 
doch ward es uns nach und nach immer ſchwerer, mit den Ruſſen 
gleich ſchnell zu eilen, da deren wohlgenährtere Pferde auch noch 
weit weniger ermüdet ſein mochten. Viele derſelben warfen ſich 
gleich anfangs und fortwährend in mehrgedachtes Gebüſch, ohne 
daß die uns dadurch drohende Gefahr von uns in der Eile berück— 
fichtigt wurde. Eben fo verblendete uns weiterhin die Verfolg— 
ungswuth noch mehr, als zu unſerer Linken, oft kaum 50 Schritt 
entfernt, Batterien, Bataillone, auch Linien ſchwerer Reiterei, und 
je weiterhin auch feindliche Truppen in deſto ſtärkeren Maſſen auf⸗ 
geſtellt blieben. Vor all Dieſen ging es im vollen Lauf ſo ſchnell 
vorbei, daß ſelbſt Diejenigen, welche die in unſerm Rücken immer 
mehr zunehmende Gefahr bemerkten, aus dem wilden Gedränge 
nicht mehr heraus konnten. 

Der Zufall führte den Stabstrompeter vom Regiment Zaſtrow 
mir zur Seite, und ich benutzte ihn daher ſogleich zum Haltblaſen; 
allein da jeder Einzelne von uns fortwährend zugleich mit nahe 
befindlichen Feinden beſchäftigt war, blieb jedes Signal ohne Wirkung. 

So hatten wir denn ſchon eine bedeutende Strecke verfolgt, 
als ſich der Raum auch zur Rechten vorwärts mehr öffnete, und 
nach dem, was das in ſolchen Momenten unſichere Auge wahrzu— 
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nehmen glaubt, befanden wir uns ziemlich in der Nähe des Parkes 
hinter der ruſſiſchen Armee. 

Hier endlich ſtutzte das Ganze, ein Theil des fliehenden Fein— 
des eilte noch weiter fort, ein anderer aber warf ſich ſchnell in 
das Gebüſch rechts, und da wahrſcheinlich der Oberſt von Leyſer 
glaubte, eben dieſen letzteren geringern Theil noch vor unſerem 
Rückgang erſt unſchädlich machen zu müſſen, ſtürzte ſich derſelbe 
an der Spitze ohne Weiteres auf den im Gebüſche befindlichen 
Feind. Kaum aber darin, wurden wir vom Feinde augenblick— 
lich umringt und mit entſetzlicher Wuth angefallen. Es waren 
nicht allein die ſich nach und nach von uns abgezogenen Dragoner 
und Cuiraſſiere; ſie waren auch jetzt noch mit Koſacken, Baſchkiren 
und Milizcavalerie untermiſcht. Unter dem blutigſten Gemetzel 
war der unglückliche Kampf bald entſchieden, denn bald war un— 
ſer geringes Häuflein zuſammengehauen. Unweit vor mir ſah ich 
den Oberſten von Leyſer mit Wunden bedeckt vom Pferde ſinken, 
Major von Hoyer lag bereits todt am Rande des Holzes, und 
eine Menge Gemeiner hatte daſſelbe Schickſal getheilt. 0 

So ſah ich mich denn umgeben von todten und den 
Cameraden; lebendig war nur noch Einer an meine Seite gekettet: 
der Brigadeadjutant von Minckwitz, dem gleich beim Eintritt ins 
Gehölz der Hut vom Kopfe gehauen worden war. Vereint mit 
dieſem braven Officier wehrten wir glücklich die wüthenden Anfälle 
der feindlichen Schaaren von uns ab, und gelangten endlich nach 
furchtbar ermüdender Blutarbeit Gäu ins Freie, wo man von 
unferer Verfolgung abſtand. 

Jetzt waren wir Beide ganz allein, und zauderten einen Augen⸗ 
blick, wohin uns nunmehr zu wenden. Doch es gab nur ein 
Wahl, zu der wir entſchloſſen ſchreiten mußten, um wieder zur 
Brigade zu gelangen. Wir eilten deshalb auf der Linie, auf welcher 
wir hergekommen, ungeſäumt zurück, und mußten ſonach auch wie⸗ 
der dieſelben vorher ſchon bemerkten feindlichen Linien, oft nahe vor. 
ihrer Front paſſiren, und einmal ſogar durch die Intervallen einer 
ſolchen, indem ſich dieſelbe währenddem quer vorgezogen, durch— 
reiten, ohne indeſſen irgendwo feindlich begrüßt zu werden; denn 
theils überraſcht, theils vermöge meines ſchwarzen Cuiraſſes für 
Ruſſen angeſehen, blickte Alles nur ſtaunend uns nach. 
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Auf dem vorigen Wahlplatz der Infanterie angekommen, glaubten 
wir uns der Brigade ſchon nahe und verdoppelten eben unſere Eile, 
als wir das ganze weite Feld mit einzeln zerſtreuter feindlicher In⸗ 
fanterie wie beſäet fanden. Es waren Dieſelben, welche bei unſeren 
Quarreattaken ſich zur Erde geworfen hatten, jetzt wieder aufgeſtan— 
den waren, und kaum uns gewahrend und wieder erkennend, nun 
einzeln und truppweiſe, ſowohl feuernd, als mit gefälltem Bajonett 
uns entgegen ſtürmten. Unſere Lage wurde immer bedenklicher und 
hatte die entſchiedenſte Aehnlichkeit mit mörderiſchem Gaſſenlaufen. 
Doch trotz mehrmalig zu überſtehendem Zweikampfe, kamen wir doch 
endlich über die gefahrdrohende Stelle, wiederum aufathmend, hinweg. 

Dicker Pulverdampf verhüllte alle Gegenſtände vor uns und 
zur Seite, und nur ſelten drang ein Sonnenſtrahl durch das dichte 
Gewölk, auf Augenblicke nur das Nächſte grell beleuchtend. In 
ſolchem Moment ſahen wir uns eben hart am rechten Flügel eines 
uns links zur Seite aufgeſtellten Cuiraſſierregiments, hielten es ſeiner 
Uniform nach (mit gelben Aufſchlägen) für Zaſtrow und wollten 
eben frohlockend einrücken, als ich noch ſchnell genug die ruſſiſchen 
Helme bemerkte, meinem Cameraden den Irrthum vernehmlich zurief 
und im Nu mit ihm raſch zur Rechten ausbog. Durch dieſe neu 
angenommene Direction kamen wir aber gänzlich von der Linie ab, 
auf welcher wir die Brigade wiederfinden konnten, und die nun 
folgenden Augenblicke waren für uns die gefährlichſten, denn plötzlich 
ſahen wir uns zwiſchen dem furchtbarſten Feuer aus unzählichen 
Batterien von beiden Armeen; an ein glückliches Durchkommen war 
daher kaum mehr zu denken. 

Veorſicht und Ungewißheit hielten uns vom ſofortigen Verſuche, 
die franzöſiſche Seite zu gewinnen, ab, indem wir, ſcheu gemacht durch 
die vorherige Begegnung, die uns durch den Pulvernebel zuweilen 
links bemerkbar werdenden Truppen ebenfalls für feindliche hielten, 
und eilten demnach fortwährend in der Richtung auf Borodino in 
ſchräger Linie fort. 

Endlich, bei einem nach uns ausſpringenden Winkel einer links 
befindlichen Vertiefung, trafen wir auf die daſelbſt gedeckt ſtehenden 
franzöſiſchen Cavalerieregimenter von der Reiterei des Generals Mont— 
brun. Aber auch hier drohete uns noch Gefahr, indem uns dieſelben 
für Feinde hielten, auf uns losſtürmten, und viel hätte nicht gefehlt, 
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ſo wurden wir von uns befreundeten Cameraden niedergeſäbelt Nur 
durch Wehen mit den Tüchern und durch franzöſiſch gerufene Bes 
grüßung hoben wir noch rechtzeitig den Irrthum. 

Die Frage nach dem Stande unfrer Brigade oder Diviſion 
wußte jedoch Niemand zu beantworten; wir eilten deshalb, ſo weit 
es unſere athemloſen Pferde zuließen, nun hinter dieſer Linie wieder 
unſerem rechten Flügel zu. 

Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir den Adjutant 
von Feilitzſch und Lieutenant Scheffel, mit einigen Gemeinen von 
beiden Regimentern anſichtig wurden, die ähnliches Geſchick aus jenem 
grauſenvollen Gebüſch glücklich bis hierher geführt hatte, und mit 
uns nunmehr ein und denſelben Zweck verfolgten. Mit einander, 
wenigſtens zeitweiſe, vereint, ſuchten wir lange Zeit vergebens, ehe wir 

wieder zur Diviſion Lorge gelangten. Unlängſt vorher machte ſich 
eine zwölfpfündige matte Vollkugel merkwürdig: ſie traf das Pferd 
des Adjutanten von Minckwitz in die Weiche, und machte daſelbſt einen 
Eindruck ſo tief als ihr Diameter, ohne jedoch nur im geringſten die 
Haut zu verletzen. Nach zwanzig Galoppſprüngen ſtürzte das Thier 
zu Boden, und ein Glück für dieſen Officier war es, daß ihm erſt 
hier der Unfall begegnete, wo er ſich durch ein anderes Pferd gleich 
wieder beritten machen konnte, was vorher unmöglich war. 

Je näher wir dem gegenwärtigen Standpunkt der Brigade 
kamen, um deſto heftiger ſtieg das feindliche Batteriefeuer, und 
gleich im ſelben Augenblick des erſten Willkommens ſahen wir faſt in 
allen Schwadronen zugleich mehrere Rotten zuſammenſtürzen. 

Jetzt erfuhren wir erſt, welchen beträchtlichen, bereits oben er— 
wähnten Verluſt die Diviſion bis hierher gehabt hatte: Noch vor 
dem Sturm auf das Dorf waren dem General Lepel beide Füße 
weggeſchoſſen; der Oberſt von Baſtineller commandirte nunmehr 
dieſe Brigade. Der Oberſt von Gilſa vom erſten weſtphäliſchen 
Regiment und zwei Officiere von dieſer Brigade waren todt und 
einige andere bleſſirt. Von den Polen der Major Jablonsky und 
ein Officier beim General Latour todt, zwei Officiere bleſſirt. 

Von der Brigade Thielmann die Lieutenants von Biedermann 
und . Haagen todt; Oberſt von Leyſer ſchwer bleſſirt und ge— 

N Najor von Löffelholz bekam daher das Commando des 
* von Hoyer todt; Major von . mehr⸗ 
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fach am Kopfe verwundet; Premierlieutenant von Kirchbach II. 
durch eine Kartätſchenkugel tödtlich in die Bruſt getroffen, und Lieute— 
nant von Qualen hatte wohl an dreißig Pickenſtiche, währenddem er 
einige Minuten lang gefangen war, mit dem vernehmlich deutſchen 
Zurufe bekommen: Dies ſei die ruſſiſche Probe! Dies war der 
Verluſt an Officieren bei unſerem Garde du Corps. Vom Regi- 
mente Zaſtrow waren bleſſirt der Oberſt von Trützſchler, eine Schuß⸗ 
wunde am Knie, weshalb der Oberſtlieutenant von Selmnitz das 
Commando des Regiments übernahm; Major von Schönfeld im 
Geſicht bleſſirt, aber noch ſtreitfähig; Lieutenant von Beulwitz bleſ— 
ſirt und gefangen, und Lieutenant von Rockenthin durch die Wade 
geſchoſſen. Außerdem betrug der Verluſt an Mannſchaft wenigſtens 
den vierten Theil von jedem Regimente; übrigens war dem Gene— 
ral Latour und Thielmann, ſo wie den meiſten Officieren oft ſchon 
mehr als ein Pferd unter dem Leibe getödtet. 5 

Von dem Augenblicke an, wo ſich der größere Theil der Brigade 
von jener oben beſchriebenen Verfolgung des Feindes ſchleunig abzu— 
ziehen genöthigt ſah, fand, bis dahin, wo wir ſelbſt als geringe wenige 
Trümmer wieder eintrafen, bei der Diviſion folgender Hergang ſtatt: 

Zur Unterſtützung des erſten Angriffs ſeiten der feindlichen 
ſchweren Cavalerie zeigten ſich in der rechten Flanke unſerer Diviſion 
ſtarke feindliche Haufen leichter Reiterei, aus Huſaren und Koſacken 
beſtehend, welche ebenfalls aus dem bewußten Walde, aber mehr nach 
dem von uns erſtiegenen Höhenrand zu, herausbrachen, um der Di— 
viſion in Flanke und Rücken zu fallen. 

Dieſer Angriff war aber mit dem ihrer ſchweren Cavalerie nicht 
genug übereinſtimmend, indem derſelbe theils nicht zu rechter Zeit, 
theils nicht entſchloſſen genug ausgeführt wurde, und daher unſere 
Diviſion Zeit vollauf bekam, ſich wenigſtens ſo ziemlich wieder als 
geſchloſſener Truppenkörper formirt dem Feinde entgegen zu ſtellen; 
wie bereits erwähnt, hatte ſich die weſtphäliſche Brigade ſchon 


während des vorigen Cavaleriegefechts hinter uns weg heraus— 


gezogen, etwas mehr rückwärts in die linke Flanke aufgeſtellt und 
dadurch des Feindes Rechte bedroht, ſo daß derſelbe zurückging. Als 
nun hierauf des Feindes leichte Reiterei am Waldſaume erſchien, 
vereinigte ſich die Brigade Thielmann als zweites Treffen in Linie 
hinter der weſtphäliſchen Brigade, und dieſe ging nun dem in zer- 


P... 
ſtreuter Ordnung angreifenden Feinde geſchloſſen entgegen, den er⸗ 
ſtürmten Höhenrand einige Hundert Schritt zur Rechten, das ein⸗ 
geäſcherte Dorf aber noch weiter vorwärts in der Front laſſend. 
Kaum hatten aber die Sachſen ihre Formirung rückwärts beendet, 
ſo kam auch das erſte Treffen, nach kurzem Gefechte geworfen, ſchon 
wieder zurück, warf ſich auf das zweite und hätte daſſelbe bei Paſſir⸗ 
ung der Intervallen faſt mit in Unordnung gebracht. Der Feind 
folgte auf dem Fuße, und fiel daher die zweite Linie im erſten 
Augenblick mit vieler Heftigkeit an. Mit Ruhe aber von derſelben 
empfangen, war ſeine Stoßkraft ſehr bald gelähmt, ſo daß es nur zu 
theilweiſem und kurz währendem Handgemenge kam und der Feind, 
ſo wie er gekommen, ſchnell wieder davon jagte, ohne von uns ver— 
folgt zu werden, theils um die ſo ſchon erſchöpften Pferde nicht 
unnöthig zu ermüden, theils aber auch um der in unſerer linken 
Flanke (eigentliche Schlachtfront) bemerkten Annäherung feindlicher 
Truppen, deren Batterien ſchon heftig ſeitwärts zu beſtreichen be⸗ 
gannen, zu entgehen. 
Da übrigens um dieſe Zeit franzöſiſche Infanteriecolonnen, 
Theile vom Ney'ſchen und des jetzt nachgerückten achten Armeecorps, 
die Höhe heraufkamen, um den mit dem abgebrannten Dorfe erober— 
ten Raum in Beſitz zu nehmen und zu erhalten, ſo hörte die vorher 
nöthige Rückſicht der Diviſion Lorge an dieſem Punkte auf, und fel- 
bige konnte nunmehr ihrer neuen Beſtimmung entgegenrücken. 
Die letzte Flankenſtellung ward demnach durch einen Abmarſch 
links aufgehoben, mit der feindlichen Frontlinie parallel ungefähr 


. taufend Schritte weiter gegen unſern linken Flügel gerückt, und hier 


unter zunehmendem feindlichen Artilleriefeuer die Front hergeſtellt, 
die Brigade Thielmann in Linie im erſten, und die Weſtphalen im 
zweiten Treffen. 

Hier war es, wo wir Umhergeirrten wieder zur Diviſton gelang⸗ 
ten, welche ebenfalls unlängſt hier eingetroffen war. 

Starke feindliche Linien mit zahlreichen Batterien ſtanden uns 
auf erhöhtem Terrain gegenüber, und links vorwärts in ziemlicher 
Entfernung ragte, noch höher gelegen, eine mit Geſchütz wohlbefeſtigte 
hohe Redoute von bedeutendem Umfange hervor, deren Feuer uns, 
wiewohl noch als ziemlich ungewiſſes Ziel, doch ebenfalls ſchon zu 
erreichen ſuchte. Es war die zweite Hauptſchanze in der feindlichen 
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Poſition, von jener bei Borodino auf dem rechten Flügel angerechnet; 
ſie wurde die Rajewskiſchanze benannt. 

Noch konnten wir nicht glauben, daß dieſer Punkt für uns zum 
wichtigſten dieſes Tages werden würde, auf welchem unſere gleichſam 
ephemere kampffähige Exiſtenz gekrönt, zugleich aber auch beſchloſſen 
werden ſollte. Begleitet von zunehmendem Feuer rückte uns der 
gegenüberſtehende Feind immer näher, ſo daß wir mit Ungeduld den 
Befehl erwarteten, dieſen anzugreifen und zu durchbrechen. 

Es mochte ungefähr um die Mittagsſtunde ſein, als wir uns in 
dieſer leidenden Stellung befanden. Mit jedem Augenblicke ward 
das Feuer immer fürchterlicher, und ging endlich in Kartätſchenhagel 
über, in welchem wir dann ziemlich fo lange unausgeſetzt zu verblei— 
ben hatten, bis daß wir jene Hauptſchanze erſtürmten. Die Batte— 
rien unſerer Diviſion, beſonders die ſächſiſche, unter der geſchickten 
Leitung des braven Hauptmanns von Hiller, ſowie mehrere andere 
uns zur Seite und auf einer Höhe im Rücken befindliche franzöſi⸗ 
ſche Geſchützmaſſen gaben zwar eifrig dem Feinde und auch nicht 
ohne guten Erfolg wieder zurück, was dieſer geboten; doch war hier 
beſonders das feindliche Geſchütz ſo zahlreich concentrirt, daß Einzel— 
nes zum Schweigen bringen derſelben in der Maſſe des Kugelhagels 
keine weſentliche Veränderung hervor zu bringen vermochte. 

Laut um uns brüllte die Schlacht auf einem Raume von höch⸗ 
ſtens fünf Viertelſtunden Ausdehnung, woſelbſt wohl über eine halbe 
Million Menſchen, aus allen Nationen Europa's zuſammengedrängt, 
nur gegenſeitige Vernichtung athmeten und in deren wuthentbrannte 
Gefühle zugleich mehr als tauſend Feuerſchlünde in ſchweren und 
grauſenvollen Accorden furchtbar mit einſtimmten; ſo nahe jedoch 
das Gewühle uns immer ſein mochte, ſo blieb es doch dem Auge 
unmöglich, irgend Etwas davon genau wahrzunehmen, weil zu ſchwere 
Dampfwolken das Ganze umlagert hielten, die mit jedem Augenblicke 
immer undurchdringlicher wurden. 

Das Zeitmaaß, wie lange wir ruhig hier verweilten, iſt ſchwer 
anzugeben, weil unter ſo mächtig wirkenden Umſtänden das eigene 
Urtheil gewöhnlich zu befangen ift; nur fo viel fagt die Erinnerung 
noch, daß ſelbſt dem Brapſten die Zeit zu lang ward. Murat, König 
von Neapel, machte jedoch eine ſeltene Ausnahme. Nachdem wir 
nämlich jetzt unmittelbar unter ſeiner Leitung auf das feindliche Cen⸗ 
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trum gekommen, wo unweit, theils neben, theils rückwärts von uns, 
die ſchwere Reiterei von Nauſouty, Montbrun und Grouchy in glei⸗ 
cher Ordnung aufgeſtellt war, befand ſich der König ſeitdem ſtets in 
unſerer Nähe, und gewöhnlich vor unſerer Front. Wenn dann, wie 
es nur zu häufig geſchah, die feindlichen Kartätſchenlager mit lautem 
Gepraſſel recht kräftig in unſere Glieder ſich einwühlten, ſo ſprühte 
ſein Auge den höchſten Grad von Freude, und er warf, wahrſchein— 
lich als lobende Anerkennung unſerer ſoldatiſchen Ruhe, dann gewöhn⸗ 
lich in lebhafteſter Weiſe eine Menge herzlicher Handküſſe der Bri⸗ 
gade zu. So großer Verluſt uns daher auch hier werden mußte, 
ſo konnte bei einem ſolchen Vorbilde doch niemals der Muth der 
Truppen auch nur einen Augenblick ſinken. 

Endlich fingen wir an, uns weiter links zu bewegen, doch nie— 
mals in anderer Marſchart als im Schritt, bald mit der Wendung 
und bald mit Escadronſchwenkung, wobei alle hundert Schritte 
ungefähr, unter immer zunehmendem Feuer, wieder Front gemacht 
wurde, welche Pauſen dann gewöhnlich ziemlich lange dauerten. 

Die Ruhe, mit welcher unſere Diviſion das ununterbrochene 
und immer mörderiſcher werdende Feuer ertrug, ſo erzählten nachher 
gefangene ruſſiſche Officiere, habe den Feind ſelbſt oft zweifeln laſſen, 
ob wir nicht Landsleute von ihm ſeien, ſo daß ſich Patrouillen bis 
ganz in unſere Nähe wagen mußten, um dieſen Zweifel genügend zu 
unterſuchen und aufzulöſen. 

Unter der langweiligſten Abwechſelung von Avanciren und 
Wiederaufſtellen kamen wir dem furchtbaren Bollwerke faſt un⸗ 
bemerkt immer näher, und nur die wachſenden Kugelmaſſen zeigten 
uns deſſen Nähe immer deutlicher an; denn außer dem Blitzen der 
Stücke war von dieſer gefährlichen Höhe, je näher wir kamen, 
immer weniger zu ſehen. 2 

Unſere Reihen wurden immer lichter, und wir fingen an beſorgt 
zu werden, nicht Kraft genug zum Hauptſchlag übrig zu behalten; 
denn auch ohne weitere Andeutung ward es uns nun immer einleuch— 
tender, daß noch ein zweiter Höhenſprung unſerer wartete. Die 
Weſtphalen im zweiten Treffen litten indeſſen noch mehr als wir, 
indem wir, ſelbſt im Kartätſchenhagel, dem höher geſtellten feindlichen 
Geſchütz zu nahe waren, und daher viele Lagen deſſelben, über uns 
weggehend, erſt in den Weſtphalen ihre zerſtörende Wirkung äußerten. 
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Je näher wir nun der Schanze kamen, deſto öfterer wechſelten 
wir unſere Stellung und deſto kürzer wurden die Halte. 

Endlich, nach zweiſtündigem, ſehnlichem Harren nach Erlöſung 
durch die That, wie ſelbſt des Generals Thielmann Bericht angab, 
welchem ich, nach den mir aus jenen Momenten erinnerlich geblie- 
benen Gefühlen füglich nicht widerſprechen kann, waren wir dem 
furchtbaren Vulkane ſo nahe, daß nur noch der Befehl zum Sturme 
darauf fehlte. 

. Auf einem ſteilen Höhenrande, ähnlich jenem, welchen wir vor 

Semenowskoje erſtiegen hatten, lag die Redoute, von geräumiger 
Form, umfaßt von ziemlich breitem Graben, glücklicherweiſe aber nur 
von lockerer Erde, ohne Palliſadendeckung, ſichtlich in der Eile auf— 
geworfen. Auf der uns zugekehrten Seite umgab dieſe befeſtigte 
Höhe, dicht davor, gleichſam als zweiter Graben, eine ziemlich tief 
eingehende, aber enge natürliche Schlucht, welches Defile daher erſt 
überwunden werden mußte, ehe der wirkliche Sturm auf die Krone 
beginnen konnte. In der Schanze ſelbſt mochten ſich 12 oder mehr 
Stücke Geſchütz befinden; außerdem waren alle übrigen Räume der⸗ 
ſelben mit Infanterie ausgefüllt. Gleich garnirt mit Infanterie 
waren Graben und Schlucht, und zwar bewieſen die darin befind⸗ 
lichen Laubhütten, daß dieſe Vertheidigungsart ſchon urſprünglich 
im Plane lag. Hinter der Schanze ſtanden gefüllte Infanterie⸗ 
quarrees von ziemlicher Stärke, mit nicht allzu großen Zwiſchen⸗ 
räumen von einander, vorzüglich auf dem linken Flügel der Schanze 
hervorragend, indem ſie jene weiter rückwärts laufende Schlucht als 
Deckungslinien benutzten. In der Verlängerung dieſer Linien des 
feindlichen linken Flügels ſahen oder empfanden wir vielmehr die 
Nähe einer ſehr zahlreich aufgefahrenen Batterie, von ſtarken Maſſen 
gedeckt. Außerdem ſtanden hinter dieſer Stellung mehrfache Linien 
Infanterie und Reiterei als Reſerve, die uns jedoch erſt ſpäterhin 
oben zu Geſicht kamen. Auf der feindlichen rechten Seite der Schanze, 
die uns bei der erſten Ankunft wegen Rücklauf des vorſpringenden 
Höhenrandes verdeckt blieb, fanden, wie wir nachher bemerkten, wei- 
terhin gegen Borodino noch größere mit Cavalerie gemiſchte Truppen⸗ 
anhäufungen ſtatt. 

Die Linie, auf welcher wir uns dem Punkte genähert hatten, 
war eine directe Bewegung in unſere linke Flanke, parallel mit der 
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Schlachtlinie, und hatten wir im Augenblick des letzten Haltes die 
Schanze noch etwas links vorwärts. In der Front der Schanze 
tiraillirte franzöſiſche Infanterie ungefähr in der Stärke eines 
Bataillones gegen dieſelbe, und bewies dabei, nicht weniger furcht⸗ 
bar als wir ſelbſt begrüßt, eine ſo ausdauernde Ruhe, daß wir 
darüber zur Bewunderung hingeriſſen wurden. Links rückwärts 
derſelben zeigte ſich die ihnen zugehörende Colonne. 

Unter die Opfer dieſer entſetzlichen Momente zählte auch der 
tapfere, allbeliebte Brigadeadjutant Rittmeiſter Graf Seydewitz, 
welcher, obgleich ſchwer erkrankt, dennoch als Freiwilliger um die 
Erlaubniß gebeten hatte, an dieſem Ehrentage der Reiterei Theil 
nehmen zu dürfen. Nur die Kraft einer willensſtarken Seele ver— 
mochte ſeinen bis aufs Aeußerſte erſchöpften, kranken Leib in dem 
Sattel aufrecht zu erhalten. Er fiel durch einen merkwürdigen 
Schuß. Der General Thielmann befand ſich eben beim Regiment 
Zaſtrow und Graf Seydewitz hatte einen Befehl an die rückwärts 
ſtehenden Polen überbracht, und wollte ſo eben wieder Rapport 
abſtatten, als eine große Vollkugel zuerſt den Ordonnanztrompeter 
und zwei Pferde- von der Garde du Corps tödtete, dann einem 
Cuiraſſier von Zaſtrow den Arm wegriß, hierauf dem Grafen 
Seydewitz durch den Leib fuhr und zerfleiſchte, zwei Mann von 
den Polen niederſtreckte, und dann mit Aufſchlägen über die Weſt⸗ 
phalen hinweggehend, noch in der ſich hinter uns hinziehenden 
franzöſiſchen Infanterie Schrecken und Entſetzen verbreitete. Der 
Tod dieſes heldenmüthigen Officiers erregte allgemein die ſchmerz— 
lichſte Theilnahme, und trotz des ringsum ſauſenden und zerplatzen⸗ 
den Vernichtungshagels ſah man die tiefſte Rührung auf den Ge⸗ 
ſichtern aller Derer ausgedrückt, welche den Edlen nach ſeinem 
Werthe richtig zu ſchätzen wußten. Die Thräne, welche der in dieſer 
Schlacht durch Gleichmuth und heroiſche Tapferkeit ſich überall 
auszeichnende General Thielmann hier im Angeſicht der Brigade 
ſich von der Wimper wiſchte, erhob ihn in den Augen ſeiner Un⸗ 
tergebenen um ſo höher, da faſt jeder von uns ae ſchmerzlichen 
Gefühle theilte. 

In demſelben Momente ſtürzte auch in der r Nähe Thielmann's 
der Adjutant Lieutenant Roth von Schreckenſtein ſammt Pferd zu 
Boden. Wir fürchteten anfänglich, auch er theile das Loos jenes 


me. 

Tiefbetrauerten, indeß hatte eine Kanonenkugel nur den Hals von 
ſeinem Pferde, einem kräftigen Rothſchimmel, getroffen und vom 
Rumpfe getrennt. Der Reiter ſelbſt arbeitete ſich unter dem todten 
Thiere wieder vor, und beſtieg das ledige Pferd ſeines ſterbenden 
Cameraden, des Grafen Seydewitz. 

Unmittelbar hinter der in der Front tiraillirenden Infanterie, 
jedoch einige Hundert Schritt rückwärts, ſtand in einer Vertiefung 
ſchwere franzöſiſche Reiterei in safe Colonne mit Regiments⸗ 
front als Reſerve, und auf der Anhöhe hinter dieſer und zur 
Seite waren mehrere ſtarke franzöſiſche Batterien in voller Thä⸗ 
tigkeit. Daß wir indeſſen nicht die erſten waren, welche dieſen 
feuerſchnaubenden Minotauren zu bekämpfen ſuchten, bewieſen un⸗ 
zählige Todte, die, je näher daran, auch deſto dichter zerſtreut 
lagen. Es waren meiſt franzöſiſche Cuiraſſiere, und dieſen zur 
Seite Infanteriſten. Unter welchen Befehlen aber dieſer miß⸗ 
lungene Angriff unternommen worden, war damals unbekannt; 
ſpäter erfuhr man, daß General Caulaincourt, welcher ſeine Kühnheit 
mit dem Tode büßte, unter den Führern der Cuiraſſiere geweſen war. 
Dem zuerſt erhaltenen Befehle zum Sturme zufolge, war die Idee, 
mit ganzer Brigadefront zu attakiren; es ward demnach in aller 
Eile der rechte Flügel ſtark vorgenommen, und eben ſetzten wir 
an, als ein franzöſiſcher General, der mir unbekannt und deſſen 
Namen ich nie erfahren konnte, ganz außer ſich vor Eifer dem 
nächſten Punkte unſerer Linie entgegenſtürzte, und den ihm zuerſt 
begegnenden Schwadronführer mit Niederſtechen drohte, wenn nicht 
ſofort, ſtatt in Linie, in Colonne angegriffen würde. So wenig 
auch Zeit und Umſtände nunmehr die weitere Mittheilung dieſes 
Befehls eigentlich, und die Ausführung des verlangten Manoeuvres 
noch weniger zuließ: ſo verſuchte doch der General Thielmann, 
ſogleich davon unterrichtet, gedachter Ordre nachzukommen, was 
uns aber höchſt gefährlich werden konnte; denn, indem wir jetzt 
ſchon in den Bereich des Gewehrfeuers von der Infanterie gekommen, 
wurden wir von derſelben, ſo wie aus den Geſchützen der Schanze 
und der Seitenbatterien mit unaufhörlichen Kartätſchenlagen der⸗ 
maßen überſchüttet, daß (ich laſſe hier mein damaliges individuelles 
Gefühl ſprechen) nur das Pfeifen der Kugeln hörbar, der Knall 
der Geſchoſſe gar nicht mehr vernommen wurde. Wie, war es 
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daher in fo mörderiſcher Situation, wo Reihe auf Reihe nieder 
ſtürzte, möglich, auch nur die einfachſte tactiſche Bewegung aus⸗ 
zuführen? Und dennoch hatte der ganz natürlich äußerſt geſpannte 
Seelenzuſtand der Truppen keinesweges die ihrem tapfern Führer ge- 
bührende Aufmerkſamkeit verſcheucht, und ſchon im Train de chasse 
vorwärts ſtürmend, zeigte ſich noch der gute Wille, dem Commando: 
mit Escadrons abzuſchwenken, ungeſäumt zu folgen; allein die ganz 
natürliche Folge war, daß Alles dadurch in Klumpen gerieth, und 
in dieſer völlig aufgelöſten Ordnung, die jetzt durchaus nicht mehr 
zu redreſſiren war, ſtürzte ſich nunmehr die Brigade, nach ihrer 
noch möglichen Ausdehnung das Bollwerk eee nn auf 
Schlucht und Schanze. 

Den furchtbaren Feuerregen von oben, in Front und Flanke, 
ſowie den wüthenden Kampf mit den uns überall entgegen ge— 
ſtreckten feindlichen Bajonetten in ſeinem ganzen Hergange ohne 
Uebertreibung gehörig zu ſchildern, iſt meiner geringen Federkraft 
nicht vergönnt, und zwar um ſo weniger, da unſer Mordgeſchäft 
hier von ſo ungewöhnlicher Art war, und in der Sache ſelbſt ſchon 
fo viel Unglaubliches liegt, daß jedes nur einigermaßen von ſchwa⸗ 
cher Hand feurig entworfene Gemälde leicht zu ſehr erklärlichem 
Unglauben führen, und ſonach den reellen Thatenwerth ſchmälern 
würde; bei Alledem muß ich aber geſtehen, daß jede Erinnerung 
an dieſen der Welt unvergeßlichen Tag zu mächtig auf mich wirkt, 
als daß ich im Stande wäre, der wieder rege gewordenen Phantaſie 
Schweigen entgegen zu ſetzen; ich wage daher fortzufahren und das, 
was ich dort ſah und empfand, n n ſo een 
als ich es vermag. 

Nicht jeder Theil der Brigade Thielmann traf, wie natürlich 
unmittelbar auf die Schanze; beſonders hatten die Flügelescadrons 
blos vorerwähnte Schlucht und die jenſeits derſelben aufgeſtellte 
feindliche Maſſe zum Object; doch war darum der Kampf hier nicht 
weniger heiß und blutig, da, je weiter abwärts von der Schanze, 
mehrgedachte Vertiefung auch immer geräumiger wurde, und dem- 
nach auch um ſo fü mit feindlichen Tee ange⸗ 
füllt war. 

Während wir uns nun in dieſelbe hineinſtürzten, wo ſchon 
beim erſten Sprunge die Pferde, wie in einem mit ſpaniſchen 
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Reitern bewehrten Graben, blos Bajonettſpitzen begegneten, ergoß 
ſich zugleich von oben ein glühender Strom pfeifenden Blei's auf 
uns herab, gleichviel, ob auch die eigenen Vertheidiger mit davon 
getroffen wurden; doch Nichts ſtörte die Stürmenden in der Be— 
gierde zu ſiegen, ſowie die Vertheidiger, von verzweifelter Wuth 
entbrannt, Alles aufboten, ihr wichtigſtes Kleinod zu erhalten. 

Der Kampf war furchtbar! Mann und Roß, vom tödtenden 
Blei getroffen, ſtürzten die Erſten wieder rückwärts hinab in die 
Tiefe, und rangen mit eben gefallenen Feinden noch ſterbend da 
unten, einander mit Waffe, Arm und Zähnen zerfleiſchend, während 
gleichzeitig mit ihnen die Nachfolgenden, das grauſe Gewühl durch 
wildes Geſchrei vermehrend, Alles unter ihren Hufen zertretend, 
wüthend in die nachſtehenden Haufen eindrangen, und überall Tod 
und Verderben verbreitend, ihn ſelbſt mit empfingen. Die in der 
Schlucht befindlichen Lagerhütten, die ſämmtlich mit Feinden, von 
welchen nur die Gewehrſpitzen herausſtarrten, angefüllt waren, 
bildeten ein nicht geringes Hinderniß, den Schlund zu durchdringen, 
und machten das Gemetzel um ſo blutiger. Wer indeſſen die Bahn 
durchbrochen, unbekümmert, was nachzufolgen im Stande, ſprengte 
unaufhaltſam die ſteile Höhe kämpfend hinan, auf deren Rand 
im Feuer liegende Infanterie mit vorgeſtrecktem Bajonett ruhig 
die Stürmenden empfing. Bei denen, welche die Redoute zum 
Zweck hatten, wiederholte ſich nochmals dieſer Kampf in der Tiefe 
des mit Leichen gefüllten Grabens; die Krone aber des höchſten 
Muthes war nur zu erringen im Ueberwinden der Bruſtwehr, 
ſei's durch Erklimmen, Ueberſpringen, oder Wegebahnen durch die 
Kehle des Werkes. Jeder Augenblick war theuer, auch ging davon 
keiner ungenützt verloren; denn, hochbegeiſtert dem bekannten 
ruhmwürdigen Beiſpiele des Brigadeadjutant von Minckwitz und 
der gleich tapfern Leitung der Generale Thielmann und Latour 
folgend, war bald auch die letzte Schutzwehr erſtiegen, und in dem 
beſchränkten innern Raume der Redoute ſahen wir im gräßlichſten 
Gewühle Reiter und Fußvolk, von Mordwuth entflammt, bunt 
durcheinander gemiſcht, ſich gegenſeitig erwürgen und zerfleiſchen. 

Die Dauer dieſer Mordſcene war nicht blos nach Augenblicken 
zu meſſen, da der uns an Zahl weit überlegene Feind ſo lange als 
möglich alle Mittel und ſelbſt die jetzt ſchweigenden Stücke benutzte, 
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feinen unvermeidlichen Tod noch mit dem letzten Athemzuge aufs 
Blutigſte zu rächen. | | 

Gleich furchtbar tobte währenddem auch außerhalb der Schanze 
die Schlacht, nur aber etwas mehr in umfaſſend bewegter Form. 
Maſſen auf Maſſen vom Feinde warfen ſich den Andringenden 
wüthend entgegen, und kaum waren die erſten derſelben zertrüms 
mert, als die Bajonette friſcher Colonnen ſchon wieder fichtbar. 
wurden. So wenig das Auge in ſolchen furchtbaren Momenten 
anderweit umher zu ſchweifen vermag, ſo war doch ſo viel wahr— 
zunehmen, daß die uns oft klumpweiſe entgegenſtürzenden Feinde 
nicht iſolirt geſtanden, ſondern nur abgeriſſene Stücke der im nahen 
Hintergrunde ſtehenden Schlachthaufen waren, welche nur der be— 
ſchränkte Raum abhalten mochte, ihre Gewalt uns fühlbar zu 
machen. Es war daher zu bewundern, daß unſere braven Reiter 
nicht gänzlich muthlos wurden, als fie, mehr und mehr zum Häuf⸗ 
lein zuſammenſchmelzend, den fürchterlichen, immer heftiger ſich 
wieder erneuernden Kampf ſo ganz ohne alle Endſchaft fortdauern 
ſahen. Wahrſcheinlich bemerkten ſie aber nicht das Gefährliche 
ihrer eigenen Lage, denn mit gleicher Begeiſterung und Ausdauer 
ſetzten ſie unaufhaltſam ihr blutiges Mordgeſchäft ſo lange fort, 
bis die Gewalt des Schickſals wieder entriß, was ſie mit ſo vielem 
Blute aufs Theuerſte errungen hatten. 

Auf dem gefährlichſten Punkte in der Schanze und deren un— 
mittelbarem Bereich befand ſich die Brigade Thielmann ganz allein. 
Die weſtphäliſche Brigade war theils als Unterſtützung nachge— 
folgt, aber noch nicht mit uns auf der Höhe, theils hatte auch ſie, 
etwas weiter rechts, ebenfalls nicht unwichtige Geſchäfte bekommen; 
doch vermag ich keine genaue Angabe davon zu machen. Die vor- 
her tiraillirend bemerkte Infanterie hatte ſich mit uns zugleich, links 
von uns, in die auf der andern Seite der Schanze herumlaufende 
Hohlung geworfen und von dort aus das Bollwerk mit erſtürmen 
helfen; das aber zu ihr gehörende Gros hatte ſich während— 
dem etwas näher herangezogen, ohne jedoch wirklichen Antheil am 
Angriff zu nehmen. Ebenſo war auch die geſchloſſene franzöſiſche 
Cuiraſſiercolonne in der eigentlichen Front bis hart an die Schlucht 
vorgerückt. Sämmtliche Batterien aber, unſere ſächſiſche mit in- 
begriffen (welche letztere vereint mit den übrigen der Diviſion, 
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überhaupt bisher nach. Maßgabe des Terrains und anderer Um— 
ſtände, oft wechſelnd uns bald vor, bald zur Seite, oder auf dem 
Höhenzuge hinter uns gefolgt war), befanden ſich ſeit Anfange der 
Attake auf hohen Punkten hinter unſerm Rücken, wiewohl mehr 
nach der wahren Front zu vertheilt; ſie konnten king ihr Feuer 
wegen unſeres Davorſeins nur mittelſt Bogenſchüſſen auf die im 
Hintergrund befindlichen feindlichen Maſſen anwenden. 

Ich hatte mich aus dem Gewühle um und in der Schanze 
herausgearbeitet und befand mich nunmehr auf dem dieſelbe um— 
faſſenden Hochplateau. Ein kurzes Orientiren überzeugte mich, daß 
hier die Angelegenheiten der Sieger” nicht zum Beſten ſtanden. 
Die Kräfte der entgegenſtrebenden Ruſſen ſchienen unter den ſäch— 
ſiſchen Säbeln nur ſcheinbar zu erliegen, um mit verdoppelter 
Wuth aufzuerſtehen und ergänzt zu werden. 

Schon fingen die Kräfte der Unſrigen an nachzulaſſen, als 
endlich zu unſerer Freude ein Moment eintrat, wo wir doch nur 
mit dem vor der Klinge befindlichen Feind zu thun, und nicht 
wieder neue Maſſen zu empfangen hatten; aber eben dieſe uns 
ſo wohlthuende Bemerkung war das Signal zu unſerm Verderben; 
denn blos um Anderen Raum zu laſſen hielt ſich das noch friſche 
feindliche Fußvolk zurück. Hilfe, 

Wir waren, ganz auseinander getrieben, noch immer im blu- 
tigen Handgemenge mit den unter unſern Pferden wieder auf— 
ſtehenden Ruſſen begriffen, da ſtürzte ſich von mehreren Seiten 
feindliche Cavalerie: Cüiraſſire und Dragoner, chevalier garde 
und garde à cheval, mit verhängtem Zügel, aber geſchloſſen wie 
die Mauern, wüthend auf uns Erſchöpfte, und richteten ſonach mit 
leichter Mühe ein entſetzliches Blutbad unter uns an. Alles war 
zu beſtürzt, auch wohl zu matt, um irgend einen raſchen Entſchluß 
ſogleich faſſen zu können; ſelbſt an die Flucht dachte Niemand 
oder wollte nicht ihrer gedenken. So fielen denn eine Menge 
Opfer, ehe endlich zum letzten Mittel geſchritten wurde. Zu wis 
derſtehen war uns unmöglich, denn der Andrang des Feindes war 
zu heftig, als daß an ein Sammeln noch oben auf der Höhe zu 
denken war. Mit dem ſchmerzlichſten Gefühle war daher der größte 
Theil der Sieger, d. h. die um das Plateau kämpfende Neiter- 
maſſe, gezwungen, nach verzweifelnder Anſtrengung einen Punkt zu 
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verlaſſen, der fo mühſam erreicht worden und der mit einer un- 
zähligen Menge blutender Gefährten bedeckt war. Nur wenigen 
Rotten, unter ihnen Rittmeiſter Senfft von Pilſach und Adjutant 
von Minckwitz, war es vergönnt, ſich oben in der durch ſächſiſches 
Siegerblut getauften Schanze zu behaupten, bis ihre Landsleute 
ihnen Erlöſung bringen konnten. 

Im wilden Durcheinander ſtürzte ſich alſo die überlegen um⸗ 
drängte Reitermaſſe vom Höhenrande der Schanze hinunter, welche 
Fährde ſich jetzt für Mann und Pferd noch halsbrechender erwies, 
als beim Aufwärtsklimmen, während der Feind mit furchtbarem 
Gebrüll uns zu folgen ſuchte. Da endlich erblickten wir, troſtver⸗ 
heißend, vor uns am jenſeitigen Rande der Schlucht eine Mauer 
geharniſchter Schaaren (franzöſiſche Cuiraſſiere), und hofften auf 
Rettung und Rache. Doch die Hoffnung ſchwand, als dieſer mächtige 
Koloß auf einmal, wie von paniſchem Schrecken ergriffen, Rechts- 
umkehrt machte und ordnungsloſer als wir ſelbſt davon ſprengte. 
Wir befanden uns in demſelben Augenblick in der Schlucht, und 
waren entſchloſſen, eben auf jenen Rückhalt vertrauend, um der 
Wuth des Feindes Einhalt zu thun, ihm uns als Opfer gleichſam 
vorzuwerfen, doch die Flucht der franzöſiſchen Cuiraſſiere entzog 
uns auch dieſe Ausſicht, und, wenn auch nur Augenblicke dadurch 
verſäumt, waren wir doch durch das nun ſtürmiſche Nachdringen 
des Feindes noch übler daran. In größter Verzweiflung ſprengten 
daher unſere wenigen Trümmer den jenſeitigen Hohlrand hinauf, 
und jagten, unter hitziger Verfolgung des Feindes, der vor uns Be 
henden Reitermaſſe nach. 

Ich darf hierbei wohl erwähnen, daß ich mit wahrhaft ver⸗ 
zweifelter Anſtrengung mich durch die wirr verwundenen Knäuel 
hindurch arbeitete, und theils durch beredte Worte die franzöſiſche 
Eitelkeit, oder die militairiſche Ambition friſch anzufeuern verſuchte, 
theils auch ſchonungslos zu gewaltſameren Mitteln griff, die der 
kritiſche Moment entſchuldigen mag. Und ſiehe da, die gute Wirk⸗ 
ung blieb nicht aus; denn nachdem wir ungefähr 150 Schritt im 
Rücken haben mochten, begann ſich der fortwälzende Koloß wieder 
zu ſammeln und regelrecht zu gliedern — endlich zu halten; wor- 
auf die verfolgende feindliche Reiterei fich ce wieder auf die 
Höhe zurück begab. 
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Die Richtung dieſes Steeple-chase zog ſich nicht nach jener 
Seite, von welcher wir hergekommen, ſondern ſtieß vielmehr ſenkrecht 
auf die Schlachtfront, und zwar in einer auf die Schanze gleichge— 
richteten Vertiefung. Dieſelbe war zwar nicht breit, doch hinreichend 
genug, um uns geſammelt aufzunehmen, als wir den Augenblick 
hierzu günſtig glaubten; — ſie vermochte die ganze Front jedes Regi— 
ments unſerer Brigade, welche freilich ſchon entſetzlich geſchmolzen 
war, zu faſſen, da gegen drei Viertheile nicht mehr gegenwärtig, ent— 
weder todt, oder verwundet, oder zerſtreut zurückgeblieben waren. 

Folgendes war der jüngſte Verluſt an Officieren in der Brigade. 
Bei der Garde du Corps: Adjutant von Feilitzſch, gleich beim An⸗ 
fang des Sturmes erſchoſſen; Rittmeiſter von König und die Lieute⸗ 
nants von Schönberg, von Kirchbach II., von Polenz, Graf Hake 
und Graf Ronnow verwundet. Beim Regiment Zaſtrow: Oberſt⸗ 
lieutenant von Selmnitz, Rittmeiſter Graf Oertzen, die Lieutenants 
von Hake, von Thielau und von Watzdorf todt; ferner die Majore 
von Schönfeld, von Welzien und Hoffmann von Altenfels; die Lieute⸗ 
nants Scheffel, von Koſſowsky und von Altrock bleſſirt; Lieutenant 
von Kirchbach hatte ſchon früher einen Prellſchuß bekommen, ohne 
ſich jedoch deshalb zu entfernen. Außerdem hatten die meiſten 
Officiere bereits ein⸗ oder mehreremale ihre unterm Leibe todtge⸗ 
ſchoſſenen oder verwundeten Pferde wechſeln müſſen, wie Major von 
Nehrhoff, Rittmeiſter von Berge, Lieutenant von Schreckenſtein, 
Lieutenant Reimann u. A. m., und nicht wenige waren gezwungen, 
ſich mit ledigen oft ſehr miſerablen Dienſtpferden beritten zu machen. 
Das Einfangen derſelben ward übrigens dadurch ſehr erleichtert, daß 
viele in alter Anhänglichkeit an ihre Truppe inſtinctmäßig, auch reiter⸗ 
los, in die zuſtehenden Rotten rangirten und den verſchiedenartigſten 
Bewegungen der Schwadronen gehorſam folgten. 

Wo die Weſtphalen und Polen hingeworfen worden waren, 
konnten wir in dieſem Augenblick nicht wahrnehmen; überhaupt wurden 
wir erſt weit ſpäter wieder mit ihnen vereint. 

Eine Weile freiathmend, ohne vom Kugelhagel gelichtet zu werden, 
hatten wir uns ſchnell wieder geſammelt. Die franzöſiſchen Cui⸗ 
raſſiere blieben hinter uns, und, beide ſächſiſche Regimenter hinter 
einander formirt, hatte jetzt zufällig das Regiment Zaſtrow die Alte 
bekommen. 
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Wir waren kaum, ſo eilig dies Alles auch geſchah, mit Ordnen 
zu Ende, als auch ſchon wieder das Feuer von den Höhen aus be⸗ 
gann, und deutlich bemerkten wir, daß ſich auf ihnen wiederum ein 
buntbewegtes Leben und Treiben entwickele deſſen Detail uns aber 
1 chleiert blieb. 

Wenn ſich in uns Sachſen auch wirklich der kühne Wunſch 
Lege als Sieger da oben das Ende der Schlacht zu begrüßen, ſo 
ſank uns doch ſehr bald der Muth, als wir die jetzige Front unſeres 
Häufleins betrachteten, und zugleich fühlten, wie Mann und Pferd 
nach Allem aufs Aeußerſte entkräftet ſein mußte. Auch fürchteten wir 
deshalb ſehr, daß man, dies berückſichtigend, uns wahrſcheinlich zur 
Reſerve beordern würde, und ſo ſahen wir denn alle unſere Opfer 
vergebens dem Ruhme, wenigſtens nicht für uns gebracht; doch lehrte 
die Folge, daß wir uns ſtärker getäuſcht hatten, als es die in uns 
wogende Ehrbegierde zu wünſchen Urſache gehabt. 

Es war ungefähr 3 Uhr Nachmittags, und 15 bis 20 Minu⸗ 
ten mochten wir ruhig in vorerwähnter Stellung verweilt haben, als 
mit dem Beginn des feindlichen Feuers auch zugleich der König von 
Neapel daherſprengte, und ſein En avant! uns ſchon von weitem zu⸗ 
rief. Deſſen ungeachtet hörte und ſah man doch nichts, was einem 
gelingenden zweiten Angriff nur einigermaßen entſprechen wollte. 
Außer der Eiſenmaſſe hinter uns, zu der wir in Betracht des kurz 
Vorgegangenen eben kein großes Vertrauen haben konnten, ſahen wir 
nirgends zur Seite gleichbezweckende Truppenbewegungen, ohne welche 
Mithilfe das Wagſtück unmöglich gelingen konnte, da wohl voraus zu 
ſehen, daß der Feind Alles daran ſetzen würde, ſich, behufs Wieder- 
gewinnung der Schanze, im Beſitz des äußerſt wichtigen Plateaus zu 
erhalten; denn mit dem Verluſte deſſelben, da Semenowskoje noch in 
franzöſiſchen Händen, war das feindliche Centrum durchbrochen, und 
weitere Anſtrengungen der Ruſſen auf ihren Flanken, bei Borodino 
und der alten Mozaisker Straße, das Schlachtfeld zu behaupten, 
mußten, wie es ſich nachgehends auswies, fruchtlos bleiben. 

Der General Thielmann hielt es für Ehren- und Menſchenpflicht, 
den General Latour auf die geſchmolzene Zahl ſeiner Leute aufmerkſam 
zu machen und zugleich unſern gänzlich zerrütteten und erſchöpften 
Zuſtand mit zu bemerken; es wurde indeſſen auf Nichts Rückſicht ge⸗ 
nommen, und mit ſtürmiſcher Eile das augenblickliche Vorrücken noch⸗ 
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mals befohlen. Anderer Angaben gingen ſogar foweit, zu behaupten, 
ein franzöſiſcher Marſchall habe dem kaiſerlichen Befehle mit der 
Piſtole in der Hand Nachdruck zu geben verſucht. 

Durch ebenerwähnte Auseinanderſetzung ward aber doch Etwas 
an Zeit gewonnen, was unter den oft viel bewirkenden Zufällen einer 
Schlacht hier unbezweifelt vom glücklichſten Erfolge war; denn mit 
unſerem Aufbruch bemerkten wir zu beiden Seiten das Anrücken 
mehrerer Sturmcolonnen, ſowohl Infanterie als ſchwere Reiterei, 
welche erſtere, wie wir ſpäter erfuhren, Prinz Eugen von Borodino 
heraufführte, letztere aber aus der Diviſion Defrance beſtand. Um 
vieles beruhigter ſetzten demnach auch wir uns in Bewegung, um 
die furchtbare Feindin, ſei es auch nur ſterbend, noch einmal unſer zu 
nennen; der brave General Thielmann führte uns perſönlich. 

Freilich ähnelte nunmehr unſer Vorrücken keinem Wettrennen, 
denn kein Sporn vermochte einen lebhafteren Tact als Schritt bei 
den erſchöpften, ſchweiß⸗ und bluttriefenden Pferden hervor zu bringen. 

Unſer gegenwärtiger Zielpunkt war abermals unmittelbar Pla⸗ 
teau und Schanze, und eine an Anzahl noch größer als zuvor uns 
angrinſende Waffenmenge ließ diesmal faſt nichts Anderes als ge 
wiſſe Vernichtung erwarten. Allein bald ward uns auch der äußerſt 
günſtige Unterſchied gegen vorhin immer bemerklicher, indem wir die 
Kräfte des Feindes jetzt nach allen Seiten gegen die uns unterſtützen⸗ 
den Colonnen vertheilt ſahen, während vorhin unſere Brigade als 
einziger Gegenſtand der feindlichen Wuth verblieb. Selbſt das auf 
uns gerichtete Feuer war weit weniger energiſch und ward immer 
ſchwankender, je näher wir kamen. 

5 Zwar nur langſam dahinſchleichend, waren wir doch endlich 

wieder bis zum Rande der berüchtigten Schlucht gelangt. Unſere Sei- 
tenunterſtützung, wahrſcheinlich noch friſcher an Kräften, war jedoch 
ſchon um etwas weiter vor, und hatte bereits ihren Sturm be— 
gonnen. Da ſäumten auch wir natürlich nicht, ſondern warfen uns 
muthig auf den uns anſtarrenden Feind. Der erſte Empfang war 
wieder kräftig, doch ließ der Widerſtand zu unſerem Erſtaunen immer 
merklicher nach, ſo daß dieſer Kampf mit dem vorherigen gar nicht 
verglichen werden kann; demzufolge war auch unſer Verluſt in gleichem 
Verhältniß. Eben waren wir im Begriff, zur Schanze gerade hin— 
auf zu klimmen, als wir die uns zur Linken befindliche Infanterie des 
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Prinzen Eugen im Sturmſchritt dieſelbe Direction einſchlagen ſahen. 
Wir ſpornten daher unſere müden Pferde nochmals an, um durch 
dieſe letzte Anſtrengung den uns zugehörigen Siegespreis gebühren⸗ 
dermaßen dem ſächſiſchen Schwerte zu ſichern — und es gelang. 
Wir wandten uns ſchleunigſt in der Schlucht (Goritzy⸗Grund) rechts, 
verfolgten dieſelbe in ihrem die Schanze umfaſſenden Bogen, ſo daß 
dieſe anfänglich links liegen blieb, ſtießen auf den Abhängen auf ſtarke, 
aber bereits außer Faſſung gekommene feindliche Haufen, deren Bewäl⸗ 
tigung wenig Mühe und ebenſowenig Verluſte koſtete und ſprengten, 
oder krochen vielmehr, ſo ſchnell es die vor Erſchöpfung zitternden 
Beine der Pferde vermochten, die Höhe links hinan. So erreichten 
wir gleichzeitig mit vorerwähnter Infanterie, welche die Bruſtwehr 
erklomm, die Kehlſeite der Schanze, welche in Kurzem dermaßen von 
Truppen überfüllt war, daß das umliegende Höhenterrain der Tum⸗ 
melplatz für die letzten Neiter- und Infanteriegefechte wurde, indem 
ſich das geworfene feindliche Fußvolk in Klumpen geballt hatte und, 
hier und da noch in leidlicher Haltung, nur um Gewinnung freien 
Rückzuges focht. Ein Theil unferer attakirenden Reiterei hatte ſich 
gleichzeitig nach den freien Anhöhen ſeitwärts von erwähnter Schlucht 
dirigirt, woſelbſt wiederholte Attaken auf geſchloſſene Infanteriemaſſen 
die Aufbietung der letzten Kräfte von Mann und Roß erforderten. 
Da indeß ringsum Alles, die Höhen ſowohl als die Schanze, be— 
reits in den Händen der Angreifer ſich befand, ſomit augenſcheinlich der 
Feind die Hauptſtützpunkte ſeiner Stellung verloren hatte, ſo ward von 
nun ſein Widerſtand nothgedrungenermaßen mehr elaſtiſcher Art, und 
dieſer letzte Kampf verhältnißmäßig auch unblutiger und minder ſchwie⸗ 
rig, als jener frühere der erſten Attake. Was unſeren Klingen raſch 
genug entrinnen konnte, zog ſich auf die hinteren Linien zurück. Be⸗ 
fremdend dabei war, daß die uns ziemlich nahe befindlichen, mit kurzen 
Piken bewaffneten rothen Huſaren (ich glaube die Sum'ſchen) ſo 
ruhig uns aufräumen ſahen, ohne ſich der Infanterie anzunehmen, 
und endlich ſich ganz von der Höhe entfernten. Von nun an kam 
es nur noch zu geringen Reibungen; auch in der Schanze verſtummte 
es allmälig, ebenſo in unſerer rechten Flanke, indem der allge— 
meiner werdende Rückzug der Ruſſen dem weiteren ungeſtümen Vor⸗ 
dringen der franzöſiſchen Linien mit weiſer Vorſicht ein Halt gebot. 
Wir gaben uns bereits mit einiger Zuverſicht der Freude hin, den 
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Beſitz dieſer wichtigen Höhe fo ziemlich geſichert zu ſehen, als unſerer 
Brigade eine ganz unerwartete Gefahr drohete. Die beiden fran⸗ 
zöſiſchen Carabinierregimenter, ſcherzweiſe wegen ihrer rothen Helm— 
ſtütze „Rothſchwänze“ benannt, welche rechts unweit von uns eben 
auf Cavalerie chargirt hatten, aber unverrichteter Sache zurückgewor⸗ 
fen worden waren, hielten uns auf ihrer eiligen Flucht für Ruſſen, 
und hieben daher voll Rache bereits recht kräftig, beſonders im Rücken 
unſeres rechten Flügels auf uns ein, als doch noch durch ſchnelles 
Dazukommen Anderer, welche dieſen Irrthum löſten, dieſes blutige 
Nachſpiel ohne rückwirkende Folgen blieb, obſchon eine Menge der 
Unſrigen dabei niedergehauen oder bleſſirt worden waren. 

Von dieſem Augenblicke an hörte endlich für die Brigade Thiel⸗ 
mann alles Handgemenge mit dem Feinde auf; wohl aber litt ſie 
noch lange, und zwar bis in die Nacht hinein vom feindlichen Artil— 
lerie- und Musketenfeuer. Schon jetzt im Zurückziehen der feind- 
lichen Infanterie ließ dieſelbe ihr Feuer ziemlich heftig auf uns aus⸗ 
ſtrömen, wodurch uns, beſonders unter jetzigen Umſtänden, noch ſo 
mancher empfindlicher Verluſt erwuchs. 8 

Im Ganzen war jedoch unſere Einbuße beim letzten Sturme 
verhältnißmäßig gering, und zwar um ſo geringer, als wir kurz vor— 
her noch das Schlimmſte erwarten zu müſſen glaubten. 

An Officieren ward von der Garde du Corps der Nittmeifter - 
von Böhlau und der Lieutenant von Kunſch bleſſirt, ſowie vom Re— 
giment Zaſtrow abermals der Major von Schönfeld; Rittmeiſter 
von Schlieben, Lieutenant Reimann, von Feilitzſch und meine Wenig⸗ 
keit durch Flintenkugeln. Bemerkenswerth iſt hierbei, daß faſt jede 
bei Bleſſirten gefundene kleine Gewehrkugel oft mehrere tiefe Ein⸗ 5 
ſchnitte hatte, damit ſie deſto breitere und tiefere Wunden reißen ſollte. 
Ebenſo fand man bei vielen Gefangenen auf der Kugel noch einen 
Traubenhagel in feinem Parchent ſehr accurat aufgeſetzt, und die 
Ruſſen ſelbſt gaben dieſe Munition für engliſches Fabrikat aus. 

Es mochte 4 Uhr Nachmittags ſein, als ich wegen meiner 
ſchmerzhaften Wunde im Oberſchenkel genöthigt war die Brigade zu 
verlaſſen, und fand nun die weſtphäliſche Brigade noch von ziemlicher 
Stärke auf einer rückwärts liegenden Höhe in Linie abgeſeſſen auf⸗ 
geſtellt, woſelbſt ſie ſchon geraume Zeit unter Beiſein des Generals 
Lorge ruhig verblieben war. Laut der Zwieſprache, welche ich mit 


110 


mehreren ihrer Dfficiere hatte, ſchien dieſe Truppe eigenthümliche 
Anſichten über Gang und Stand der Schlachtverhältniſſe zu haben; 
das Sonderbarſte aber ihrer eigenthümlichen Auffaſſung war, daß 
trotz der jeden Augenblick in Menge zurückgehenden Bleſſirten von 
der ſächſiſchen Brigade die Weſtphalen nicht einmal wußten, daß wir 
vor ihnen auf dem Plateau der Schanze uns immer noch herum⸗ 
tummelten; denn als Napoleon, der das Benehmen der Sachſen 
von fern beobachtet und gelobt hatte, ſeinen Adjutanten, den Gene⸗ 
ral Rapp, in irgend einer Abſicht, vielleicht um ſeine Anerkennung 
auszuſprechen, nach uns ſendet, wird der Oberſt von Baſtineller um 
unſern gegenwärtigen Standpunkt befragt, und derſelbe antwortet, 
daß wir ſchon längſt zurück wären und wahrſcheinlich bereits abkochten. 
Nur in der Richtung hatte er ſich etwas geirrt, denn im Uebrigen 
befanden wir uns ja wahrhaftig und wirklich noch immer beim 
Tranchiren. 

Nachdem nun der wichtigſte Stützpunkt der Schlacht, Schanze 
und Plateau, wir Sachſen dürfen wohl, ohne als unbeſcheiden verur⸗ 
theilt zu werden, ſagen: durch ſächſiſches Blut, durch ſächſiſchen, opfer⸗ 
freudigen Muth gewonnen und für den Feind unwiederbringlich um 
ſo mehr verloren war, als, unterſtützt von zunehmendem und wohl⸗ 
angebrachtem franzöſiſchem Artilleriefeuer, unaufhörlich herzuſtrömende 
fränkiſche Schaaren eine irgend zu beabſichtigende Rückeroberung 
ſchon im Keime unterdrücken mußten: ſo zogen ſich die ruſſiſchen 
Schlachthaufen, wiewohl unter beſtändigem Infanterie⸗ und Geſchütz⸗ 
feuer nach und nach in ſo guter Ordnung zurück, daß ſie von uns 
ebenfalls nur langſam und in ziemlicher ami verfolgt 
werden konnten. 

Dagegen machte der Feind nun die letzten Gewaltverſuche auf 
beiden Flügeln, wobei mit Borodino der Anfang gemacht wurde. 

Das Artilleriefeuer daſelbſt zeichnete ſich durch furchtbare Heftig⸗ 
keit aus, und noch lange ward dort mit unbeſchreiblicher Wuth ge⸗ 
fochten, bis endlich der Vicekönig, nachdem er ſchon mehrmals Dorf 
und Schanze erobert gehabt, aber immer wieder zurückgedrückt wurde 
— jetzt nach unſäglichem Verluſte Herr vom eee in der 
feindlichen Poſition blieb. 

Welchen furchtbaren Verluſt beide Theile bei Borodino gehabt 
haben müſſen, davon wurde mir die eigene Ueberzeugung, als ich 
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nach Verlauf von vier Wochen wiederum zur Armee abging, und 
dieſen an der Straße nach Moskau gelegenen Punkt paſſiren mußte. 
Ganze Linien Infanterie, wie ſie auf und unter den Höhen, beſonders 
aber bei der Redoute und da, wo die Brücken abgebrannt, in einer 
Entfernung von kaum 30 Schritten, das Waſſer zwiſchen ſich, ein— 
ander im Anſchlag gegenüber geſtanden hatten, lagen hier noch völlig 
bekleidet und größtentheils mit den Waffen in der Hand wirklich in der 
ſchönſten Richtung und oft ohne irgend eine Lücke hingeſtreckt, wobei 
beſonders die unter dem ſteilen Uferrand der Kalotſcha gefallenen 
Ruſſen auffielen, indem ſie noch ſtehenden Fußes, und zwar in zwei 
Gliedern, in ſchaudererregender Nachäffung des Lebens ſtanden oder 
gekrümmt kauerten, da ihnen die ſteile Uferwand als Rücklehne diente. 
Ziemlich gleichzeitig mit dem Verſuche auf Borodino und nur 
kurze Zeit ſpäter darauf, begann auch der Feind gegen unſern rech—⸗ 
ten Flügel beſonders heftig zu wirken, und machte einige Verſuche 
auf das von uns am Morgen genommene Dorf. Eine ungeheuere 
Truppenmaſſe häufte ſich daher dieſem Punkte gegenüber an, und 
mit zahlloſem Geſchütz begann daſelbſt der wüthendſte Angriff. 
Schon machte ſich der mächtige Eindruck dieſer vielleicht uner⸗ 
warteten Ueberraſchung bemerkbar, und die Franzoſen fingen bereits 
an zu wanken, als der Kaiſer im ſelben Augenblicke 60 Piecen nebſt 
einem Theil ſeiner bis jetzt unverwendet gebliebenen Garden, mit 
Blitzesſchnelle auf dem bedenklichſten Punkte eintreffen ließ, worauf 
denn nach einigen wohlangebrachten Lagen auch hier ſehr bald eine 
günſtige Wendung erfolgte, indem zugleich Fürſt Poniatowsky und 
Marſchall Davouſt (wie man ſagte, beſonders durch den Fall des 
Fürſten Bagration) in Vortheil kamen, und, dieſen energiſch ver⸗ 
folgend, die äußerſte linke Flanke des Feindes mit höchſter Gefahr 
bedrohten. Da überdies auch noch alle übrigen entbehrlichen Truppen 
nach und nach in die Gegend des abgebrannten Dorfes Semenowskoje 
hingezogen worden, welches auch mit der Brigade Thielmann der 
Fall war: ſo ließ endlich der Feind, wiewohl im fortdauernden 
Kampfe, unter ſtarkem Kanonenfeuer, und jedem heftigen Anfall der 
Franzoſen mit achtbarer Entſchloſſenheit begegnend — von ſeinem 
letzt begonnenen Vorhaben ab, und zog ſich nunmehr auf allen Punkten 
mit der größten Ordnung vom dermaligen Schlachtfelde zurück, durch 
einen noch vor Mozaisk (welche Stadt ungefähr noch zwei Stunden 
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von hier entfernt) liegenden kleinſtämmigen Birkenwald in mehreren 
Colonnen längs der Straße nach Moskau. Als das Eigenthüm⸗ 
liche der ruſſiſchen Rückzüge iſt auch hier zu bemerken, daß außer 
dem, was im Kampfe ſelbſt von den Franzoſen erobert und gefangen 
genommen worden war, von nun an kein weiterer Gewinn dieſer Art 
ſtattfand, und nur Auer demontirte Stücke, welche nicht mehr zu 
transportiren waren, fielen dem Sieger zu. Nächſt dem bei ſolchen . 
Gelegenheiten faſt überall bewieſenen Gleichmuth der Ruſſen, iſt die 
vorzüglichſte Urſache ihrer geringen Verluſte beim Rückzug in der 
unendlichen Thätigkeit ihrer Koſacken zu ſuchen, indem dieſelben jede 
rückgängige Bewegung ſogleich wie mit einem dichten Mantel um⸗ 
hüllten. — Während dieſer letzten krampfähnlichen Athemzüge der 
Schlacht war es finſter geworden, ſo daß das gegenſeitige Feuer 
nunmehr ohne feſtes Ziel unterhalten wurde. 

Obſchon die Brigade bis dahin fortwährend mit den Uebrigen 
in der Feuerlinie verblieben war, ſo hatte ſie doch während dieſer 
letzten Momente nur ſehr wenig Verluſte zu beklagen. Nach alſo 
heißem Tage gegen alle noch irgend drohende Gefahren abgeſtumpft, 
war die Brigade während ihres letzten Haltes faſt die ganze Zeit 
über abgeſeſſen verblieben, theils um den aufs Aeußerſte erſchöpften 
Kriegern einigermaßen Erleichterung und Ruhe zu verſchaffen, theils 
aber auch, da dieſer Halteplatz juſt in der Nähe jener blutigen Bühne 
ſich befand, auf welcher die erſten Attaken ſich begaben, wurde die 
Gelegenheit benutzt, um den gebliebenen Cameraden den letzten Dienſt, 
die letzte Ehre zu erweiſen, und wie es eben die ſchwierigen Umſtände 
geſtatten vermochten, wurden die entſeelten Gefährten in den aufge- 
wühlten Boden verſcharrt, die noch lebenden aber behufs weiterer 
Pflege aufgehoben und nach rückwärts transportirt. 

Schon ſeit Stunden hatte bereits das Gebrüll dieſer blutigſten 
Schlacht des Jahrhunderts aufgehört, und über den Todten mit den 
auf und neben dieſen todtenähnlich dahingeſtreckten noch wenigen 
Lebenden herrſchte längſt die ſchweigende Stille der Nacht, und auf 
den Trümmern der Schlacht lag die Brigade noch immer in der 
Nähe ihrer gefallenen Cameraden, von denen ſie ſelbſt nur ſehr ſchwer 
zu unterſcheiden war. Endlich kam der Befehl, daß ſämmtliche Trup⸗ 
pen ihre vor der Schlacht gehabten Bivouacs ſofort wieder beziehen 
ſollten. Sämmtliche Trompeter, außer einem einzigen, waren ge⸗ 
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blieben, es ward daher um ſo ſchwerer, Alles wieder fo weit ins Leben 
zu bringen, daß aufgeſeſſen und verſammelt werden konnte. Eben 
ſo ſchwierig war übrigens dann in finſtrer Nacht die wahre Richtung 
über fo unzählig umherliegende Todte zu finden, und im höchſten Grade 
jammervoll war endlich für das ſchwache Häuflein das Gefühl, als 
nach langſamem und mühvollem Umherſtolpern endlich der Hafen der 
Ruhe erreicht war. Jeder Fleck, jedes Bäumchen erinnerte die noch 
Lebenden an Diejenigen, welche noch geſtern mit ihnen in inniger 
Cameradſchaft über die nächſte Zukunft geplaudert hatten und jetzt 
blutend und zerfleiſcht auf fremder Erde ſtarr und leblos lagen; 
glücklicherweiſe waren indeſſen die Forderungen der Natur zu mächtig, 
als daß das Gemüth lange beſchäftigt bleiben konnte, und Mann 
und Pferd lagen bald traulich nebeneinander hingeſtreckt, um erſt am 
andern Morgen das Schreckliche vom heutigen Tage und die fort- 
während elend und mangelhaft bleibende Gegenwart deſto drücken⸗ 
der zu empfinden. 

Der ſummariſche Verluſt der Brigade Thielmann, die Polen 
ausgenommen, von denen mir nichts Specielles mehr erinnerlich, war 
ungefähr folgender: 12 Officiere todt und 23 bleſſirt, worunter 
2 gefangen und mehrere, die ſo ſchwer verwundet waren, daß ſie kurz 
darauf ſtarben, als Major von Welzien, Lieutenant von Kirchbach II., 
Lieutenant Graf Hagen, von Polenz und von Altrock. Uebrigens 
gab es vom General abwärts faſt keinen Officier in der Brigade, 
dem nicht ein oder mehrere Pferde unter dem Leibe erſchoſſen waren 
(unter Andern dem Lieutenant Reiman ſechs Pferde und dem Major von 
Nehrhoff vier); die meiſten Officiere ritten daher, wie ſchon erwähnt, 
zu Ende der Schlacht mehrentheils Gemeine-Pferde, bis ſie ſich 
ſpäterhin durch die Handpferde der gebliebenen Officiere wieder be⸗ 
ritten gemacht hatten. 

An Gemeinen hatte kein Regiment mehr übrig behalten als 
höchſtens 40 Rotten, alle anderen waren todt oder bleſſirt und nur 
wenige gefangen. Ein ähnliches Verhältniß fand auch bei der reiten⸗ 
den Batterie ſtatt, die zwar keine Officiere und kein Stück verloren 
hatte, aber doch ſo ſchwach geworden, daß nur mit der größten Ein⸗ 
theilung die Geſchütze bedient werden konnten. Vom Regiment 
Zaſtrow fanden ſich allein auf dem zum Lazareth angenommenen 
Punkt (ein freier Hügel dicht an der Kalotſcha) über 1 8 Schwer⸗ 
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bleſſirte zuſammen, und außerdem gab es deren noch Viele, die ſich 
zufällig bis zu andern, dem ähnlichen Verſammlungsorten der 1 
gen Truppen hingeſchleppt hatten, um dort zu ſterben. 

Beſonders ausgezeichnet, könnte man ſagen, hatte ſich alen 
denn Alle fochten mit gleichem Muthe und faſt unglaublicher Aus⸗ 
dauer, wenn ſich auch hier und da, nach Verſchiedenheit der Charak⸗ 
tere und der Temperamente, Mancher lebhafter ausſprach als Andere. 
Dagegen aber verdienen diejenigen Braven, deren gewöhnliches Lebens⸗ 
geſchäft nur mittelbar auf ſoldatiſche Mordſcenen berechnet iſt, die, 
der momentanen Kampfbegeiſterung fremder, nicht jenem mächtigen 
Trieb nach militairiſchem Ruhm zu folgen haben, wie der durch dieſen 
hauptſächlich gehobene und getragene ſtreitfähige Krieger — nämlich 
ſämmtliche Chirurgen, hier beſondere Erwähnung. | 

Der alte Regimentschirurg Hafter z. B. blieb mit feinen Gehil⸗ 


fen ſelbſt im mörderiſchſten Feuer in der Nähe der Brigade, und 


verrichtete ſein trauriges Geſchäft mit ruhmwürdiger Unerſchrocken⸗ 
heit ungeſtört fort, wobei nicht ſelten unter den hilfreichen Händen 
der Aerzte die ſchwerſten Verwundeten nochmals bleſſirt oder wohl 
gar getödtet wurden. Zwei der Unterchirurgen bekamen ſelbſt Wun⸗ 
den durch Kartätſchen, ſo daß endlich Strenge angewendet werden 
mußte, um ſie etwas weiter zurück, mehr in Sicherheit geſtellt zu 
wiſſen. Unter dieſen zeichnete ſich ganz beſonders der Chirurg (nach⸗ 
heriger Bataillonschirurg) Lehmann aus, der mit dem höchſten Muth 
auch zugleich die umſichtigſte Thätigkeit und Kunſt bewies. Eben ſo 
wenig darf ich dabei den Regimentschirurg Schrickel vom Regiment 


Albrecht vergeſſen, der uns den Beweis gab, daß ſein Regiment 


gar nicht weit von uns bei der großen Schanze gefochten, indem er 
ganz nahe hinter uns im vollen Feuer ſein ne eifrigſt 
fortſetzte. 

Daß wir Sachſen übrigens von nun an ganz das Herz des 
tapfern Murat erobert hatten, bewies derſelbe öffentlich dadurch, daß 
er gegen Ende der Schlacht unſeren braven Brigadegeneral auf das 
Innigſte umarmte, ſowie der Brigade das unzweideutigſte Lob ertheilte; 
auch fernerhin war ſeine Freude unverkennbar, ſobald ihm die j ächſi⸗ 
ſchen Trümmer zu Geſicht kamen. 

Wie bereits vorhin erw! 


wähnt, war der Hauptverſammlungsort 
unſerer Beata zu denen die Garde du Corps in gleicher Stärke 


mit Zaſtrow geliefert hatte, auf einer zugigen Anhöhe am Kalotſcha⸗ 
ufer, woſelbſt wir, da es durchaus an Lazarethanſtalten fehlte, zwei 
Nächte ohne alle Labung verblieben, und zugleich das ſchreckliche 
Schauſpiel unaufhörlicher Amputationen dicht vor Augen hatten. 

Hier lagen wir, von Allem verlaſſen, ſelbſt ohne die nöthigſten 
Medicamente, in dumpfem Hinſtarren auf die Zukunft verſunken, 
und erwachten am Morgen des 8. September, von Gewinſel und 
Klagen umgeben, und in mehr als einer Hinſicht von bitteren 
Schmerzen gefoltert, als uns plötzlich ein Augenblick der höchſten 
Freude und der tiefſten Trauer zugleich wurde. Unſere ſogenannte 
Brigade kam nämlich aus dem von uns unweit gelegenen Gebüſch 
herausgerückt, um vor ihrem in Kurzem zu erfolgenden Wieder: 
vorrücken noch einmal zu tränken, welches ganz in unſerer Nähe 
geſchehen mußte. Noch waren nicht Allen die eigentlichen Reſultate 
des vorigen Tages bekannt; Jeder ſuchte daher ſchon von fern im 
näher ſchwankenden Häuflein die ihm am liebſten geweſenen Freunde; 
doch Wenige nur hatten die Freude, dieſelben wieder zu finden. 
Nicht beſſer ging es aber auch den eben Angekommenen, die unwill⸗ 
kürlich unſere blutige Lagerſtätte aufzuſuchen kamen, wehmüthig grü⸗ 
ßend uns anblickten, und ängſtlich umher ſuchten, abe eben glücklicher 
im Finden zu ſein. Endlich mahnte eine immer heftiger werdende 
Kanonade, welche aus großer Nähe herüber zu tönen ſchien, zum 
Aufbruch der nuch Kampfrüſtigen, und nun gab es wohl den rührend⸗ 
ſten Anblick, als beide Theile im ſtummen Schmerze von einander 
Abſchied nahmen, um ſich größtentheils nie wieder zu ſehen. 

Hinter unſerer Leidensſtätte an der Straße nach Smolensk lag 
das Kloſter Kolotzki, woſelbſt einige Tage vor der Schlacht noch 
das ruſſiſche Hauptquartier geweſen war. Der Premierlieutenant 
Scheffel, welchem, als noch am leichteſten bleſſirt, die Oberaufſicht 
übertragen war, verſuchte augenblicklich, uns in dieſes Kloſter unter⸗ 
zubringen; allein daſſelbe war bereits ſo überaus angefüllt, daß viele 
Hundert Verwundete genöthigt waren, außerhalb der äußerſten Ring⸗ 
mauer ihre Lagerſtatt aufzuſchlagen. Nach einigen Tagen gelang es, 
weiter rückwärts im Walde einige ſtehengebliebene Ställe und Scheu⸗ 
nen eines abgebrannten Dorfes auszumitteln, und ſechs Tage darauf 
endlich wurden wir einige Stunden tiefer, nach dem ſchon erwähnten 
Mokray gebracht, woſelbſt wenige Tage vorher das Hospital von 
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wüthenden Bauernhorden umzingelt und geſtürmt worden war, die 
Alles, was in ihre Hände fiel, maſſacrirten, ebenſo, wie ſie es bei 
andern ähnlichen Lazarethanſtalten bereits vorgethan oder wiederholt 
hatten, indem ſie Alles, was nicht von ihren Händen erwürgt ward, 
auf die grauſamſte Weiſe verbrennen ließen. — Jedoch durch die 
weiſe getroffenen Maßregeln unſeres Directors hielt ſich das Lazareth 
Mokray, trotz einiger Anfechtungen wilder Horden, welche durch die 
Unerſchrockenheit der Halbgeneſenen zurückgewieſen wurden, bis zum 
10. October, wurde dann aber mit in den großen Rückzug verwickelt, 
und infolge deſſen aufgelöſt, ſo daß der größte Theil der zu dieſer Zeit 
noch eee Hilfsbedürftigen wahrſcheinlich dem Tode geopiitt 
wurde. 

Noch vor dem Wiederaufbruch der Brigade am 8. hatte der 
General Thielmann, ein todtes Pferd als Tiſch benutzend, ſeinen 
Schlachtbericht an Se. Majeſtät unſern allergnädigſten König gefer⸗ 
tigt, und der Adjutant von Schreckenſtein ſollte ſofort damit als 
Courier nach Sachſen eilen; da aber ſchon jetzt alle dergleichen Rück⸗ 
ſendungen unter bedeutender Escorte geſchehen mußten, ſo ward 
deſſen Abgang auch noch einige Tage beanſtandet. 

Den gegenwärtigen Regimentsvorſtehern, ſowie dem Brigadier 
ſelbſt ſoll es ſchwer geworden ſein, jene ausgezeichneten Subjecte 
vorzuſchlagen und dieſelben im Berichte zu nennen, weil eben Alles 
ohne Ausnahme ſeine Schuldigkeit gethan, wie es von guten Soldaten 
ſelbſtverſtändlich iſt; man möchte daher ſagen, daß die Empfehlung 
zum Orden, außer den im Bericht des Generals mit Recht beſonders 
hervorgehobenen drei Officieren: Major von Schönfeld, Rittmeiſter 
von Berge und Brigadeadjutant von Minckwitz, mehr zufällig, als nach 
beſonderer Auswahl geſchehen konnte. Daſſelbe Verhältniß fand 
auch bei dem an den Kaiſer einzureichenden Verzeichniß der die 
Ehrenlegion verdienenden Individuen ſtatt. Als übrigens, theils 
hinter Moskau, theils auch ſchon auf dem Rückzug bei Smolensk, 
ſämmtliche Ordensausfertigungen einliefen, waren, beſonders von den 
Unterofficieren und Gemeinen, nur noch die Wenigſten am Leben. 

Was hinſichtlich der von uns geſtern gemachten Gefangenen und 
eroberten Geſchütze nachzuholen wäre, kann meinerſeits hier nur ober⸗ 
flächlich erfolgen, weil uns das Wahre der nn niemals ge 
aufgeklärt wurde. 
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Bei Gelegenheit des außerordentlich glücklichen Durchbrechens 
und Einhauens unſererſeits in beiden Hauptattaken war es zwar 
natürlich, daß wirklich eine Anzahl von Feinden wehrlos gemacht 
werden mußte, die daher auch füglich als Gefangene zu betrachten 
waren; ſo trug z. B. der Major von Brandenſtein noch bis an die 
Berezyna den türkiſchen Säbel eines von ihm perſönlich entwaffneten 
ruſſiſchen Oberſten; ja ſelbſt einen großen Theil der Gemeinen ſah 
man mit feindlichen Officierswaffen als das Einzige, was der Augen— 
blick zu fordern erlaubte; allein, da unſere Zeit wirklich zu edel war, 
als daß wir uns mit Bewachung der Gefangenen hätten abgeben 
können, ſo blieben dieſe ſämmtlich von uns unberückſichtigt und den 
uns Nachfolgenden überlaſſen, die ſie theils ſammelten, theils aber 
auch unbekümmert laufen ließen. Ueberhaupt war es ſowohl zu 
Ende, als auch am Tage nach der Schlacht auffallend, daß mit den 
Gefangenen eben ſo leichtſinnig im Rücken der Armee umgegangen 
wurde, als es früher mit den Ueberläufern der Fall war. Dieſelben 
liefen ohne alle Aufſicht ungehindert in und außer dem Lager umher, 
und genoſſen faſt mehr Freiheit, als ſelbſt die eigenen Truppen. 

Es war dies jedoch immer noch nicht die letzte zu bemerkende 
Fahrläſſigkeit in der franzöſiſchen Armee, da ich weiterhin beim Ab— 
zuge von Moskau Gelegenheit haben werde, das Stärkſte dieſer Art 
zu erwähnen. 

Was übrigens den Geſammtverluſt der großen Armee in dieſer 
Schlacht betrifft, fo ſprach man damals von 30- bis 40,000 Mann 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen, und wollte den feindlichen 
Verluſt noch höher ſchätzen, was jedoch zu bezweifeln iſt, da die 
Ruſſen überall ſo vortheilhaft geſtellt und gedeckt waren, daß die 
Franzoſen erſt nach den blutigſten Anſtrengungen den eigentlichen 
Angriff auf den Feind machen konnten, bis wohin derſelbe alſo ge- 
ſchont blieb, und erſt in der offenen Schlacht feine Streitkräfte ein⸗ 
büßte, wiewohl nie, ohne dieſelben aufs Theuerſte zu verkaufen; die 
meiſten unſerer bis aufs Viertheil reducirten Cavaleriecorps bewieſen 
dies blutig⸗ klar. 

Die weſtphäliſche Brigade war verhältnißmäßig noch am ſtärk⸗ 
ſten geblieben, obſchon ihr Verluſt die Hälfte ihrer Mannſchaften 
überſtiegen haben ſoll; und die Uhlanendiviſion Rozniecky, welche 
jedoch während der Schlacht nie in unſerer Nähe war, ſondern mehr 
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bei ihren Landsleuten auf dem rechten Flügel verblieb, hatte gleich 
blutige Opfer gebracht. 

Ungeachtet, wie bereits vorhin bemerkt, das Kanonenfeuer am 
8. September Morgens ſchon ziemlich heftig begann, ſo ward doch 
von keiner Seite etwas Entſcheidendes unternommen. Die Haupt⸗ 
armee des Feindes zog ſich gelaſſen nach und nach durch Mozaisk 
zurück, während die Arrièregarde unter General Miloradowitſch die 
Poſition in und an dem unweit hinter dem Schlachtfelde gelegenen 
Walde ſo lange als möglich feſthielt, und ſich bei jeder Annäherung 
der Franzoſen durch ſtarkes Batteriefeuer in Reſpect zu halten wußte. 

Erſt Nachmittags, als auch der Rückzug dieſer Arrièregarde in 
Kurzem zu erwarten war, rückte der König von Neapel, welcher von 
nun an die Avantgarde der großen Armee leitete, und zu welcher be- 
ſonders die geſammte Cavalerie mit gehörte, in einer mehr drohenden 
Stellung vor; es verblieb indeſſen, außer den Gefechten der leichten 
Cavalerie mit den Koſacken, blos bei einer Kanonade, in welcher die 
Diviſion Lorge wiederum einigen Verluſt erlitt. Endlich gegen 
Abend zog ſich Miloradowitſch weiter auf Mozaisk zurück, doch ſo, 
daß die Franzoſen dieſen Abend noch nicht in den Beſitz der Stadt 
kamen, ſondern ſich noch dieſſeits derſelben lagern mußten. 

Erſt am Morgen des 9. drang der König nach einigen hitzigen 
Cavaleriegefechten daſelbſt ein, wovon beſonders eine von uns rechts 
gelegene Anhöhe zeugte, die ziemlich dicht mit erſchlagenen franzöſi⸗ 
ſchen Cuiraſſiren bedeckt war, und rückte dann auf der Straße weiter 
vor. Hier ſowohl, als bei der, auf die unmittelbar hinter Mozaisk 
bedeutend aufſteigenden Berge, gemachten Attake kam jedoch unſere 
Diviſion nicht mit in das Gefecht, ſondern rückte erſt Nachmittags 
weiterhin in die Angriffslinie vor, und ſo gehörte es bis Moskau 
faſt zur täglichen Marſchordnung, daß Nachmittags mit Annäherung 
an den zu nehmenden Nachtlagerpunkt ein allgemeines Vorrücken in 
die Schlachtlinie der Avantgarde erfolgte, worauf dann gewöhnlich 
eine zeitlang kanonirt und endlich der Bivouac bezogen wurde. 

Der Kaiſer brach mit der Armee erſt am 9. vom Schlachtfelde 
auf, und folgte dem König ſo langſam nach, als dieſem das 
Vorrücken vom Feinde erlaubt wurde. Da die Franzoſen erſt 
am 14. September vor Moskau anlangten, und die ganze Ent⸗ 
fernung von Borodino nicht über 12 Meilen betragen wird, ſo 
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waren natürlich die Tagemärſche ſehr klein und inſofern den Kräften 
der Truppen angemeſſen, wenn nur auch der Magen hätte befriedigt 
werden können; aber all' vorhergegangener Mangel war Wohlleben 
gegen das nun eintretende Elend, denn außer einigen Rüben und 
andern Erdfrüchten, die nur der Zufall vor der Zerſtörungswuth des 
abziehenden Feindes gerettet hatte, und wobei noch dazu, ſonderbar 
genug, eine deſpotiſche Strenge den Truppen verbot, dieſes Wenige 
anzutaſten oder aufzuſuchen, gab es eigentlich gar nichts zur Leibes 
Nothdurft und Nahrung, ſo daß ſich natürlich auch die Folgen davon 
bald ſchrecklich genug äußerten, indem an jedem Tage von unſerm 
ohnedem ſchon geringen Häuflein vom Hunger erſchöpfte Leute und 
Pferde zurück blieben, welche nie wieder geſehen wurden. 

Zur Deckung beider Flanken der großen Armee marſchirte der 
Vicekönig von Italien zur Linken, in der Richtung auf Ruza; Fürſt 
Poniatowsky aber rechter Hand der großen Straße nach Moskau. 

Obwohl in keiner Beſchreibung dieſes Feldzuges die Angabe 
anders gefunden wird, als daß ſich die ganze feindliche Armee auf 
Moskau zurückgezogen, und dann erſt wieder ſeitwärts vor gegen 
Kaluga bewegt habe, ſo kann ich doch nicht unterlaſſen, hier mit 
anzumerken, was ich für meine Perſon ſpäterhin in Moskau von 
mehreren zurückgebliebenen Deutſchen darüber vernommen habe. 
Dieſe behaupteten nämlich mit vieler Zuverſicht: Fürſt Kutuſow 
ſei mit dem Gros der Armee ſchon dicht hinter Mozaisk rechts ab 
gegen Kaluga gegangen, während nur die Arrieregarde oder doch nur 
der geringere Theil des Heeres ſich gegen Moskau dirigirt habe. Es 
ſei dies aber mit einer ſolchen Vorſicht erfolgt, daß die Franzoſen 
durchaus nichts davon hätten wahrnehmen können. Schon das 
bekannte Verwüſtungsſyſtem, die ruſſiſche Volksſtimmung und die 
ſeltene Rührigkeit und Geſchicklichkeit der Koſacken ſtellen es nicht 
als unmöglich dar; es gewinnt aber durch folgende Beobachtungen 
noch mehr an Wahrſcheinlichkeit: Erſtens ließ der Feind mehrere auf 
der Straße ſchon früher ausgewählte und befeſtigte Poſitionen, von 
deren Exiſtenz ich nachher Gelegenheit hatte, mich perſönlich zu über⸗ 
zeugen, völlig unbenutzt, und war nach allen Angaben niemals in be⸗ 
trächtlicher Stärke; Zweitens war der ungefähr drei Viertelſtunden vor 
Moskau gelegene ſogenannte Sperlingsberg, welcher ſchon an ſich eine 
äußerſt vortheilhafte Stellung für eine noch alſo ungeſchwächte Armee 
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darbot, ſehr ftarf und mit vielem Fleiß befeſtigt, und hatte in feinen 
Flanken genügend deckendes Terrain mittelſt Gehölz, anſehnlichen 
Dörfern ze. Aber auch hier wurde nicht der geringſte Widerſtand 
gezeigt, ein Beweis, wie ſehr man ſich die Franzoſen bis Moskau 
vorgerückt wünſchte, da ſich doch Alles hier vereinigte, dieſe große 
und reiche Stadt gegen einen feindlichen Einfall zu ſchützen. Denn 
fühlte ſich auch die ruſſiſche Armee nach ihrem erlittenen Schlacht⸗ 
verluſte (wiewohl der noch ſtärkere Verluſt und die innere Beſchaffen⸗ 
heit des franzöſiſchen Heeres den Feind hier in noch günſtigeres Ver⸗ 
hältniß als bei Mozaisk ſetzte) wirklich zu ſchwach dazu: fo war ſie 
doch bereits wieder durch manche ſchon genugſam ausgearbeitete 
Miliz oder ähnliche Abtheilungen verſtärkt worden, und konnte hier 
vor Moskau auf den eifrigſten Beiſtand der Geſammtbevölkerung 
dieſer Stadt rechnen, nachdem ſich daſelbſt ein ſo kräftiger Geiſt mit 
überall bemerkbarer heroiſcher Entſchloſſenheit zeitig genug vorher 
ausgeſprochen hatte, und übrigens eine ſchonende Rückſichtnahme auf 
Moskau ſelbſt, wie es die nächſten Tage lehrten, gar nicht einmal 
im Plane des feindlichen Feldherrn liegen konnte. Drittens aber 
endlich bewies das hinter Moskau noch deutlicher werdende geheim⸗ 
nißvolle Weſen im Rückzuge des Feindes den vorhin angegebenen 
Täuſchungsplan der Ruſſen auf das Wahrſcheinlichſte, da es dort 
ſelbſt ihrer Arrièregarde gelang, ihre eigentliche Directionsnahme 
vor dem wachſamen Auge Murats verborgen zu halten, ſo daß der— 
ſelbe tagelang einigen Koſackenpulks folgte, in der Meinung, es ſei 
die große feindliche Nachhut, bis er endlich, in ſeiner rechten Flanke 
bedroht, den Irrthum noch zeitig genug wahrnahm, und nun faſt in 
entgegengeſetzter Richtung ſich zu bewegen genöthigt ſah. Mehrſeitige 
von mir geſammelte Angaben zur Zeit, da ich verwundet zurück- 
geblieben war, laſſen mir wenigſtens keinen Zweifel mehr darüber 
übrig. 

Wenn nun eine ſolche Täuſchung dort von den uns zunächſt 
marſchirenden feindlichen Truppen möglich war, ſo läßt ſich das 
frühere Abziehen Kutuſow's, von ſeiner Arrieregarde umhüllt, noch 
leichter denken. Uebrigens ſchon da, als die große franzöſiſche 
Armee noch nicht einmal bis Moskau vorgerückt war, erfolgten von 
der Kalugaer Seite her ziemlich bedeutende Angriffe auf die franzö⸗ 
ſiſche Marſchlinie im Rücken der Armee, ſo daß die Communication 
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ſehr bedenklich gefährdet wurde, und ſelbſt die bereits dagegen getroffe- 
nen Maßregeln, z. B. die permanente Aufſtellung des achten Armee- 
corps zu Mozaisk ꝛc., nicht hinreichend genug waren, dem Unweſen 
des Feindes zu ſteuern; ein Beweis, daß die Unternehmungen des— 
ſelben gleich anfangs mit gehörigem Nachdruck und ſtarkem Rückhalt 
geführt wurden, welcher eben nur auf frühere Truppenabziehungen 
von der geſchlagenen Armee beruhen konnte. | 


Vorgang und Zustände in Moskau. 


Fim 14. September lag endlich das ſo ſehnlichſt erwünſchte Ziel, 
das ungeheuere Moskau, vor den Augen der Sieger, als die Avant— 
garde den Sperlingsberg ohne bedeutenden Wiederſtand erreicht hatte, 
und ziemlich gleichzeitig das Gros der franzöſiſchen Armee daſelbſt 
eingetroffen war. Für die ſelbſt an den einfachſten Lebensbedürf⸗ 
niſſen Mangel leidende und erſchöpfte Menge muß es allerdings 
ein mächtigergreifender Anblick geweſen ſein, dieſe alte den ganzen 
Horizont einnehmende Czarenſtadt mit allen ſich darin geträumten 
Herrlichkeiten bei heiterem Himmel noch in voller Pracht vor ſich 
auffteigen zu ſehen, da ſelbſt die ſpäter Nachfolgenden, als der zer- 
ſtörende Brand ſchon gewüthet hatte, noch von dieſem Anblick be— 
rauſcht wurden, daher verzeihlich zweifelten, ob auch wirklich das 
Schrecken hier ſo gehauſt habe, als Fama mit Schaudern verkündet. 
Die noch in Unzahl ſtehen gebliebenen Kirchen mit ihren vielen Thürmen, 
ſowie eine Menge unverſehrter Prachtgebäude und endlich ſämmtliche 
nicht eingeſtürzte Mauern, welche, von ſtehen gebliebenen Häuſer⸗ 
gruppen umgeben, täuſchend das Auge in der Ferne betrogen, ließen 
die furchtbare Verwüſtung im Innern nur auf wenig Punkten außer⸗ 
halb und erſt dann in ihrer furchtbaren Größe bemerken, wenn man ſich 
im öden Raum der Ringmauern befand und nun das Auge überall 
auf das Bild der grauenvollſten Zerſtörung traf, welches mit jedem 
Schritt zum weiten Innern immer greller und niederſchlagender für 
die hier hoffnungsvoll Suchenden wurde. 

Gleich überraſcht und getäuſcht ſah auch ich mich mit mehreren 
Halb⸗Reconvalescenten, als wir vier Wochen ſpäter beim Aufſuchen 
der Armee Moskau berührten; ſelbſt dann noch waren die meiſten 
Straßen mit Schutt, herabgeſtürzten Dächern von Kupfer, Blech und 
Dergleichen ganz wie zur Zeit des Brandes dergeſtalt angefüllt, daß 
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nur mit Mühe durchpaſſirt werden konnte. Unerwähnt kann ich da⸗ 
bei nicht laſſen, daß nach dem, was wir während des durch Unſicher— 
heit der Communication mit der Armee nothwendig gewordenen 
mehrtägigen Aufenthalts daſelbſt beobachten konnten, vorzüglich in 
der Nähe des Kremls viele Straßen ganz unverſehrt geblieben waren. 
Ein Aehnliches fanden wir in allen andern von uns durchwanderten 
Theilen der Stadt, und es ſchien uns demnach, daß vor Abzug der 
Franzoſen kaum mehr als die Hälfte derſelben in Aſche gelegt worden. 
Nachdem nun die Armee am 14. September Morgens auf den 
nächſten Höhen angelangt war, ſah Alles dem Augenblicke ſehnſuchts⸗ 
voll entgegen, welcher den Triumph des Einrückens eröffnen würde; 
dennoch war unter mannichfaltigen Betrachtungen und geſpannteſter 
Erwartung der Mittag herangekommen. Anſtatt einer neugierig 
herausſtrömenden Volksmenge, hatte man lange vorher ſchon das 
Umhertreiben wilder Haufen von Koſacken und Baſchkieren, begleitet 
von nicht unbedeutendem Wagenzuge bemerkt, der ſich noch in den 
Vorſtädten befand und jetzt eiligſt abgeführt werden ſollte. Dieſer 
Wagenzug mit erwähnter Bedeckung befand ſich ſogar theilweiſe noch 
im Innern der Stadt, als die Avantgarde der Franzoſen hindurch zu 
defiliren begann, ohne daß gegen denſelben feindſelig verfahren worden 
wäre, wahrſcheinlich infolge einer bei ſcheinbarer Uebergabe der Stadt 
auf Discretion des Siegers geſchloſſenen Convention, welche indeſſen 
mit dem unerwarteten feindlichen Angriff in der Nähe des Kremls 
aufgehoben ſchien, da die ruſſiſche Bedeckung nicht eben ſtreng neutral 
dabei blieb. Der König von Neapel ritt an der Spitze der Avant⸗ 
garde, welche größtentheils aus polniſchen Uhlanen beſtand; hierauf 
folgte noch einige leichte Reiterei und die Diviſion Lorge ꝛce. Es 
war übrigens bei Todesſtrafe verboten, aus der Colonne zu reiten, 
was auch von den Vortruppen ziemlich gewiſſenhaft befolgt wurde. 
Bis in die Nähe des Kremls ging der Zug ruhig und ungeſtört 
durch die verödeten Straßen, gleich der Durchwandlung eines Kirch⸗ 
hofes fort, und nur aus den entfernten Nebenſtraßen wurden zuweilen 
einzelne Schüſſe gegen die Seitenpatrouillen vernommen. Unweit 
der Kaiſerburg aber ſtürzten aus allen Gaſſen und Winkeln wüthende 
Haufen in regelloſer Ordnung auf die Erſten des Vortrabs, von denen 
durch Gewehrkugeln und Pikenſtiche in kürzeſter Zeit eine beträcht⸗ 
liche Anzahl verwundet wurde. Es entſpann ſich daher ſogleich ein 
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ſehr hitziges Gefecht; die Colonne entwickelte ſich nach Maßgabe des 
Raumes und drang langſam weiter vor, allein immer heftiger wurden 
die Anfälle, ſo daß am Kreml ſelbſt, welcher von feindlichen Haufen 
beſetzt und vertheidigt ward, die Cavalerie nicht weiter vorrücken 
konnte, weshalb ſchleunigſt Infanterke, zuvörderſt die Weichſellegion, 
die ſeitdem in der Nähe unſerer Diviſion ſtets bei der Avantgarde 
verblieb, und Geſchütz vorgeholt ward, mit deren vereinter Hilfe man 
auf die wüthenden Haufen Bisher eindrang, bis dieſe, beſonders 
nach einigen raſirenden Kartätſchlagen von Gaſſe und Markt her, 
endlich auch aus dem Kreml vertrieben wurden. Lieutenant von Bur⸗ 
kersroda, bei dieſer Affaire unter Andern hier mit zu Herbeiſchaffung 
beſagter Waffen zurückeilend, mußte, dem Colonnendrange ausweichend, 
Seitengaſſen einſchlagen, und hatte es nur der Gewandtheit ſeines 
Pferdes zu danken, hier glücklich durchzukommen, da aus mehreren 
Häuſern lange Stangen mit daran befeſtigten Meſſern und Senſen 
fuhren, auch mehrmals meuchlings auf ihn geſchoſſen wurde. 

Was indeſſen noch zu thun übrig blieb, wurde den nachrücken⸗ 
den Colonnen überlaſſen, und der Vortrab ſetzte ſeinen Marſch 
weiter durch die Stadt fort. Bis zu jenen unruhigen Auftritten 
war ruſſiſche leichte Cavalerie als Nachtrab in Piſtolen⸗Schußweite 
vor der Spitze der Avantgarde in vollkommener Ruhe marſchirt; 
ſeitdem aber wurde dieſelbe bis vor den Ringmauern, infolge des für 
die Franzoſen beim Kreml entſtandenen Aufenthalts, vielleicht auch 
aus eigener Vorſicht, nicht wieder ſichtbar, und bewegte ſich alsdann 
ſchon ſehr weit entfernt vor uns in verſchiedenen Richtungen. 
Der Zug durch dieſe große und menſchenleere Stadt war höchſt 
langweilig und ermüdete die Pferde auf den unabſehbaren Pflaſter⸗ 
ſtrecken außerordentlich. Es begann dunkel zu werden, als die 
vorderſten Truppen endlich die Thore der äußerſten Ringmauer 
paſſirt hatten, und unweit derſelben bei einem herrſchaftlichen Land⸗ 
ſitze, rechts von der Straße nach Jaroslawl, bezogen die Trümmer 
der Diviſion Lorge die Bivouacs. Der Feind von Außen, im Ge⸗ 
genſatz zu dem im Innern der Stadt lauernden Feind verhielt ſich 
während des mehrtägigen Aufenthalts hierſelbſt ganz ruhig, — ließ | 
ſich nur in weiter Ferne zuweilen blicken. . 
Noch am 14. September Abends wurde den bivouaktrenden 
Truppen erlaubt, unter Leitung von Officieren nach Moskau zu 
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ſchicken, um Lebensmittel aufzutreiben, ſo wie dies auch während 
der folgenden Tage bis zu dem Augenblick der Fall war, wo die 
Wuth des Feuers zu heftig, und das Innere durch die bewaffnet 
umherſchwärmenden Mordbrenner, aus ihren Kerkern losgelaſſene, 
verwilderte Sträflinge, zu unſicher und gefährlich wurde. 

Nicht eben erfreulich mochte es ſchon für die zuerſt nach Le— 
bensmitteln entſendeten Mannſchaften ſein, ſo auffallende Beweiſe 
von Parteilichkeit wahrzunehmen, indem die franzöſiſchen Garden 
ſich überall bereits als Herren alles deſſen, was nur noch von 
einigem Werth in Moskau verblieben war, erklärten, und gutwillig 
daſſelbe nicht verabfolgten, ſondern nur der Gewalt und dem Gelde 
nachgaben. Die Commando's aber kehrten dennoch, reichbeladen 
mit Erfriſchungen und einer Menge feiner Genüſſe zurück; nur 
Mehl und Brod waren die einzigen, aber auch die nothwendigſten 
Artikel, welche aller Orten fehlten und nicht aufzutreiben geweſen 
waren. Es war ſehr natürlich, daß auch ſo mancher andere Luxus— 
artikel mit in das Lager gebracht wurde, der nicht eben mit zu 
den Bedürfniſſen gerechnet werden konnte; das Meiſte beſtand 
jedoch aus Kaffee, Zucker, türkiſchem Tabak, Wein und allen Arten 
des feinſten Eingemachten, welches letztere im höchſten Ueberfluß 
vorhanden, aber auch dem ohne kräftige Nahrung geſchwächten 
Magen der Leute ſo nachtheilig wurde, daß, um den ſich ſehr bald 
zeigenden üblen Folgen möglichſt ſchnell vorzubeugen, mit Strenge 
gegen allen weiteren Genuß von dergleichen Süßigkeiten und Lecker⸗ 
eien verfahren werden mußte, was um ſo ſchwerer wurde, als 
gerade dies die einzigen Nahrungsmittel verblieben, und die Mann⸗ 
ſchaften ganz erklärlich mit heißer Gier darüber herfielen. | 

Als damals noch abweſend, vermag ich etwas Näheres über 
die im Innern der Stadt obwaltenden Verhältniſſe nicht mehr zu 
ſagen; nur ſo viel hörte ich ſpäterhin zur Bezeichnung des fran⸗ 
zöſiſchen Leichtſinns, daß, nachdem die feindſeligen Auftritte beim 
Kreml vorüber und die verſchiedenen Truppen der Garden ſich 
nach Belieben einquartiert hatten, ſich in den meiſten Häuſern 
Geſindel und ſelbſt montirte Ruſſen ohne Waffen oft in Anzahl 
vorgefunden, die ſich ohne alle Verlegenheit den Franzoſen ſogleich 
als dienſtwillige Diener angeboten, und von dieſen auch ohne Arges 
und vorſichtslos dafür angenommen und behandelt worden ſein 
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ſollen. So zum Beiſpiel haben die Cavaleriſten willig ihre Pferde 
zur Wartung an ſolche Menſchen übergeben, die vier und zwanzig 
Stunden darauf mit Fackel und Mordgewehr in den Straßen Wen 
und Brand verübten. 

Ein Seitenſtück, welches ich als Augenzeuge dazu listen — 
wird übrigens die Möglichkeit des Vorigen nicht bezweifeln laſſen. 
Es war in den letzten Tagen des Aufenthalts der Franzoſen zu 
Moskau, als ich daſelbſt mich befand. Bi 
von der feindlichen Geſinnung der Landesbewohner füglich voll⸗ 
kommen überzeugt ſein, und zugleich für die Zukunft untrügliche 
Schlüſſe machen. Deutliche Fingerzeige hierzu waren die meiſt im 
Rücken der Franzoſen auf der Straße von Smolensk erfolgenden 
Angriffe wilder Volkshaufen mit Militair vermiſcht, welche mit 
jedem Tage heftiger und an Maſſe überlegener gemacht wurden, 
wobei alle nur mögliche Arten haarſträubender Grauſamkeiten be⸗ 
gangen wurden. Nicht allein ward bei dergleichen Anfällen alles 
Bewehrte und Unbewehrte ſofort, nachdem es überwältigt, maſſacrirt, 
ſondern es wurden auch gewöhnlich die einzigen Zufluchtsorte der 
Schwerbleſſirten ohne Schonung in Brand geſteckt, ſo daß man, 
was leider auf der ganzen Route ſehr häufig der Fall war, auf 
ſolchen Punkten gewöhnlich mehr verbrannte Menſchenknochen als 
andern Bauſchutt vorfand. Die Dreiſtigkeit der bewaffneten 
Bauern ꝛc. ging ſogar jo weit, ſelbſt auf Moskau häufige Anfälle zu 
wagen, wobei ſie die entfernteren Vorſtädte als Sammelplätze ihrer 
Raubzüge betrachteten, da Napoleons Macht in der Stadt, von 
Mehreren damals über 50,000 Mann geſchätzt, nicht im Stande 
war, den ungeheuern Raum innerhalb der Ringmauern gehörig 
zu beſetzen. Von dieſen Punkten aus, welche ſtets gewechſelt wur⸗ 
den, unternahmen dieſe beſtialiſchen Horden, nicht ſelten mit Erfolg 
und Glück, Angriffe auf die nächſten Quartiere und ſchleppten das 
Erbeutete unangefochten in ihre unnahbaren Höhlen. Wenn auch 
endlich Fouragircommando's abgeſchickt wurden, welche, jedoch nur 
2 ſich in die eien aufen der Stadt wagen durften, 


agfer rt 9 ge ührte Diviſionen von 
allen Waffen mit einigen Batterien at an der Spitze ſein, wenn die 
Fouragirung nicht mißglücken, oder die Truppen noch ere 
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der Stadt keine empfindliche Schlappe erleiden ſollten. Trotz 
dieſer Maßregel war es dennoch zuweilen der Fall geweſen, ſo daß 
eine nicht unbedeutende Menge Franzoſen bei Gelegenheit ſolcher 
Streifzüge gefangen und auf entſetzliche Weiſe umgebracht worden 
ſein ſoll. 

Trotzdem nun die franzöſiſche Beſatzung dieſes gräuliche Un- 
weſen täglich vor Augen hatte, trotzdem daß mehr und mehr Berichte 
über ſchaudervolle Vorfälle mit haarſträubenden Details faſt ſtündlich 
einliefen, trieb man in jenen letzten Tagen zu Moskau die Un⸗ 
achtſamkeit und Sorgloſigkeit ſo weit, daß man Bauerbanden, oft 
mehrere Hundert an Zahl, mit langen Knitteln in Händen, eiſerne 
Spitzen aber, als Vorrichtung zur Pike verſteckt auf der Bruſt tragend, 
ungehindert in den Straßen umherſchwärmen ließ. Bei meinem 
Abgange zur Armee, am 16. October, bin ich ſelbſt mehreren ſolchen 
Haufen begegnet, ohne irgend eine Maßregel ſeiten der Franzoſen 
dagegen wahrzunehmen. Dieſes Zuſammenrottiren ward mir um 
fo auffälliger, je näher ich den äußerſten Schlägen der Umfaſſungs⸗ 
mauern kam, und es machte daher die Paſſage über ſolche Punkte 
etwas bedenklich. Indeß, obgleich wir nur Wenige an Zahl waren, 
man unternahm diesmal nichts Feindſeliges gegen uns. Gewöhnlich 
gaben jene Haufen als Vorwand ihrer Verſammlung vor, Wall- 
fahrten nach den noch ſtehen gebliebenen Capellen und Kirchen 
unternehmen zu wollen, oder ausgeführt zu haben; allein unter ſo 
bewandten Umſtänden ſchien die hierbei bewieſene Menſchenfreund⸗ 
lichkeit doch zu weit getrieben, da im Uebrigen Schonung und 
Milde nicht eben als erſtes Grundgeſetz ſeiten der Franzoſen hier 
in Rußland bemerkt worden war. Vielleicht war dieſe indolente 
Nachſicht die endliche Wirkung der von Napoleon aller Orten aus⸗ 
geſtreuten Proclamationen, in denen ſämmtliche Behörden und 
Landeseinwohner ermahnt worden waren, vertrauensvoll in ihre 
Wohnungen zurückzukehren, die Hauptſtadt mit Lebensmitteln zu 
verſorgen und ſich überhaupt als friedliche Unterthanen unter den 
geſichert verheißenen Schutz der franzöſiſchen Herrſchaft zu begeben. 
Da indeß von friedliebenden Geſinnungen auch nicht die Spur zu 
bemerken war, ſo hätte man endlich davon überzeugt ſein können, 
daß der Verſuch, Vertrauen und Anhänglichkeit zu erwecken, immer 
und immer ein vergebliches Unternehmen bleiben würde. Auch 
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zeigte auf den erſten Blick das wild umherrollende Auge, ſo wie 
das freche, brutale Benehmen dieſer fanatiſirten Rotten, und noch 
mehr das geſchloſſene Zuſammenhalten derſelben ihre eigentliche 
Abſicht, welche ſich ohne mühſames Nachdenken wahrhaftig leicht 
genug errathen ließ. Der natürliche Erfolg dieſes Unbeküm⸗ 
mertſeins konnte deshalb auch nicht lange ausbleiben, indem 
ſich nach und nach eine Unzahl ſolcher rachedürſtender Menſchen 
im Kerne der Stadt angehäuft hatte, deren Wuth mit Beginn 
des Abzugs der Franzofen furchtbar und plötzlich losbrach, jo daß 
die allein nur noch zurückgebliebene junge Garde unter Marſchall 
Mortier mit ſämmtlichen daſelbſt errichteten Depots von der Armee 
augenblicklich blos auf den Kreml eingeſchränkt wurde. Alles was 
ſich außerhalb demſelben befand, ward von den Wüthenden ange— 
fallen und maſſacrirt, ja ſogar auf den befeſtigten Kreml geſchahen 
mehrere, wiewohl fruchtloſe Verſuche, welche nur daran ſcheiterten, 
daß hinlänglich gedeckte und vortheilhaft geſtellte Geſchützmaſſen 
jedwedem Andrange kräftig und raſirend begegnen konnten. Als 
aber mit Räumung dieſes feſten Punktes endlich beim völligen 
Rückzuge dieſe Sicherheit aufhörte, wurde auch die Lage der zuletzt 
abziehenden Franzoſen um ſo gefährlicher, da nun von allen Sei— 
ten ſich wuthentbrannte Haufen blind auf Alles ſtürzten, was ſich 
im Freien zu bewegen begann, und daher den Franzoſen nicht 
geringen Verluſt zufügten. Das in die Luftſprengen des Kremls 
war das einzige, wenn auch nur Palliativmittel, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes auf Augenblicke von ſich abzuwenden. 

Das traurigſte Schickſal erwartete die zurückgelaſſenen Kran⸗ 
ken, deren Abgang verſpätigt worden, und nun der feindlichen Gier 
preisgeſtellt blieben — ſie verröchelten unter den Meſſern jener 
beſtialiſchen Geſellſchaft. 

Der weitere Hergang bei der Armee nach der Beste nahme 

von Moskau war, was fi darüber — im Weſentlichſten 
folgender: 


Aufbruch von Moskau, vorwärts. 
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Mach drei in Ruhe verlebten Tagen, währenddem die Kräfte wieder 
aufgefriſcht worden waren, da die außerhalb der brennenden Stadt 
befindlichen Truppen, abgerechnet, daß ſie vom Sturm und Rauch 
beläſtigt wurden, keinen directen Antheil an den zufolge des Bran— 
des gemachten innern Bewegungen zum Löſchen u. dergl. nahmen, 
brachen endlich ſämmtliche um Moskau aufgeſtellte Heertheile in ver- 
ſchiedenen Richtungen zur Aufſuchung des Feindes auf, wie es ſchien 
aber immer noch ungewiß, wo eigentlich deſſen Hauptmacht befindlich. 
General Latour, unter unmittelbarem Befehl des Königs von Neapel, 
folgte am 17. September den vorangegangenen polniſchen Uhlanen, 
indem ſogleich von der Straße nach Jaroslawl abgewichen, und 
weiter rechts die nach Boghorodsk führende angenommen wurde. 
Des Feindes Nachtrab ward hier bald ſichtbar, doch ſchien er bei 
Annäherung der Franzoſen nicht ſogleich zurück gehen zu wollen, 
weshalb ſofort einige Geſchütze gegen ihn aufgefahren wurden, deren 
Feuer er jedoch baldigſt auswich, und ſich nun langſam zurückzog. 
Es ging zu der Zeit die Sage, daß dies Zurücktreiben die Folge 
eines von Miloradowitſch an den König geſchickten Parlementairs ge⸗ 
weſen, der unter mehreren freundſchaftlichen Achtungsverſicherungen 
zugleich den Wunſch des feindlichen Generals überbracht habe: Der 
König von Neapel möge ſich doch in Zukunft nicht mehr wie bisher 
ſo großen Gefahren ausſetzen, weil es den feindlichen General ſelbſt 
ſchmerzen würde, einen ſo tapfern Heerführer in die Hände ſeiner 
Koſacken fallen zu ſehen, was doch endlich die natürliche Folge fol’ - 
unerhörter Verwegenheit ſein müſſe. Nach Andern hingegen war 
der Inhalt der Sendung ironiſcher Art, und zwar: Wenn es den 
Franzoſen beliebe, ſich weiter ausbreiten zu wollen, würden ſich die 
Ruſſen ſehr willig finden, um ſo viel weiter zurück zu gehen. Ich 
Erlebniſſe 1812. 9 
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gebe hier beide Sagen fo, wie ich fie damals vernommen, ohne be- 
ſtimmen zu können, ob und was daran eigentlich wahr fein mag. 

In der jetzt angenommenen Richtung ward bis zum 18. Sep⸗ 
tember langſam vorgerückt, ohne daß weiter eine Reibung mit dem 
Feinde ſtattgefunden hätte; an dieſem zweiten Tage aber, noch vor 
einem die Straße durchſchneidenden Waſſer unweit Demidow, bog 
ſich der Marſch ſchnell rechts ab, ziemlich, wie auch et auf 
einem Bogen von gleichem Radius um Moskau bleibend, und näherte 
ſich der Straße von Moskau nach Cgorevsk. 

Den 19. auf dieſer Straße angelangt, wurde auf derſelben 
eine Strecke marſchirt, dann aber wiederum von derſelben rechts ab— 
gegangen, und auf ähnlichem Bogen der ſich ſüdöſtlich ſchlängelnden 
Moskwa genähert. Bei derſelben den 20. angekommen, rückten die 
Truppen, durch den Fluß gedeckt, hier in Poſition, nachdem vorher 
ein unbedeutendes Avantgardengefecht ſtattgefunden, wahrſcheinlich 
vom Feinde blos engagirt, um zur Vernichtung der über die Moskwa 
führenden Brücke Zeit zu gewinnen. 

Man hatte in den letzten Tagen mehrmals in der Richtung 
gegen die rechte Flanke kanoniren gehört, welches ein gleichzeitiges 
Vorrücken anderer franzöſiſcher Colonnen in ſüdöſtlicher Richtung 
bewies, ſowie, daß ſich der Feind auch ſchon früher daſelbſt befunden 
haben müſſe. Hier am linken Ufer der Moskwa verblieben die Trup⸗ 
pen mehrere Tage ungeſtört, und nur die leichte Cavalerie bei der 
Avantgarde blieb fortwährend in Bewegung, theils zu Unterſuchung 
des vorliegenden Terrains, theils aber auch um den jetzt gänzlich 
verſchwundenen Feind wieder aufzuſpüren, welches einſtweilen wegen 
der ſumpfigen Ufer des Fluſſes nur dieſſeits geſchehen konnte. Sämmt⸗ 
liche Recognoscirungen in letzterer Hinſicht blieben jedoch ohne Er— 
folg, da Alles was vom Feinde in der Nähe war ſich jenſeits des 
Waſſers verſteckt hielt. a 
| Am 23. September erfolgte endlich wiever allgemeiner Aufbruch 
auf das rechte Ufer der Moskwa, welche Paſſage aber, ohne Brücke, 
vorzüglich für das Geſchütz und die Infanterie ſehr ſchwierig wurde, 
da, außer dem ungünſtigen Zuſtand der Ufer, die Moskwa hier ſchon 
um vieles tiefer floß als da, wo ſie die Hauptſtadt berührte. 

Der Uebergang geſchah in der Nähe der Einmündung der Pakhra 
in die Moskwa, und erſtgenannten Fluß links laſſend, ward nun 
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längs demſelben, faſt in einem nach Moskau rückwärts gehenden 
Bogen marſchirt. 

Nach den Erzählungen Derer, die ſich bei der Avantgarde be— 
fanden, war kurz nach dem Flußübergang ein ruſſiſcher Parlementair 
erſchienen, deſſen Aufträge zwar unbekannt geblieben, doch ſei dabei 
aufgefallen, daß unmittelbar nachher ſich ungefähr in einer Entfern- 
ung von 600 Schritt ein Koſackenhaufen von gegen 100 Pferden 
gezeigt habe, welcher von dieſem Augenblicke an in gleicher Entfern⸗ 
ung und Direction mehrere Märſche voran geblieben, ohne je eine 
feindſelige Miene zu machen. Die Aufmerkſamkeit des feindlichen 
Führers ſoll ſo weit gegangen ſein, daß er jedem auch noch ſo zu— 
fälligen Halt der Unſrigen, gleichſam als gehorchend, pünktlich nach— 
gefolgt, und überhaupt ſtets einen und denſelben Tact mit den Fran⸗ 
zoſen im Marſche angenommen habe; bis zu irgend einer Art Ge— 
meinſchaft ſei es indeſſen nie gekommen, ſo oft auch die Polen aus 
Neugierde, bald friedlich, bald im Ernſte, eine Annäherung verſucht, 
da der Feind immer mit bewundernswerther Vorſicht und Gewandt— 
heit ausgewichen ſei. Durch dieſes rückhaltende Benehmen verlor 
ſich allerdings nach und nach der anfangs entſtandene Glaube, daß 
dieſe Erſcheinung ſich auf irgend eine abgeſchloſſene Convention 
gründe, und man erkannte hierin nun eine unbezweifelte Beobachtungs— 
weiſe des Feindes, wiewohl von ganz ſeltener Art, beſonders deshalb 
höchſt ſonderbar, da auch von dem dieſſeitigen General niemals 
ernſtliche Maßregeln getroffen wurden, ſich dieſe unberufene Begleit⸗ 
ung vom Halſe zu ſchaffen. 

In der bemerkten rechts angenommenen Wendung ward in 
nicht zu großen Märſchen bis zum 25. September fortgegangen, bis 
man an dieſem Tage bei dem Städtchen Podolsk eintraf. Die 
Avantgarde ging ziemlich eine Stunde weit über gedachtes Städtchen 
hinaus, auf der nach Tula führenden Straße, während das Gros 
hinter der Pakhra im Lager verblieb. Vorwärts der Stadt befand 
ſich eine vortrefflich angelegte Stuterei, von welcher jedoch nur die 
innere Einrichtung zu bewundern, da leider der weſentlichſte Be— 
ſtandtheil ſchon früher vom Feinde weggeführt war. 

Auch noch hier verblieb vorerwähnter Koſackenhaufen in ge⸗ 
höriger Entfernung ruhiger, beobachtender Zuſchauer, und verſchwand 
nur erſt mit dem nächſten Aufbruch des dieſſeitigen Corps. 
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Bisher hatte man täglich entferntes Kanoniren gehört; auch 
hier war es der Fall, jedoch ſchon in ſo bedeutender Nähe, daß ein 
bald ernſtliches Zuſammentreffen mit dem Feinde wohl zu vermuthen 
war. Unangefochten ward indeſſen bis zum 27. September in dieſer 
Stellung verblieben. Der König von Neapel befand ſich ſchon ſeit 
einigen Tagen nicht mehr bei dieſem Corps, derſelbe war wahrſchein⸗ 
lich bereits zur Leitung der Truppen auf der Kalugaer Straße vor⸗ 
ausgeeilt. | e 80 

Mit dem Aufbruch von Podolsk paſſirte auch zugleich das 
Ganze die Pakhra und dirigirte ſich dann in verſchiedenartigen Richt⸗ 
ungen gegen die von Moskau nach Kaluga führende Straße, auf 
welcher gegenwärtig die Hauptoperationen der Franzoſen ſtatt⸗ 
fanden. Die Straße ſelbſt ward indeſſen von unſerem Corps nicht 
berührt, ſondern, wie auch weiterhin, mehr oder weniger rechts liegen 
gelaſſen. 5 | ‚abe 

Jetzt erſt hörte die bisherige Bogenbeſchreibung auf, und alle 
Bewegungen waren nun vorwärts gegen Kaluga gerichtet. Noch 
an dieſem Tage traf die Avantgarde auf den Feind, ohne jedoch, außer 
Blänkeleien, mit ihm ins Gefecht zu kommen. Dagegen ſchien der⸗ 
ſelbe am andern Morgen das weitere Vorrücken verwehren zu wollen, 
und es entſtand daher ein ziemlich lebhaftes Scharmützel, welches 
zwar in ſeinen Erfolgen unbedeutend zu nennen, aber doch ziemlich 
bis zum nächſten Ruhepunkt währte, und einmal ſogar erforderte, daß 
von unſerer Seite Geſchütz in Anwendung gebracht werden mußte. 

Am Abend deſſelben Tages wurde bei einem Dorfe in Bivouac 
gegangen, woſelbſt wir bis zum 2. October verweilten. Dieſer Ort 
lag dieſſeits eines vor der Front in ziemlicher Vertiefung fließenden 
Waſſers, befand ſich indeſſen weniger hoch als der gegenüber liegende 
Höhenrand, auf welchem ebenfalls ein Dorf nebſt einzeln zerſtreuten 
Häuſern befindlich. Hinter dieſem Dorfe, woſelbſt auch einige 
Buſchpartien zu bemerken, ſtand ein feindlicher Koſackenpoſten, der 
täglich mehreremale verſuchte, die dieſſeitigen Truppen zu alarmiren. 
Er benutzte zu dem Ende die vorliegenden Häuſer, näherte ſich oft 
fo weit, daß ſeine Carabinerkugeln häufig unſern Bivouac beſtrichen, 
ohne daß jedoch deshalb ausgerückt wurde, und unſere Leute, ſo läſtig 
auch jene Begrüßung ſein mochte, wurden doch mit der Zeit ſo daran 
gewöhnt, daß fie unbeſorgt ihren gewöhnlichen Verrichtungen nach- 
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gingen; auch wurden keine Mannſchaften, nur einige Pferde hierbei 
verwundet. N 

Im Uebrigen aber ward der Zuſtand der Brigade Thielmann 
mit jedem Tage immer bedauernswürdiger, da die nach der Schlacht 
verbliebenen Trümmer immer raſcher mehr und mehr zuſammen⸗ 
ſchmolzen, ſo daß einer gänzlichen Auflöſung derſelben als Truppen⸗ 
körper ſchon bedenklich nahe geſchritten war. Zu der gleich nach 
der Schlacht angegebenen Waffenſtärke hatten ſich zwar in den erſten 
Tagen darauf mehrere in der Bataille verſprengt Geweſene wieder 
zur Truppe gefunden; allein die phyſiſche Erſchöpfung des Ganzen 
war zu groß, und, ohne durch irgend ein Reſtaurationsmittel ausge⸗ 
glichen zu werden, zu lange anhaltend, als daß deren auflöſende 
Wirkung ſich noch länger hätte verhalten können. Außer den Ver⸗ 
luſten der Brigade an Mann und Pferd bei den verſchiedenen Poſi⸗ 
tionsnahmen auf dem Marſche nach Moskau, wurde derſelbe jetzt 
durch Umſichgreifen von Krankheit und Hinfälligkeit mit jedem Tage 
größer. Der Aufenthalt bei Moskau ſelbſt hatte das Uebel bedeutend 
vermehrt; die dort in Gier verſchlungenen fremdartigen und unhalt⸗ 
baren Genüſſe hatten Erſchlaffung und gänzliche Verderbtheit des 
Magens erzeugt, wodurch eine Menge Leute dienſtunfähig gemacht, 
und in Moskau zurückbleiben mußten. Höchſt nothwendig erſchien 
es auch nachher, jede Gelegenheit wahrzunehmen, ſich ſolcher untüch- 
tig gewordenen Individuen ſo bald als möglich zu entledigen und ſie 
nach Moskau zu ſchaffen, weil ſie ſonſt einem ungewiſſen Schickſal 
hätten überlaſſen werden müſſen; noch mehr begründet wurde dies 
durch den fortwährenden und immer empfindlicher werdenden Mangel 
an Lebensmitteln. So entſtand daher, mit Einſchluß Derer, die ſich 
aus anderen zeitherigen Aufenthaltsorten als krank, bleſſirt oder 
unberitten nach Moskau geſchleppt hatten, nach und nach daſelbſt ein 
anſehnliches Depot von der Brigade, zu welchem ſpäterhin die Lieute⸗ 
nants von Kunſch und von Raysky, Letzterer mit einem geringen 
Erſatz aus Mohilew eingetroffen, ſowie die Lieutenants von Metzſch 
und von Mörner, theils dienſtlich, theils wegen angegriffener Geſund— 
heit als dienſtleiſtend, dorthin commandirt wurden. Was ſich dort 
nur einigermaßen aufrecht erhalten konnte, erhielt, wie ſämmtliche 
daſelbſt mitbefindliche Cavaleriedepots, kleine Flinten, wie man ſagte 
aus einer ruſſiſchen Cadettenanſtalt, zur Bewaffnung, und wurde, ein 


Er 
beſonderes Corps bildend, der jungen Garde mit einverleibt, über 
welches der Kaiſer in Perſon einigemale Revue gehalten. Die 
Verpflegungsanſtalten für dieſe neue Truppe waren jedoch der Sach⸗ 
lage des Ganzen angemeſſen, und überdies noch mangelhafter, als 
es bei der urſprünglichen Beſatzung der Fall war. Zur Hand⸗ 
habung einer geregelten dienſtlichen Ordnung im Innern konnte man 
gar nicht gelangen, weil jeder einzelne Mann ſich ſelbſt die Möglich- 
keit zu ſchaffen ſuchen mußte, ſeinen Körper nothdürftig zu erhalten, 
wodurch ſich denn das Ganze in einem ſtets zerſtreuten Zuſtande 
befand, und es nur Zufall war, wenn ein Theil deſſelben zu irgend 
einer Abſicht verſammelt werden konnte, obgleich die ſtrengſten Ver⸗ 
haltungsbefehle mehrſeitig ertheilt de 

Was nun den noch activen Theil der Brigade Thielmann betraf, 
ſo waren zwar die hinter Moskau folgenden Marſchanſtrengungen 
nicht fo außerordentlicher Art, daß dieſelben an und für ſich auf: 
löſend hätten wirken können; da aber die Folgen der vorhergegange— 
nen Uebelſtände und Mißgeſchicke durch Nichts wieder ausgeglichen 
werden konnten, indem die Lebenskräfte zu ſtark angegriffen worden 
waren, und überdies (wenn überhaupt denkbar) täglich zunehmender 
Mangel an Unterhalt für Mann und Pferd hinzutrat, auch eine 
winterähnliche, rauh-naſſe Witterung noch die letzte Kraft mit zer⸗ 
ftören half, zeigte jedes neu werdende Tageslicht nur immer erhöhe- 
tes Elend und mit jedem Ausrücken hatte die Zahl der Kampffähigen 
Abgang erlitten. Keines der Regimenter hatte jetzt mehr als höch— 
ſtens circa 60 Pferde in Reihe und Glied aufzuſtellen, deren Aeuße— 
res aber größtentheils ſchon voraus beſtimmen ließ, wie bald auch 
ſie ihren Feldzug beendigt haben würden; bei den Mannſchaften kün⸗ 
digte ſich bereits ein gewiſſer Stumpfſinn an, in welchem ſie nur 
als gedanken⸗ und geiſtloſe Maſchine, blos aus militairiſcher Gewohn⸗ 
heit inſtinctmäßig Dasjenige noch mühſam und ſchwankend vollbrach— 
ten, was von ihnen zu fordern der Drang der Umſtände erheiſchte. 
In einem ſo zerrütteten Zuſtande befand ſich die ſächſiſche Brigade 
ſchon am 28. September, und doch machte ſie in der gegen den Feind 
vorgerückten Armee, eine geringe, kaum bemerkbare Anzahl herkuliſcher 
Naturen vielleicht ausgenommen, eben keine beſondere Ausnahme, 
da allen vorwärts ſtehenden Truppen gleiches Schickſal geworden. 
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Wie niederſchlagend e Pr Gedanke an die Zukunft wirken mußte, 
iſt einleuchtend. 

Auf dem zuletzt bezeichneten Bivouac ſtarb am 29. September 
der Lieutenant von Heldreich infolge heftiger Ruhranfälle. Beſonders 
merkwürdig wurde aber dieſer Punkt durch folgendes Ereigniß: Bei 
einer in dieſen Tagen bemerkten Annäherung der gegenüber poſtirten 
Koſacken ſchienen dieſelben eine außergewöhnliche Abſicht im Schilde 
zu führen, indem ſie ſich in ungewöhnlicher Stärke hinter dem Dorfe 
bemerklich machten. General Latour-Maubourg glaubte daher ihnen 
zuvorkommen zu müſſen, ohne jedoch die Truppen ermüdend anzu— 
ſtrengen, und ließ die ſächſiſche Batterie bis dicht an den Höhenrand 

vorrücken. Währenddem aber hatten ſich der Oberſt Seron mit einem 
Adjutanten des Generals in die Tiefe begeben, um dort eine dem 
Feinde zu führende Krümmung beſſer beobachten zu können. Sie 
waren abgeſeſſen und hatten ſich, wie man erzählt, auf die Erde 
gelagert. Zu gleicher Zeit befand ſich die ſtärkſte Maſſe des 
Feindes von der Batterie aus in gleicher Direction mit beiden Offi⸗ 
cieren auf den jenſeitigen Höhen. Hauptmann von Hiller, bei der 
Batterie gegenwärtig, richtet nach empfangenem Befehl zum Feuern 
das erſte Geſchütz ſelbſt und, ſonderbares Geſchick, kaum iſt aufgehauen, 
ſo liegen auch beide Adjutanten ſchon in ihrem Blute mit abgeſchoſſe— 
nen Füßen neben einander unten in der Tiefe, auf welchen Punkt 
das Geſchütz zu richten wegen eines zu großen Senkungswinkels 
füglich unmöglich geweſen wäre. Daß ein unvermuthet feindlicher 
Ueberfall weniger als dieſer unglückliche Zufall überraſcht hätte, iſt 
zu glauben, vorzüglich, da nach den früher zwiſchen dem General— 
commando und der Brigade Thielmann ſtattgefundenen Verhältniſſen 
für die Sachſen zu befürchten war, daß man dieſem unglücklichen 
Ereigniſſe eine feindſelige Abſicht als Urſache beimeſſen möchte, 
welchem der erſte Zorn des Generals auch ziemlich deutlich entſprach. 
Zum Glück des Batteriechefs wurde ſogleich eine Unterſuchungscom— 
miſſion niedergeſetzt, und durch dieſelbe ergab es ſich klar, daß weder 
Kunſtfehler noch böſe Abſicht hier ſtattgefunden haben könne, daß 
alſo blos verdorbenes Pulver in der Patrone als einzig mögliche 
Urſache des merkwürdigen Fehlſchuſſes angenommen werden konnte. 
Der Hauptmann von Hiller wurde daher öffentlich frei geſprochen, 
an welcher glücklichen Wendung die Brigade natürlich den innigſten 
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Antheil nahm. Beide verwundete Dfficiere wurden bald darauf 
nach Moskau transportirt, woſelbſt ſie jedoch in Kurzem, Oberſt 
Seron zuerſt, nach erfolgter Amputation verſtarben. Von Letztge⸗ 
nanntem erzählte man ſich übrigens folgende Aeußerung: Es ſei ihm 
nur lieb, daß ihm ſein unglückliches Schickſal von ſeinen ärgſten 
Feinden bereitet worden ſei, es möge dabei Zufall oder Abſicht obge- 
waltet haben. — So parteilich indeſſen Seron gehandelt, und allen 
Nichtſachſen die möglichſten Vortheile hatte zukommen laſſen, ſchien 
derſelbe doch auch von eben dieſer begünſtigten Seite weit weniger 
bedauert zu werden, als es in Betreff des andern Zufalls- oder 
Schickſalsopfers, des Capitains Marché, einem hoffnungsvollen 
jungen Officier der Chaſſeurs, allgemein der Fall war *. — Was 
übrigens den diesmaligen Verſuch des Feindes betraf, ließ derſelbe 
bald davon ab, als ihm die andern Geſchütze einige Kugeln auf 
glücklicherer Bahn zugeſendet hatten, welcher Umſtand inſofern beſon⸗ 
ders glücklich zu nennen war, weil bei ernſtlicherem Vordringen der 
Koſacken am Ende gar keine kunſtrichterliche Unter uchung mehr hätte 
ſtattfinden können. 

General Latour-Maubourg war infolge dieſes Unfalles im 
höchſten Grade erbittert auf die brave ſächſiſche Batterie, was ſo 
weit ging, daß, gänzlich die heroiſchen Verdienſte vergeſſend, welche 
ſie bei Semenowskoje und an der Rajewskiſchanze ihm geleiſtet, er 
ſie mit kälteſter Nichtbeachtung behandelte, bis wenige Tage darauf, 
bei Woronowo, er genöthigt wurde, die ſächſiſche Artillerie zu Hilfe 
gegen überlegen andrängende ruſſiſche Cavalerie zu rufen, und ſie 
nun hier durch die erſchütternde Wirkung einiger vortrefflich abge⸗ 
gebenen Lagen, Vertrauen und Achtung von ihm zurückeroberte. 


* Das Unglücksgeſchütz war eine Haubitze, das Geſchoß eine Grenade. 


Treffen bei Woronowo, am 4. October. 


Alach durchaus gleichlautenden Angaben war die von Moskau 
vorgeſchobene Armee unter alleinigem Commando des Königs von 
Neapel ganz in der Nähe, und zwar in Poſition längſt der die 
Straße nach Kaluga durchſchneidenden Motſcha, ſo daß die Reiterei 
des Generals Latour-Maubourg, ſowie die des Generals Sebaſtiani 
auf dem linken Flügel dieſer Stellung befindlich war, ungefähr in 
gleicher Höhe mit dem an der Straße liegenden Dorfe Babin⸗ 
kowa, wie auch aus dem weiteren Hergange zu erhellen ſcheint. 
Hatte auch das ungewiſſe Aufſuchen des Feindes eine bedeutende 
Unterbrechung in dem zeitherigen Siegesfluge verurſacht, und ſtand 
auch zu vermuthen, daß der Feind, ſowohl durch Zeitgewinn als 
auch vorzüglich durch mehrſeitige Verſtärkung aus dem weiten 
Innern des Reichs, in eine weit ſchrecklichere Lage als bisher ge— 
ſetzt, jetzt ſchon nicht mehr ſo leicht zurück zu treiben ſein würde, 
ſo ſchienen doch die von ihm bisher den Franzoſen entgegengeſetzten 
Kräfte nicht eben auf den hartnäckigſten Widerſtand hinzudeuten. 
Uebrigens ſtand, angenommen daß der König den Zweck hatte 
Moskau zu decken, der Feind noch zu nahe bei dieſer Stadt; auch 
war deſſen Stellung für die franzöſiſche Rückzugslinie gegenwär⸗ 
tig zu drohend, als daß dieſe Nachbarſchaft nach militairiſchen 
Grundſätzen zu dulden geweſen wäre. Wollte man vielleicht 
höchſten Orts wirklich im Rauſche der vorhergegangenen Siege 
noch nicht einſehen, wie man ſchon jetzt Urſache habe, den Weg zu 
der bald nothgedrungenen Retraite ſich bei Zeiten frei zu machen, 
ſo ſollte das Geſchick der nächſten Tage endlich die Augen öffnen. 
Der König von Neapel glaubte den gegenwärtigen Zeitpunkt, wo 
die ihm übergebenen Streitkräfte ſich nach. und nach vereinigt, und 
bis zu dem er ſich hier an der Motſcha leidend verhielt, durch 
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raſche That benutzen zu müſſen; er brach daher am 2. October 
zum Angriff des Feindes mit ſeiner ganzen disponiblen Macht auf, 
das Centrum auf der Straße gegen das vom Feinde ſtark beſetzte 
Woronowo dirigirend. 

Da die vorgeſchobenen Corps der Ruſſen zeither überall den 
Franzoſen hart gegenüber geſtellt waren, ſo konnte es nicht feh— 
len, daß mit dem erſten Schritt vorwärts auf allen Punkten der 
Linie ziemlich heftige Reibungen erfolgten, die nur wegen ihrer 
weitläufigen Entfernung von einander nicht als allgemeines Treffen 
anerkannt wurden. Zwar wich der Feind überall nach und nach 
zurück, allein Woronowo, das Hauptobject Murats, hielt er für 
dieſen Tag noch feſt, vertheidigte daſſelbe ſogar noch am 3. Octo— 
ber. Erſt nach mehreren mißlungenen Verſuchen der Franzoſen, 
verließ er es in der Nacht zum 4. freiwillig, ſtellte ſich aber auf 
den dahinter gelegenen Höhen unter ſehr vortheilhaften Terrain⸗ 
begünſtigungen, vorzüglich Wald und deckende Schluchten, in Schlacht— 
ordnung auf, und zeigte ſich hier bereitwillig, eine Schlacht an— 
nehmen zu wollen, welche erwünſchte Gelegenheit der kühne Murat 
auch ſofort ergriff, indem er ſich mit ſeinem Centrum in das von 
den feindlichen Höhen aufs Kräftigfte beſtrichene Defile von Woro— 
nowo ſtürzte. Unter beträchtlichen Verluſten gelang es ihm end⸗ 
lich, ſich darin behaupten zu können, und auf die unmittelbare 
Stellung des Feindes einen Sturm zu wagen. Daß das Reſultat 
dieſes Treffens völliger Rückzug des Feindes in der Nacht zum 
5. October war, beſagen die mir zugegangenen Berichte; was in- 
deſſen die auf dem franzöſiſchen linken Flügel befindliche Cavalerie 
an dieſem Tage beſonders betraf, davon iſt mir weſentlich Folgen- 
des bekannt: Das Corps des Generals Latour-Maubourg war in 
dem am 27. September bezogenen Bivouac an der Motſcha, unter 
beſtändigen, täglich zunehmenden Störungen und Neckereien des 
Feindes, bis zum 2. October verblieben; während der Zeit aber, 
beſonders zuletzt, hatte es mit dem drückendſten Mangel zu kämpfen, 
da die Nähe und Behendigkeit des Feindes nicht einmal mehr 
einen Verſuch zum Fouragiren zuließ, wodurch man ſich wenigſtens 
anfangs noch einen dürftigen Unterhalt verſchaffte; es begann alſo 
ſchon ein förmliches Verhungern im ſchrecklichſten Sinne des Wor⸗ 
tes nach und nach einzutreten, welchem zu ſteuern der Genuß der 


täglich fallenden Pferde, ihrer ene Magerkeit wegen, 
nicht gnügen konnte. 

Am 2. October wurde, wie allgemein aufgebrochen, und unter 
ſteten Cavaleriegefechten langſam vorwärts geſchritten, ohne daß 
jedoch das Ganze mit verwickelt worden wäre. Nachdem man in 
etwas nähere Verbindung mit den übrigen Truppen des linken Flü- 
gels getreten, ward am Abende wieder in Bivouac gegangen. 

Dem ähnlich waren auch die Bewegungen am 3. October, 
nur mit dem Unterſchiede, daß der Feind an dieſem Tage ſchon 
kräftiger widerſtand, und unſere Cavalerie nicht ſelten von großen 
Vollkugeln heimgeſucht wurde. Uebrigens verſuchte man von unſerer 
Seite durch mannichfache Flankendemonſtrationen die Ruſſen von 
ihrer Stellung bei Woronowo loszubrechen und ſo den Angriff 
des Königs zu erleichtern; Terrainhinderniſſe und überlegene feind— 
liche Cavalerie machten aber alle dieſe Verſuche fruchtlos, ſo daß 
ſich Abends die dieſſeitigen Truppen unweit des geſtrigen Lager— 
platzes befanden, und der Feind die morgende Schlacht ſtehenden 
Fußes erwartete. 

Längſt ſchon hatte am 4. October das Gefecht im Centrum 
und auf dem rechten Flügel mit deutlich wahrzunehmender Heftig- 
keit begonnen, ehe ſich unſer linker Flügel vorwärts in Bewegung 
ſetzte. Erſt gegen Mittag erfolgte dies hier allgemein, ungefähr 
um dieſelbe Zeit, wo der König, im Beſitz von Woronowo, 
bereits einige Vortheile gegen die feindlichen Höhen errungen 
haben mochte. 

Der feindliche rechte Flügel erſchien hier in bedeutender Stärke 
und wies mit ſeinem heftigen Batteriefeuer alle gegen ihn gemachten 
Annäherungsverſuche kräftig zurück. | 

Die Stellung unſeres linken Flügels war ungefähr folgende: 
Auf der äußerſten Flanke, etwas vorwärts, ſtanden die beiden 
preußiſchen Regimenter, 1. Uhlanen- und 1. Huſarenregiment, und 
gaben durch ausgezeichneten Muth und Tapferkeit an dieſem Tage, 
wie ſchon öfter und gleich ihren Gefährten vor Riga, den deut— 
lichſten Beweis, daß ſelbſt unter den mißlichſten Umſtänden für 
das damalige franzöſiſche Intereſſe ruhmvoll zu fechten, in keines 
Kriegers Bruſt für eine Sünde gegen den individuellen National⸗ 
finn gehalten wurde, — und doch wurden ſpäterhin, vorherger 
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gangener eigener Handlungsweiſe uneingedenk, die ſtrengſten Ver⸗ 
dammungsurtheile über gleiches Verhalten ausgeſprochen! — Neben 
dieſen folgte die bayriſche Cavalerie, bei welcher das ſächſiſche 
Regiment Albrecht befindlich; ſodann die beiden franzöſiſchen Cara⸗ 
binierregimenter und die holländiſche Reiterei; etwas vorwärts 
polniſche Lanciers. General Latour-Maubourg ſtand ziemlich in 
Mitte, und die ſächſiſche Brigade war wegen zu großer Schwäche 
in einem Gliede aufgeſtellt, wie dies auch bei mehreren andern 
Regimentern der Fall war, um nur einigermaßen die Linie aus⸗ 
füllen zu können. Die ganze Stärke der Brigade ſoll nicht viel 
über 100 Pferde betragen haben. | 

| Unmittelbar rechts von uns ſtand eine Linie franzöſiſcher 
Cuiraſſiere, welche in Verbindung mit der Hauptlinie, jedoch mit 
bedeutender Intervalle, ſich an Infanteriemaſſen anlehnte. Vor 
dieſen Cuiraſſieren befand ſich ein Wäldchen, welches nach und 
nach franzöſiſche Infanterie ſtark beſetzt hatte und längſt ſchon in 
und außer demſelben tiraillirte. Die dieſſeitigen Batterien, unſerer 
Front entlang vertheilt, waren übrigens fortwährend beſchäftigt 
(wiewohl wegen ſchon längſt empfindlich eingetretenem Munitions- 
mangel nur mit Eintheilung gefeuert werden durfte), dem Feinde 
nach Möglichkeit zu antworten. An 

Zahlreiche ruſſiſche Cavalerie aller Gattungen, meiſt durch 
Gebüſche gedeckt und unterſtützt von mehreren Batterien, ſtand uns 
gegenüber. | 

Vermuthlich im Zuſammenhang mit den Bewegungen feines 
Centrums, hatte ſich der Feind am Nachmittage etwas zurück ges 
zogen, worauf unſere ganze Linie vorſichtig nachrückte. Fr 

Nachdem ſich der Feind wieder aufgeſtellt, nahm fein Batterie: 
feuer an Heftigkeit immer mehr zu; vorzüglich beläſtigte eine 
links am Gebüſche poſtirte zahlreiche ſchwere Batterie, welche der 
Reiterei Latour⸗Maubourgs empfindlichen Verluſt beibrachte. 

Ehe indeſſen etwas Ernſtliches weiter gegen den Feind un⸗ 
ternommen wurde, verſtrich noch geraume Zeit, und der König 
von Neapel mochte bereits ſeinem mühſam erſtrebten Ziele nahe 
gerückt fein, da das Gefecht in unſrer rechten Seite ſchon jehr- 
an Lebhaftigkeit verloren hatte, wir auch nachher vernahmen, daß 
Murat, ſein Tagesgeſchäft als beendigt anſehend, bereits in ſein 
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Hauptquartier zu Woronowo eingerückt: als die gegen Abend er⸗ 
folgenden Ereigniſſe auf ſeinem linken Flügel ihn zu erneuerter 
Thätigkeit auf das Schlachtfeld riefen, indem dieſe Flanke ſehr 
bald in die höchſte Gefahr gerieth. 

Seitwärts jener vorbemerkten feindlichen Batterie, von unſerer 
Mitte etwas rechts ab, erhob ſich eine mäßige Anhöhe, welche vom 
Feinde unbeſetzt ſchien, und zugleich jenen Feuerpunkt oben in die 
linke Flanke nahm. Unſere zeither im Gebüſch befindlich geweſene 
Infanterie ſuchte, durch daſſelbe ſo ziemlich gedeckt, dieſen Punkt 
zu erreichen, war auch ſchon fo weit vorgedrungen, daß jene rufji- 
ſche Batterie bereits in Flanke und Rücken bedroht werden konnte: 
dieſen Zeitpunkt aber ſchien man eben jenſeits abgewartet zu haben, 
um nun mit ganzer Macht über uns ſelbſt herzufallen, wodurch 
ein Kampf der Verzweiflung herbeigeführt wurde, bei deſſen Aus— 
gang es jedem Betheiligten bis jetzt unerklärlich geblieben, wie es 
den Angegriffenen möglich geworden iſt, mit Ehren davon zu 
kommen. 5 

Unfere Infanterie, kaum auf dem fir uns fo viel verfprechen- 
den Höhenpunkt angelangt, ward von bisher verſteckt geweſener 
feindlicher Infanterie mit Cavalerie auf den Flügeln überlegen 
angefallen, und nach kurzem Widerſtand in der größten Unordnung 
zurück geſchlagen. Die franzöſiſchen Cuiraſſiere rückten zwar ſo⸗ 
gleich muthig zur Unterſtützung entgegen, allein die Fliehenden 
waren nicht zu erhalten, und ſelbſt die Cuiraſſiere mußten nach 
einigen Chargen wieder zurück. Gleichzeitig brach nun die feind— 
liche Reiterei auf allen Punkten gegen unſere Linie los, die nach 
dem äußerſten linken Flügel hin in zwei Treffen formirt war. 

Der erſte Anlauf war zu heftig, als daß ihm hätte wider— 
ſtanden werden können; doch war das Zurückweichen unſerer Reiter 
linien nicht allgemein gleichförmig, und beſonders zeichneten ſich 
hierbei durch feſte Haltung und Unerſchrockenheit die beiden 
preußiſchen Regimenter aus, welche ſich zuerſt wieder geordnet 
hatten, und den Feind kräftig zurück trieben. Aehnliches geſchah 
auch nach und nach auf mehreren Punkten; allein im Ganzen 
blieb doch die gegenwärtige Sachſtellung immer noch höchſt ge— 
fährlich, da der Feind mit immer zunehmender Heftigkeit ſeine 
Angriffe wiederholte, und von unſeren Kräften ſeiner bedeutenden 
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Ueberlegenheit ſehr bald kein Gegengewicht mehr entgegen zu ſetzen 
blieb, da ſich die in Maſſen herunterwälzende ruſſiſche Infanterie 
gänzlich die dieſſeitige Stellung zu durchbrechen drohte. 

Mittlerweile war endlich der König mit einiger Verſtärkung 
erſchienen, ſah die Trümmer ſeiner Infanterie und glaubte vor⸗ 
züglich auf dieſe unterſtützend wirken zu müſſen. Eine feurige 
Anrede mit der Erinnerung, daß ſie Franzoſen wären und ſchon ſo 
vielen Siegen ehrenvoll beigewohnt, wirkte auch ſogleich elektriſirend 
auf die entmuthigten Flüchtlinge. Die aufgenommenen Bleſſirten 
von der Schulter niederlaſſend, Gewehr und Waffe wieder kräftig zur 
Hand nehmend, ſtand das Ganze augenblicklich zum Angriff bereit, 
und, von franzöſiſchen Cuiraſſieren unterſtützt, begann ſofort der 
Sturm auf die immer näher rückende feindliche Infanterie. Der 
Kampf war lange Zeit hartnäckig und zweifelhaft, bis endlich die 
Ruſſen zurückwichen und bald darauf gänzlich über die Höhe zit- 
rückgetrieben wurden. Nacheilendes Geſchütz beſetzte dieſelbe als⸗ 
dann und ſicherte ſo dieſen Punkt wenigſtens für den Fall eines 
erneuten Vorbrechens. Dagegen wurde der Feind von ſeinem 
rechten Flügel aus mehr und mehr zudringlicher, und warf immer 
größere Maſſen auf unſere Linie, ſo daß dadurch ein ewiges Hin- 
und Herſchwanken unſererſeits entſtand, was doch im Ganzen 
mehr die Form einer rückgängigen Bewegung annahm. 

Unſere Brigade, der vorgerückten Infanterie am nächſten, aber 
doch in perpendiculärer Richtung noch beträchtlich von derſelben 
entfernt, war nun gegen den ſich in Schwärmen weit ausgebreite⸗ 
ten Feind ohne einige Stütze rechter Hand nur allein auf ſich be⸗ 
ſchränkt, und war nach Zurückdrängung des übrigen linken Flügels 
zufällig allein und verlaſſen vorn geblieben, ſo daß dieſelbe, vor— 
züglich wegen der ihr obliegenden Sicherung der ihr zugetheilten 
polniſchen Batterie, in die kritiſchſte Lage kam. — 

Laut cameradſchaftlichen, übereinſtimmenden Angaben, um— 
ſchwärmten mehr denn Tauſend Koſacken dieſe ſchwache Linie und 
gaben ſehr verſtändlich ihre Abſicht auf vorgenannte Batterie zu 
erkennen. Sie prallten in dichten Haufen wild und regellos bis 
fünfzehn Schritte an die Front nahe heran. Anſtatt alſo ihren 
Chog taktiſch regelrecht zu vollführen, wobei ihnen das ganze 
Häuflein zur gewiſſen Beute werden mußte, begnügten ſie ſich, durch 
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flüchtiges Umſchwärmen nur unbequem zu werden, und durch unauf⸗ 
hörliches Piſtolen⸗ und Carabinerfeuer zu wirken, was ſelbſtverſtänd— 
lich nicht bedeutende Erfolge haben konnte. Den Unſrigen ward 
dieſem Verhalten gegenüber die ſtrengſte Ruhe anbefohlen, ſo gern auch 
ein Jeder ſich perſönlich mit dieſen queckſilbrig- flüchtigen Streitern 
gemeſſen hätte. Dieſes thatenloſe Stillhalten, alſo erbärmlich necken⸗ 
den Angriffen gegenüber, machte jene Gefechtsmomente für die Brigade 
zu den peinlichſten und unerquicklichſten des ganzen Feldzuges. Eben 
ſo gewiß dürfte aber auch feſtſtehen, daß nur eine ſolche gemäßigte 
Zurückhaltung im Stande war, den ſchwachen Truppenkörper vor 
gänzlicher Vernichtung zu erretten. Die ſichtbare Unentſchloſſen— 
heit des Feindes wandelte die anfängliche kühle Gleichgiltigkeit des 
Generals Thielmann endlich aber zur kühnſten Verwegenheit, ſo daß 
er am Ende ſelbſt den Befehl zum Angriff ergehen ließ, keck und ent⸗ 
ſchloſſen mit ſeiner dünnen Linie in Front vorrückte, und augenblick— 
lich auch die beabſichtigte Wirkung erzielte; denn der Feind, durch dieſe 
unvermuthete Kühnheit überraſcht, ſtob augenblicklich in ſchnellſter 
Flucht zurück, ſammelte ſich zwar in geſicherter Ferne wieder, um 
ſeinen Angriff wüthender und geſchloſſener zu erneuern, aber die 
darauf antwortende eherne Ruhe der Brigade ließ jedweden Verſuch 
ſcheitern. Die geſchloſſene Unbeweglichkeit gutgeſchulter Soldaten 
triumphirte über die furioſeſte Behendigkeit regelloſer Horden. 

Dieſe ſeltene Situation währte bis zum völligen Einbruch der 
Nacht, worauf denn endlich ſich die Koſacken ſucceſſive zurück zogen, 
wodurch unſerer Brigade vergönnt ward, ſich mit den mehr rüd- 
wärts ſtehenden Truppen zu verbinden, was ſie vorher durchaus 
nicht wagen durfte, ohne ſich muthwillig dem Feinde preiszugeben. 
Auch die andere Cavalerie war jetzt erſt vom Feinde frei geworden, und 
hatte deshalb die Sachſen ihrem Schickſal überlaſſen müſſen. Nach 
völlig eingetretener Waffenruhe gingen alle Truppen wieder in die 
während voriger Nacht innegehaltenen Bivouacs zurück. Am nächſten 
Morgen ſah man der Fortſetzung des heute ſcheinbar unentſchiedenen 
Gefechts entgegen; allein der Feind, deſſen Umgehungsplan auf 
unſerer linken Flanke durch das letzte glückliche Geſchäft der franzö⸗ 
ſiſchen Infanterie nicht vollkommen gelungen war, hatte ſich in der 
Nacht gänzlich zurück gezogen, um weiter rückwärts eine feſte Stellung 
unweit Kaluga einzunehmen. 
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Ungeachtet eines lang anhaltenden heftigen Batteriefeuers, mehr⸗ 
maliger Chargen auf den Feind und deſſen ſo oft wiederholte Anfälle 
unter fortwährendem Piſtolen⸗ und Carabinerfeuer, hatte die ſächſi⸗ 
ſche Brigade im Ganzen ſehr geringen Verluſt an dieſem Tage er⸗ 
litten; nur einige Pferde waren getödtet und an Mannſchaften nicht 
über fünfzehn; vielleicht eben ſo viel Pferde waren bleſſirt worden. 
Dem Lieutenant Graf Bronikowsky wurde bei dieſer Gelegenheit ein 
Pferd unter dem Leibe erſchoſſen, und der Rittmeiſter von Tietz, der 
bei einer unſererſeits gemachten Attake daſſelbe Schickſal erlitt, war 
beim ſchleunigen Rückgang der Unfrigen, um nicht gefangen zu wer⸗ 
den, genöthigt, zu Fuß zu retiriren; dadurch hatte er ſich aber ſo 
erhitzt und angegriffen, daß er von dieſem Augenblicke an am ganzen 
Körper contract und gelähmt ward. 

So wenig übrigens unſere ſchwachen Reſter zu leiſten im Stande 
geweſen, war doch deren beſonders zuletzt bewieſene Standhaftigkeit 
nicht unbemerkt geblieben, da dieſes Stehenbleiben auf die Haltung 
des übrigen Ganzen von nicht geringem Einfluß geweſen ſein mochte; 
der König von Neapel ergoß ſich daher abermals im Lobe der 
Sachſen, wobei nur zu bedauern, daß es ſehr bald unmöglich wer- 
den würde, dieſer vortheilhaften Meinung auch fernerhin zu gnügen. 

Während am folgenden Tage der größte Theil der mit auf die⸗ 
ſem Flügel befindlich geweſenen Truppen dem Feinde folgte und mit 
der Armee des Königs endlich in die Stellung an der Nara rückte, 
verblieb der General Latour-Maubourg (welche Truppen noch 
außerdem, weiß ich nicht) auf gedachtem Bivouac mehrere Tage 
ſtehen, um die linke Flanke des Königs im Rücken zu ſichern. Auch 
geſchahen während dieſer Zeit einige Verſuche von feindlicher Seite; 
doch begnügten ſich die Koſacken gewöhnlich nur mit Alarmirungen 
und gingen bald wieder zurück, obwohl niemals auf bedeutende Ent⸗ 
fernung. Eben dieſe Nähe des Feindes wurde aber immer läſtiger, 
weil alle jetzt noch zu verſuchenden Fouragirungen dadurch äußerſt 
erſchwert, wo nicht unmöglich gemacht wurden; denn als die drin⸗ 
gendſte Noth dieſelben doch endlich zu unternehmen gebot, fiel jedes⸗ 
mal ein vielfach überlegener Feind aus ſeinen Hinterhalten auf die 
ausgeſendeten Commando's, trieb ſie gewöhnlich mit bedeutenden 
Verluſten und ohne Futter zurück, und machte zugleich eine Menge 
Gefangene, bei welcher Gelegenheit auch Lieutenant von Wietersheim 
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dieſem Schickſal unterlag. Das durch all dieſe Vorkommenheiten, 
mit dazugetretener naßkalter Witterung, erzeugte, ſichtbar zunehmende 
Elend zu ſchildern, wird immer ſchwieriger, da bei der ſteten Ab ⸗ 
nahme an Menge der Zuſtand des Ganzen ſich bald nur auf abge— 
ſonderte Individualitäten erſtreckte. Man konnte aus dem jetzigen Zu— 
ſtande jedes Einzelnen ungefähr ſchließen, wie er nach Ueberwindung. 
vorhergegangener Trübſale das kommende Elend beſiegen oder dem— 
ſelben erliegen würde. Den äußeren Merkmalen nach ſchien aller⸗ 
dings das düſtere Geſchick den größten Theil der noch Lebenden zum 
Opfer gezeichnet zu haben; eine freie ungehemmte Thätigkeit an Leib 
Seele war nur noch bei Wenigen bemerkbar; trüber Stumpfſinn 
gab ſich überall als Vorbote nahender Auflöſung zu erkennen. Die 
alſo gezeichneten Opfer ſchwollen nach und nach an allen Körper— 
theilen furchtbar auf, und hatte die Geſchwulſt den Kopf ergriffen, ſo 
erfolgte ausnahmslos am zweiten Tage darauf ein gewiſſer Tod. 

Unter dieſen traurigen Umſtänden verblieb der hier befindliche 
Truppentheil ungefähr bis zum 9. October. Dann aber brach 
wenigſtens der General Latour-Maubourg mit den Seinen auf, 
überſchritt die Kalugaer Straße, und rückte, dieſelbe nun links laſ— 
ſend, mit in die Poſition des Königs von Neapel bei Tarutina. 
Auf die gegenwärtige Schwäche dieſes Reitercorps wahrſcheinlich 
Rückſicht nehmend, wurde daſſelbe hier nicht mehr auf die äußerſten 
Punkte geſtellt, ſondern kam mehr in die Reſerve des Centrums zu 
ſtehen. Der mehrtägige Aufenthalt hierſelbſt bis zum 18. October 
verging demnach ziemlich ruhig; da überhaupt ſchon zu dieſer Zeit, 
aus unbekannten Gründen, die Feindſeligkeiten auf den gegenſeitigen 
Vorpoſten immer mehr nachzulaſſen anfingen, und endlich ganz auf- 
hörten, fo ſchmeichelte man ſich bald allgemein mit nahem Friedens- 
ſchluſſe und ſah das jetzige Verhalten bereits für eine ſtillſchweigende 
Convention zwiſchen beiden Armeen an. Freilich widerſprachen 
alle anderen Umſtände dieſem lieblichen Traume, da jeder Requiſi⸗ 
tions⸗ oder vielmehr Fouragirungsverſuch, wozu gewöhnlich faſt 
mehr als die Hälfte der hier noch präſenten Cavalerie unter zahl- 
reicher Bedeckung von Infanterie und Artillerie ausrückte, beſonders 
wenn es gegen die rechte Flanke hin geſchah, beinahe immer mit 
überlegener Macht vom Feinde angegriffen, und mit blutigen Köpfen 

Erlebniſſe 1812. 10 


146 


zuri ickgewieſen wurde. Wer indeſſen noch einige Lebenskraft beſaß, 
befand ſich in jenem ſüßen Wahne zu wohl, als daß er durch ab— 
wägende Vergleichung der realen und idealen Verhältniſſe ſich muth⸗ 
willig herausgeriſſen hätte, und hielt deshalb die außerhalb des 
Lagers ſtattfindenden Feindſeligkeiten mehr für Nachäußerungen der 
noch nicht vom Willen der Regierung unterrichteten Parteigänger, 
von denen man wußte, daß ihre Unternehmungen faſt ausſchließlich 
vom aufgebrachten Volke genährt und unterſtützt wurden, ſo daß alſo 
eine ſo plötzliche Beſänftigung gar noch nicht zu erwarten war. 
Auch die mehrmaligen Sendungen des Generals Lauriſton vom Kaiſer 
in das ruſſiſche Hauptquartier trugen viel zu dieſen wohlthuenden 
Trugſchlüſſen mit bei, am meiſten jedoch eine in der Vorpoſtenlinie 
veranſtaltete Zuſammenkunft des Königs von Neapel mit dem ruſſi⸗ 
ſchen General Miloradowitſch, bei deren gegenſeitig ehrenvollen, ja 
freundlichen Begrüßung ein Theil der Truppen ſelbſt Augenzeuge 
geweſen, und daraus denn im Drange der ſehnlichſten Wünſche auch 
die günſtigſten Ergebniſſe folgerte; Murat ſelbſt mochte indeß eben— 
nicht in ſolcher Weiſe befriedigt geſchieden ſein, obgleich er ſich ab— 
ſichtlich bemühte, ſeine Armee in dieſem ſüßen Wahne zu erhalten. 
In Feſthaltung dieſer Täuſchung wurde ſogar ſo weit gegangen, 
daß noch am 17. October auf halbofficielle Weiſe ein Weifen 1 
förmlich bekannt gemacht ee 

Während dieſer langen Ruhe herrſchte indeſſen trotz alledem, ſo 
weit ſich es dieſſeits beobachten ließ, eine ununterbrochene Thätigkeit 
im ruſſiſchen Heerlager. Täglich vernahm man bedeutendes Ge— 
ſchütz⸗ und Kleingewehrfeuer, unter welchem ſämmtliche neuange⸗ 
kommene Truppen und Milizen fortwährend eingeübt wurden, ein 
Umſtand, der freilich zu berückſichtigen geweſen wäre, und auf 5 
harte Schlüſſe hätte führen können, aber hier als ganz gewöhnliche 
Kriegsregel angeſehen wurde. Vielleicht ohne daß es darauf be— 
rechnet geweſen, hatte doch dieſe laute Uebungsmethode, nachdem 
ſich die Franzoſen als etwas Alltägliches daran gewöhnt, beim plötz— 
lichen Ueberfall am 18. leider ſoviel bei uns bewirkt, daß, wo 
die Kugeln eben nicht unmittelbar eine andere Ueberzeugung ſchlagend 
aufdrangen, bereits geraume Zeit verſtreichen mußte, ehe der ernſt— 
liche Angriff allgemein als ſolcher anerkannt wurde. Man war, 
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indolent genug, geneigt, dies auch für ein Exerciermanoeuvre anzuſehen. 
Wie ſehr dadurch das Unternehmen der Ruſſen erleichtert wurde, 
liegt zu Tage. | 

Einige Tage vorher waren der Oberſt von Trützſchler und 
Major von Brandenſtein, halb geneſen, aus dem Lazareth Mokray 
bei der Brigade wieder eingetroffen. 
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Schlacht bei Tarutina am 18. October und fan 
des Rückzugs i 


Roch war es dunkle Nacht, als am Morgen des 18. October 
nahes Kanonenfeuer die ruhig noch im Lager Schlummernden auf⸗ 
ſchreckte; doch waren ſelbſt Generale nicht im Stande, dieſe Erſchein⸗ 
ung ſogleich richtig zu deuten, bis man endlich durch blutige Beweiſe 
im eigenen Rücken von der ſchrecklichen Nähe des überzeugt 
ward. 

Die Equipage unſeres Cavaleriecorps, bei der Wagenburg der 
ganzen Armee hinter dem Centrum an der Straße nach Moskau 
befindlich, war bereits, wie auch die Truppen des äußerſten linken 
Flügels unter General Sebaſtiani gleichzeitig überfallen, erſtere 
geplündert und letztere in großer Unordnung mit Verluſt mehrerer 
Geſchütze zurückgeworfen worden, als Centrum ſowohl wie rechter 
Flügel noch unformirt war. Da auf einmal ſpie, mit entſetzlichem 
Erfolge, feindliches ſchweres Geſchütz aus der Front Tod und Ver⸗ 
derben auf die immer noch zweifelnden Re Nun erſt griff Alles 
zur Wehr. 

Die Cavalerie Latour⸗Maubourgs eilte ſofort zur Befreiung 
der Egquipage, allein fie war bereits zerſprengt, geplündert und ver- 
nichtet; die Koſacken jagten mit ihrer Beute frohlockend davon. 
Die Reiterei eilte wieder vor in die Schlachtlinie; Kugeln ſauſten 
von allen Seiten; überall Gebrüll der einbrechenden Ruſſen. Auf 
den heißeſten Punkten war der König zu finden, und fein rajt- 
loſer Eifer mit der ihm angeborenen Unerſchrockenheit, von * 
ganzen Armee anerkannt und bewundert, waren hier zieml 
allein noch im Stande, ſeinem der phyſiſchen Auflöſung nahen 
Kriegshaufen, auf Augenblicke wenigſtens, wieder etwas Feuer und 
Leben einzuhauchen, um die Ehre der zeitherigen Sieger nod) eini- 
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germaßen zu erhalten. Eiligſt formirte die Infanterie Duarree’s, 
die Reiterei ſetzte ſich dazwiſchen, und ſomit ging man entſchloſſen 
dem hier eindringenden Feinde entgegen, deſſen überlegener Angriff 
auf anderen Orten ſtehenden Fußes abgeſchlagen wurde. Das Ganze 
bekam daher bald eine feſte Haltung, deren Gewinnung man in 
der erſten Beſtürzung kaum erhoffen konnte. 

Indeſſen war es unmöglich, das Terrain zu behaupten, da die 
erſten Vortheile des Feindes allzu weſentlichen Verluſt der dieſſeitigen 
Stellung gebracht hatten. Der Rückzug ward deshalb allmälig an— 
getreten, aber in einer Ordnung, die nach allem Vorhergegangenen 
und unter den gegenwärtigen Umſtänden wirklich Bewunderung 
verdiente. Auch ſchien dem Feinde dieſe Haltung ungewöhnlichen 
Reſpect einzuflößen, indem er, obgleich zum erſtenmale heute als 
entſchiedener Sieger ſich erblickend, zwar energiſch und kraftvoll 
verfolgte, aber dennoch ſeine Achtung nicht bergen konnte; ſo kühn 
auch mitunter ſeine ſich oft wiederholten Angriffe ausgeführt wur⸗ 
den, ſchien er doch dabei eine unverkennbare Behutſamkeit und um⸗ 
ſchauende Vorſicht zu beobachten. 

Von dem etwas erhöht gelegenen letzten 2 bei Tarutina fiel 


das Terrain nach der Rückzugslinie etwas ab; es war, je weiter nach 


vorn, einzelne Buſchpartien ausgenommen, ziemlich offen, wurde 
aber rückwärts, einige Stunden noch vor Woronowo, von einem 
Walde, durch welchen die Straße nach Moskau führte, geſchloſſen, 
und zwar ſo, daß von dieſem Punkte aus zu beiden Seiten jener 
Wald in abweichender Richtung wieder bis in weiter Ferne vor— 
ſprang; demnach verengte ſich allmälig das ganze Gebiet rückwärts, 
bis dahin, wo die Straße in den Wald fiel. Ohne übrigens den 
offenen Theil dieſer Gegend irgendwo ganz zu verdecken, war das 
Terrain doch wellenförmig gebildet, ſo daß deſſen Hochpunkte mit 
jedem Schritt rückwärts in Anſpruch genommen und der Feind fort— 
während in Reſpect gehalten werden konnte. 

Ich befand mich mit Major Hoffmann von Altenfels, Ritt: 
meiſter von König und von Schlieben während dieſer Nacht zu 
Joronowo, hinter den Ruinen des Schloſſes vom Fürſten Ro— 
ſtopſchin, welches, einft pracht- und kunſtvoll, nun durch die eigene 
Hand des patriotiſchen Beſitzers in Schutt und Aſche gelegt, kaum 
noch mit ſeinen ſturmdurchheulten Räumen vermochte einigen Schutz 
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gegen den fcharfen, eifigen Wind uns zu gewähren. — Es war noch 
ſehr früh am Morgen, als wir durch unfern von uns herüberſchallen— 
den lauten Kanonendonner geweckt und aufgeſcheucht wurden. 

Woronowo ſelbſt war ziemlich ſtark mit Infanterie beſetzt, wie 
überhaupt von Mozaisk bis Moskau und von da bis zur Armee des 
Königs von Neapel in Entfernungen von höchſtens zwei Stunden der— 
gleichen Truppenaufſtellungen ſtattfanden, die Cavalerie gewöhnlich auf 
freien Punkten und die Infanterie in den Dörfern oder in deren Rui— 
nen. Deſſenungeachtet war die Route auf keiner dieſer kurzen Strecken 
ſicher, und konnten wir uns von gewiß ſeltenem Glücke begünſtigt 
dünken, daß wir, das ſchwache Häuflein Reconvaleszenten, unangefoch— 
ten bis hierher gelangten, da wir oftmals Punkte paſſiren mußten, 
auf denen, oft nur kurze Viertelſtunden vorher, gleichwandernde Ab— 
theilungen wie wir vom Feinde angefallen und gefangen genommen 
worden waren, deren Schickſal einzeln davon Gerettete uns nun 
athemlos und ſchaudernd verkündeten. Von Moskau bis zur Armee 
befanden ſich überdies noch auf jeder ſolcher Truppenſtation beträcht⸗ 
liche Relais für den Kaiſer, gewöhnlich unter beſonderem Schutze 
holländiſcher Lanciers; von dieſen Poſten war jedoch 170 und da 
ſchon mancher aufgehoben worden. 

Da wir längſt ſchon in Sorgen geweſen waren, die Armee und 
namentlich unſere Brigade vielleicht noch weithin fuchen zu müſſen, 
war es uns, obwohl ohne Kenntniß der wahren Urſache, ſehr will— 
kommen, aus der Nähe des Geſchützfeuers auf die kurze Entfern: 
ung des ſtattfindenden Gefechtes ſchließen zu dürfen; wir brachen 
deshalb um jo eiliger und frohgeſtimmter zur Begrüßung der Came⸗ 
raden auf. Auf der nächſten Station von Woronowo ſahen wir 
jedoch die dort befindliche Cavalerie noch in größter Unordnung und 
Verlegenheit, da ſelbige gleichzeitig mit dem Ueberfall bei der Armee 
ebenfalls überlegen angegriffen worden, eine Menge Gefangene ver: 
loren hatte und faſt durchgehends blutige Köpfe zeigte. Noch waren 
die feindlichen Haufen unfern ſichtbar; man erwartete deshalb ängſt⸗ 
lich jeden Augenblick die Erneuerung des Angriffs. Die Communi⸗ 
cation vorwärts war unterbrochen, und doch rückte das Schlacht 
getöſe immer näher. Es war eine zu peinliche Lage für uns, 
und zu gewaltig zog es uns hin zu unſern Gefährten, als daß 
wir lange unentſchloſſen hätten bleiben können; — wir wagten uns 


— 


vorwärts, — und das Glück wollte uns wohl: denn kaum den 
vorliegenden Wald betretend, und ſogleich von feindlichen Haufen 
bedroht, zeigte ſich auch im ſelben Augenblick die Spitze der auf den 
Rückzug begriffenen Franzoſen. 

Außer dem Bewußtſein, uns nun geſichert und dem Ziele unſerer 
Wünſche nahe zu ſehen, war dieſer Anblick indeſſen nicht ſehr erfreu— 
lich, da ſich im regelloſen Gemiſch der ſich hier zurückwälzenden 
Truppen Hergang und Folgen dieſes unglücklichen Morgens nur zu 
deutlich ausſprachen. Cavalerie aller Art, Infanterie und Geſchütz, 
Generale und Officiere aller Grade, Alles bunt durcheinander in 
dichter Maſſe verwebt, drängten ſich die Schaaren ziemlich haſtig 
auf der hier ſehr breiten Waldſtraße rückwärts, ſo daß wir, dem 
Strome entgegen arbeitend, Mühe hatten, durchzukommen, wobei 
ſehr erklärlich Aller Blicke auf uns Wenige gerichtet blieben, da wir 
der gepreßten Maſſe wie ein fabelhaftes Meteor erſcheinen mochten. 
Die uns begegnenden Truppen waren größtentheils Beſtandtheile 
des zuerſt geſchlagenen linken Flügels, wobei wir endlich einmal 
auch wieder die Trümmer des Regiments Albrecht gewahrten; doch 
Niemand war im Staude, über das Schickſal unſerer Brigade ꝛc. 
Auskunft zu geben. Endlich hörte dieſes Gewühle auf und wir 
waren am Rande des Waldes. Das ganze Schlachtfeld lag vor 
unſern Augen. Die hochliegende Kirche von Tarutina befand ſich 
im weiteſten Geſichtspunkte ungefähr anderthalb Stunden entfernt. 
Längs den dortigen Höhen ſah man beträchtliche feindliche Linien, 
die ſich vorwärts zu bewegen ſchienen; vor denſelben aber avancirten 
Maſſen, Linien und Colonnen, unter lebhaftem Geſchützfeuer auf 
allen Punkten gegen die in mehreren Treffen mit Quarrées en 
échiquier ſich zurückziehenden Franzoſen. Gegenſeitige Chargen aller 
Art in jedem Moment; aber doch nirgends Unordnung dieſſeits. Der 
Feind war bereits nahe, denn ſchon am Waldſaume befanden wir 
uns im Bereich des Geſchützes. Aengſtlich ſuchten wir eine Weile 
die Unſrigen, ohne ſie finden zu können. Endlich ſahen wir eine 
ihnen ähnliche Erſcheinung links der Straße, unweit des e 
liegenden Gebüſches. 

Sie waren es wirklich, aber in welcher Berfaffung! Nicht viel 
über 50 Pferde ſtark ſtand die Brigade Thielmann in Einem Gliede 
aufmarſchirt, die Weſtphalen nicht viel ſtärker, gleichermaßen mit 
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Escadronsintervalle auf dem rechten Flügel. Die Mannſchaft mit 
hangendem Haupte, bleich und abgezehrt, ſchmutzig und abgeriſſen 
auf, kaum noch Pferden ähnlichen, Geſtalten. Und doch hatten dieſe 
beiden Abtheilungen als Deckung der linken Flanke, von einer feind- 
lichen Batterie rechts beſchoſſen, dem im Gebüſch befindlichen Feinde 
gegenüber ſich keck und ſtandhaft gehalten, nachdem ſie bis dahin erſt 
rechts von der Straße in ewiger Bewegung auf den bedenklichſten 
Punkten hatten verweilen müſſen, und jetzt erſt, kurz vor unſerem 
Eintreffen, die gegenwärtige Beſtimmung bekommen hatten. 

Im Gemiſch von Trauer und Freude eilten wir nun dem klei— 
nen Häuflein der letzten ſächſiſchen Reiter entgegen, meldeten uns 
bei den vor der Fronte ſich befindenden Generalen Latour-Maubourg 


und Thielmann, welche mit wahrhaft herzlicher Freude die oftmals 


todtgeſagten Ankömmlinge als ſehr erwünſchten Zuwachs empfingen. 
Es bereitete ſich hier einer der ſchönſten mir im Kriegsleben vorge⸗ 
kommenen Momente vor, indem, mitten im vielbewegten Schlacht— 
feld, der ſächſiſche General mit kernigen Worten uns ſeine Anerkenn⸗ 
ung wegen des rückliegenden Verhaltens bei Borodino ausſprach, 
und gleicherweiſe meine Erhöhung zum Ritter des St. Heinrichs⸗ 
ordens und der Ehrenlegion verkündete. Gewiß, der Moment war 
herzerhebend, wenn ich mir auch nicht verbergen mag, daß ein leiſes 
Gefühl von Scham ob dieſer Belohnung in mir aufſtieg, da ich 
mir zwar bewußt war, nach dem höchſten Ziele geſtrebt zu haben, 
aber ebenſo mir ſagen mußte, daß andere Cameraden von gleichem 
Feuer beſeelt geweſen waren, ohne dieſe ehrenvolle öffentliche Aner- 
kennung errungen zu haben. Indeß, in dieſem entzückenden Momente 
ſelbſt war keine Zeit, ſich dergleichen Grübeleien hinzugeben, umſo— 
weniger, als, kaum auf unſeren Poſten wieder eingerückt, Trompeten⸗ 
ſignale ertönten, von ziemlich nahe her das wohlbekannte Geſchrei 
und Pfeifen heranprallender Koſacken hörbar ward, und kurz darauf 
auch das kurze Commando zur Attafe erfolgte. In dem ſeitwärts 
liegenden Walde hatte ſich nämlich eine beträchtliche Anzahl von 
Koſackenpulks zuſammengerottet, welche eben jetzt hervorbrachen und 
unſere Rückzugslinie bedrohen zu wollen ſchienen. Wir rückten ihnen 
demnach raſch und entſchloſſen entgegen; indeß gaben ſie wenig Luſt 
zu erkennen, ihre Piken mit dem Cuiraſſierſäbel meſſen zu laſſen, 
und der Erfolg war unzweifelhaft. Sie warfen ſich, auseinanderſtie⸗ 
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bend, windſchnell wieder in den Wald zurück, wohin fie zu verfolgen 
wir, kluger Weiſe, natürlich nicht für räthlich erachteten. Mehr: 
mals veränderten wir hierauf unſere Stellung, verloren noch einige 
Pferde durch Kanonenkugeln, und zogen uns dann allmälich, ſowie 
ſämmtliche noch fechtende Truppen, immer näher nach dem Eingang 
zum Walde zurück. Hierauf ließ auch die Heftigkeit der feindlichen 
Angriffe nach, wahrſcheinlich aus Vorſicht, um nicht vermöge der zu 
beiden Seiten hervorſpringenden Waldſpitzen in die Flanke genom— 
men zu werden, ſo daß alſo der fernere Rückzug durch dieſen Wald 
keineswegs übereilt fortgeſetzt wurde. 

Der Verluſt der Brigade an dieſem Tage war ihrer geringen 
Stärke angemeſſen; derſelbe beſtand aus einigen getödteten Pferden 
und etlichen leichtbleſſirten Mannſchaften. 

Wir gingen bis Woronowo zurück, wendeten uns aber dann 
links, und rückten, ungefähr drei Viertelſtunden davon, bei einem an- 
dern Dorfe am Abend ruhig in Bivouac, woſelbſt mehrere Tage un— 
geſtört verblieben wurde. 

Der Feind war nur langſam und mehr beobachtend gefolgt, ſo 
daß die franzöſiſchen Vorpoſten noch jenſeits Woronowo aufgeſtellt 
bleiben konnten. 

Des Feindes Hauptaugenmerk war jetzt auf den nun vom Kaiſer 
angenommenen Rückzugsplan gerichtet, weshalb ſämmtliche disponible 
Streitkräfte zu Allem in Bereitſchaft gehalten wurden, um ihm ſo 
ſchnell als möglich zu begegnen; denn daß hier in dieſen, für die 
Franzoſen unwirthbaren Gegenden, der gänzlichen Auflöſung ſchon 
ziemlich nahe, ohne Erſatz und ohne alle Mittel, von dem gegen— 
wärtigen erbärmlichen Zuſtande, immer fürchterlicherem Elende troſt— 
los entgegen ſehend — nicht länger verblieben werden konnte, ſahen 
ſelbſt die ſiegtrunkenſten Franzoſen jetzt W ein; nur über das 
Wohin? war man noch nirgends einig. 

Damit indeſſen, wenigſtens die ſüdlicheren e Rußlands, 
vor franzöſiſchen Beſuchen geſichert bleiben möchten, nahm Fürſt Kutu⸗ 
ſow gleich vom 18. October an ſeine Maßregeln darnach, und dieſes 
könnte auch als einzige Urſache jenes fo höchſt ſchonenden und nach— 
ſichtigen Verfolgens angeſehen werden; denn Jeder, der dieſen Rückzug 


mit durchlebt hat, muß ſich ſagen, daß eine totale Niederlage, eine 


bis auf den letzten Zahn gänzliche Vernichtung unvermeidlich war, 
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wenn die Ruſſen durchgehends kräftiger verfahren, oder bereits gleich— 
zeitig mit den Trümmern des Königs von Neapel vor Moskau 
erſchienen wären. Ueberhaupt iſt wohl kein Tag für die Ruſſen 
weniger ruhmwürdig in dieſem Kriege zu nennen, als eben der 
18. October, ſo groß der Triumph auch ſein mochte, die Franzoſen 
einmal vor ſich hergetrieben zu ſehen. Denn ſofern man erwägt, 
daß die Franzoſen nichts weniger als zu einer Schlacht vorbereitet 
waren, daß ihre Reiterei faſt für Null zu rechnen, und auch die In— 
fanterie, von gleichem Mangel erſchöpft und halb aufgezehrt, ebenfalls 
ohne Kraft und Energie ſein mußte; ferner, daß der Plan zum Ueber— 
fall vortrefflich angelegt; der größte Theil der ruſſiſchen Cavalerie 
bereits im Rücken des franzöſiſchen Centrum ſich befand, und endlich, 
daß ſämmtliche zum Angriff beſtimmte feindlichen Truppen ſich ganz 
nach willkürlichem Belieben den Franzoſen bereits überall ſo nahe 
und vortheilhaft geſtellt hatten, daß man hätte meinen ſollen, ſie 
hätten nur zuzugreifen brauchen, wobei ihre gegenwärtige bedeutende 
Ueberlegenheit an Kraft und Anzahl nicht vergeſſen werden darf: — 
ſo bleibt das wirkliche Reſultat dieſer Schlacht unerklärlich. Freilich 
mochte die Wegnahme der Egquipage keine geringe Beute gegeben 
haben; aber Murat lachte, ſehr zufrieden darüber, als er den Verluſt 
ſeines ganzen baaren Geldes vernahm, denn dieſer hatte ihm hier 
etwas Edleres, hatte ihm ſeine Soldaten gerettet. Die ruſſiſchen 
Berichte ſelbſt geben die Unzahl der Cavalerieregimenter an, die den 
Franzoſen im Rücken waren, und gleichwohl wagten dieſelben nicht 
einmal die völlige Annäherung einzelner Reitertrümmer (wie z. B. 
unſere Diviſion) abzuwarten, ſondern ſuchten in Zeiten das Weite. 
Auch war nicht einmal der ganze Park verloren gegangen, was ſich 
nachher deutlich genug ergab. So war unter Andern, was uns 
betraf, der Deckelwagen von Zaſtrow mit den Eſtandarten glücklich 
durchgeſchlüpft; weniger glücklich dagegen erging es zwar demjenigen 
der Garde du Corps, allein ein koſtbarer Theil des Inhaltes ward 
gerettet, indem Wachtmeiſter Boppe und Trabant Jonas, welche ſich 
unberitten bei dem Wagen befanden, mit Geiſtesgegenwart den Augen— 
blick wahrgenommen hatten, wo ſich der Feind mit den noch darauf 
befindlichen Caſſengeldern beſchäftigte, und retteten: Erſterer die ſilber— 
nen Trompeten, Letzterer aber drei Standarten ſeines Regiments, 
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indem er die Fahnen ſchnell von den Schäften abriß, ſich auf das 
Sattelpferd ſchwang und ſo glücklich davon eilte. — 

Des Letztern Entſchloſſenheit belohnte der General Thielmann 
auf dem Bivouac, ſeitwärts Woronowo, durch Ernennung zum 
Eſtandartjunker, welche Ehre derſelbe jedoch nicht lange genoß, da er 
bald darauf ſtarb. | 

Zu gleicher Zeit wurden auch die noch übrigen Brevets zur 
Ehrenlegion ausgetheilt, was theilweiſe ſchon im Lager bei Tarutina 
geſchehen; doch Viele wurden hier genannt, die längſt ſchon eee 
gegangen. 

So z. B. habe ich noch kürzlich erſt bei genauem Durchſuchen 
der mir un jenem Feldzuge verbliebenen Antiquitäten beigefügtes 
Brevet für einen an Bleſſuren geſtorbenen Unterofficier vorgefunden, 
deſſen Beſitz mir bis dahin ganz unerinnerlich geblieben war. 

Des Generals Latour-Maubourg ſtrenge Anſichten über Unpar— 
teiligkeit verdienen hierbei bemerkt zu werden: In Conſequenz derſel— 
ben war nämlich Keiner von ſeiner ganzen Umgebung von ihm zum 
Orden vorgeſchlagen worden, ſo vielfältige Beweiſe von Tapferkeit 
und ausdauerndem Muth, ſelbſt jeder Gemeine ſeiner Generalwacht, 
bei mancherlei Gelegenheiten gegeben hatte, was er auch ſelbſt mehr— 
mals öffentlich anerkannte und rühmte. 

Um die jetzt durch Zufall geretteten Eſtandarten auch für die 
Zukunft nach Möglichkeit zu ſichern, wurden dieſelben hier ſämmtlich 
von den Stangen abgetrennt, für jedes Regiment beſonders in Wachs— 
tuch eingelegt und einem Unterofficier zur Führung übergeben. 

Hätte nur irgend noch einige Urkraft mehr exiſtirt, ſo wäre unſer 
viertägiger Aufenthalt hierſelbſt gewiß von außerordentlich günſtigem 
Erfolge geweſen, denn wenn auch ſelbſt die noch übrigen Wacht: 
meiſter, wie ſchon bei Tarutina, mitunter zum Vedetteſtehen auf 
Feldwachten verwendet werden mußten, ſo war doch hierſelbſt, un— 
geſtörter vom Feinde, wie ſonſt, zu einiger Fourage zu gelangen; 
auch war auf dem Rückzug verſprengtes Schlachtvieh aufgefangen 
worden, und dadurch, daß man durch günſtigen Zufall in den Beſitz 
einer Handmühle zum Mahlen der vorgefundenen Körner ebenfalls 
gelangt war, war man doch in den Stand geſetzt worden, eine Art 
Brodkuchen an der Glut der Wachtfeuer zu backen; daher fehlte 
uns nichts weiter, als gewiſſe Fortdauer dieſer, gegen früher 
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verhäftnigmäßig goldenen Zeit, um wenigſtens die letzten Reſte der 
Armee vom Untergange zu erretten; allein im Buche des Schickſals 
ſtand es furchtbar anders geſchrieben — jeder Wehe darin rte 
gleich einem Todtengerippe. 

Noch in der Nacht zum 22. October brachen wir auf; ehe 
wir jedoch in der Richtung der vorangegangenen Truppen folgten, 
kehrten wir noch einmal nach Woronowo zurück, woſelbſt die Arriere- 
garde aufgeſtellt ſein mochte, und als wir, befohlenermaßen jedwedes 
Geräuſch vermeidend, Alles ruhig daſelbſt befunden hatten, kehrten 
wir gleich behutſam wieder um und dirigirten uns ungefähr ſo, daß 
die Straße nach Borowsk uns zur rechten Hand blieb. 

Deutlich herüber vernahmen wir das Krachen vom Sprengen 
des Kremls in Moskau, und jede Täuſchung, welche die Franzoſen 
noch immer zu verbreiten bemüht waren, verſchwand nun, als wir, 
obwohl ſchon früher von jenem Vernichtungsplane unterrichtet, die— 
ſen unverkennbaren Beweis der feindlichen Haltung vernahmen. 

Schneegeſtöber und Regen wechſelten mit einander, und die 
Wege wurden in dem hier vorherrſchenden ſchwarzen Moorboden 
jeden Augenblick ſchlechter und unbrauchbarer. Einem Theil der alten 
Garden, mit dem wir unterwegs zuſammentrafen, ſah man das Un— 
angenehme dieſes Marſches nicht nur im mißmuthigen Ausdruck des 
Geſichtes an, ſondern auch ihre ganze hinfällige Haltung trug das 
Gepräge unerwünſchten Uebelbefindens. Ueberhaupt bewieſen die 
auffallendſten Beiſpiele, daß die ganze Armee des Königs, welche 
ununterbrochen in aufreibender Berührung mit dem Feinde geweſen 
war, nicht ſo viel marode Nachzügler hatte, als dieſe erſt ſeit zwei 
Tagen auf dem Marſche begriffenen verwöhnten Truppen; ein Be- 
weis, wie ſehr ſich ihre zeitherige Exiſtenz zu Moskau dem erfchlaffen- 
den üppigen Reſidenzleben genähert haben mußte, während die an— 
dern Truppen, gerade durch drückendſte Noth und abzehrendſte 
Entbehrung, die ſtählerne Energie gewonnen hatten, den Kampf mit 
dem furchtbarſten Geſchick ehrenvoll zu beginnen und durchzufechten. 
Nach ruhig gehaltenem Bivouac marſchirten wir den 23., wie 
am vorigen Tage in unbeſtimmten Richtungen, bald allein, bald wie— 
der mit andern Truppen vereinigt; am Morgen des 24. October 
fand ein Gleiches ſtatt. ' 
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Unſer Cavaleriecorps (welchen Namen ich nur noch der näheren 
Bezeichnung wegen beibehalte) befand ſich, iſolirt, gegen Mittag eben 
an einem kleinen Dorfe und freute ſich des dort gemachten Fundes 
an Fouragegarben, als ſich zu gleicher Zeit ferner Kanonendonner 
hören ließ. Die ſich immer noch gleichbleibende Wärme und Theil— 
nahme unſers Corpscommandanten für Alles, was mit dieſen Tönen 
verwandt war, kennend, fürchteten wir ſchon, unſere matten Gäule, 
ohne ihnen die ſehnlichſt erwünſchte Handvoll Futter gereicht zu 
haben, wieder beſteigen zu müſſen; indeß blieben wir noch in völliger 
Ruhe, obſchon das Feuer immer heftiger wurde. Endlich, ſchon ſpät 
Nachmittags, brachen wir 2 auf, und gingen gerade auf das 
Schlachtgetöſe zu. 4 


unnnnnnnnnnnannn 


Schlacht bei Malo-Jaroslawez, am 24. October. 


&s war dies Getöſe das Echo der Schlacht bei Malo-Jaroslawez. 
Hierſelbſt focht der Viecekönig von Italien mit den ihm unter⸗ 
gebenen Truppen ziemlich allein gegen die, auf die franzöſiſche 
Rückzugslinie höchſt energiſch wirkende, feindliche Armee, welche 
das große Heer Kutuſow's zum nahen Stützpunkt hatte, und be— 
ſtand vielleicht den ſchwerſten Kampf im ganzen Feldzuge, der aber 
ſiegreich und glücklich für den Rückzug Napoleons entſchied, indem 
er den Feind nicht allein hier auf dieſem Punkte im vollen Vor— 
dringen aufhielt, ſondern auch ſogar zu einer andern Marſchdirec— 
tion zwang, was der ſogenannten großen franzöſiſchen Armee, bei 
einigermaßen günſtigern innerem Zuſtande, außerordentliche Vor— 
theile gebracht haben würde; denn ehe der Feind den Franzoſen 
wieder zuvorzukommen eilen durfte, mußte er erſt abwarten, ob 
nicht, durch den unzweideutigen Sieg von Malo-Jaroslawez er— 
muthigt, Napoleon ſeinen erſten Plan, ſich nach Süd-Rußland zu 
werfen, auszuführen geſonnen bleiben würde. Dies Bedenken 
unberückſichtigt laſſend, waren die Ruſſen, obwohl unter gegenſeitiger 
Tournirung, wenigſtens gegenwärtig in Rücken und Flanke, oder 
bei Detaſchirungen, von einander abgeſchnitten. Durch dieſes 
Laviren gewann aber Napoleon ſo viel an Zeit, daß die Ausführ— 
ung jeder feiner weiteren Pläne vor der Hand noch ſicher in An- 
griff genommen werden konnte. Ob es übrigens nach dieſem 
heutigen Waffenglücke unbedingte Nothwendigkeit war, die ver— 
wüſtete Straße nach Smolensk zur Rückzugslinie anzunehmen, 
mag dahin geſtellt ſein. 

Blos dem Schalle nachgehend, verdoppelten wir immer mehr 
unſere Schritte, gingen, je näher wir dem Kampfplatz kamen, ſo⸗ 
gar endlich in Trab über, mußten aber bald wieder vorſichtiger 
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marſchiren, da es bereits abendlich zu finſtern begann, als 
wir ſchon ganz in der Nähe der Schlacht angekommen zu ſein 
ſchienen; es ward daher der General ſelbſt ungewiß, ob wir dem 
Feinde nicht etwa in die Hände liefen. Es mochte ungefähr 
Abends gegen 9 Uhr fein, als wir unweit der Straße von Bo— 
rowsk nach Malo-Jaroslawez auf einer Höhe anlangten, von welcher 
uns das fürchterlich-ſchöne Schauſpiel einer Schlacht bei Sternen— 
glanz in größter Nähe zutheil wurde, wobei uns das nahe Auf— 
ſchlagen feindlicher Kugeln eine ungefähre Idee von den Abſichten 
des Feindes beibrachte, ohne jedoch beſondere Klarheit über die— 
ſelben erringen zu können. 

In der von uns innegehaltenen Richtung lag uns der Haupt⸗ 
punkt (Malo⸗Jaroslawez) rechts, völlig in Flammen lodernd, und 


diurch dieſe grelle Beleuchtung ward uns der immer noch fort— 


dauernde Kampf in und um dieſen Ort aufs Deutlichſte ſichtbar. 
Auf jener Höhe bewegten wir uns mannichfaltig, immer mehr dem 
Gewühle nahend, und ſahen jeden Augenblick einem überraſchen— 
den Handgemenge entgegen, da ruſſiſche Stimmen gar nicht weit 
mehr von uns vernehmbar wurden. Indeſſen, zum Glück für unſere 
dermalige Schwäche, mochte beſonders die ungewiſſe Kenntniß vom 
Stande obwaltender Verhältniſſe den General Latour abhalten, 
raſcher zu verfahren; ohnedem hätten wir ſicher noch blutige Ar— 
beit bekommen. Da aber während der näheren Unterſuchung nach 
und nach das Gefecht aufhörte, ſo verblieben auch wir unwirkſam; 
hatten uns jedoch endlich ſo in die Kampflinie hinein geſchoben, 
daß wir am Ende nicht wußten, ob Freund oder Feind in unſerer 
Nähe geblieben. Nach der Lage des brennenden Ortes mußten 
wir ziemlich auf dem linken Flügel der dieſſeitigen Stellung uns 
befinden, doch verbot jetzt, da man ſich ſelbſt nicht mehr nach dem 
Emporflammen der Geſchoſſe richten kounte, die eigene Vorſicht 
jedwede weitere grübelnde Unterſuchung uuſeres gegenwärtigen 
„Standpunktes, damit der etwa nahe Feind nicht ewig auf 
uns gelockt werde. 8 

Ganz dieſer Situation gemäß war auch nun unſere nächtliche 
Sicherheitsaufſtellung, ziemlich auf allen Seiten gleich. Die 
Trupps ſelbſt waren dicht zuſammen in einer Vertiefung gelagert, 
mit dem Befehl, ohne Feuer und ſelbſt ohne Tabakrauchen un⸗ 
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bemerkt zu verbleiben. Rechts von uns auf einer unfernen aber 
jähen Anhöhe befand ſich der Premierlieutenant von Kirchbach auf 
Feldwacht, welcher mit anbrechendem Morgen die erſte Auskunft 
über Stand und Benehmen des Feindes geben konnte. Seine 
Wahrnehmungen wurden auch ſofort weiter gemeldet, aus denen 
hervorging, daß die Ruſſen in ſtarken Colonnen ſich weiter rechts, 
alſo ungefähr gegen Meduin zurückzögen. Blos dahin indeſſen 
ſchien freiere Ausſicht zu ſein, im Uebrigen umgab uns überall 
Nebel, jo daß ſelbſt dem General Latour der gegenwärtige Stand» 
punkt noch fremd ſein mochte, wie dies auch bald ſich ergab. 

Wir lagen noch unverändert, den Zügel am Arme, ruhig 
hierſelbſt, als dicht hinter uns (es mochte nach 6 Uhr Morgens 
jein) ein gewaltiger Lärm ſich erhob, welcher, mit mehrſeitigem 
Schießen und Gebrüll untermiſcht, nur von einem Ueberfall her— 


rühren konnte. Ehe wir indeſſen aufgeſeſſen, veränderte Front 


genommen hatten und dem lebhafteſten Punkte zugeeilt waren, 
hatte der Lärm auch ſchon wieder ein Ende. Ebenfalls in ſpäter 
Stunde war nämlich auch geſtern der Kaiſer hier in der Nacht 
angelangt, und hatte fein Hauptquartier in einem hinter uns liegen- 


= den Dorfe aufgeſchlagen. Die Koſacken, beſſer orientirt als wir 


ſelbſt, verſuchten daher hier einen Ueberfall, der jedoch wegen zu 
frühzeitiger Kundwerdung ohne Erfolg blieb, da, wenn auch nicht 
ohne Handgemenge, das kaiſerliche Hauptquartier doch Zeit genug 
bekommen hatte, durch ſämmtliche herbeieilende Truppen geſchützt, 
dem unerwarteten Anfall widerſtehen zu können. 

Als es nun am Morgen des 25. October völlig taghell 
geworden war, bemerkten wir ſehr deutlich mehrere im Abzug be— 
griffene ruſſiſche Abtheilungen, in deren Nähe wir wahrſcheinlich 
übernachtet hatten; ſtärkere Colonnen bewegten ſich aber immer 
noch jenſeits des Schlachtfeldes in der vorhin angebenen Richtung. 
Das Schlachtfeld bezeichneten die ſteilen Thalränder der Prottwa, 
welche aber dieſſeits mehr erhaben ſchienen als jenſeits. Der 
Hauptpunkt derſelben war das hart am rechten Ufer befindliche, 
völlig niedergebrannte Städtchen Malo⸗Jaroslawez, jetzt in blutigen 
Trümmern, von ſchwarzen Rauchwolken umhüllt daliegend. Wer 
irgend es in der Nähe geſehen, konnte den Anblick nicht ſchreck— 
lich genug ſchildern; denn mit viel Tauſend verſtümmelten theil⸗ 
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weiſe halbverkohlter Leichen war die ganze Brandſtätte angefüllt 
geweſen. Jedweder Brunnen war von Blut verſchlemmt und mit 
zerſtückten Leichnamen angefüllt, und auf der großen Straße nach 
Kaluga, längſt welcher die Stadt gebaut war, verſperrten ganze 
Hügel Erſchlagener die Paſſage. Dieſe grauſenvolle Scene wird 
aber erklärlich, wenn man bedenkt, daß von Mittag an bis Abends 
nach 10 Uhr unaufhörlich um den Beſitz dieſes Punktes geſtritten 
worden war, wobei Sturm auf Sturm erfolgte, der mühſam tri⸗ 
umphirende Sieger kurze Minuten darauf zum geſchlagenen Flücht- 
ling ward, bis endlich der ausdauernde Heldenmuth des Prinzen 
Eugen iumphrte⸗ — 

Nachdem der Kaiſer das geſtrige Schlachtfeld beritten, und 
zugleich Bewegung und Richtung des abziehenden Feindes ſorgfäl— 
tig von Ferne beobachtet hatte, ging derſelbe zurück nach Borowsk, 
wohin bereits Truppen voran gezogen waren und immer mehere 
nachfolgten. 

Mit der hier noch verweilenden Cavalerie, größtentheils von 
der Garde, worunter auch die Mamelucken, bewegten wir uns 
während des ganzen Tages, unter vielfältigen Aufſtellungen, immer 
weiter gegen die rechte Flanke auf dem linken Ufer der Prottwa 
in einem ziemlich von Berg und Wald durchſchnittenen Terrain, 
wobei die leichte Cavalerie vor uns in fortwährender Beſchäftig— 
ung mit Koſackenſchwärmen verblieb, ohne daß wir jedoch Gelegen— 
heit bekamen, an dergleichen Zuſammenſtößen theilzunehmen. . 

Ufer und Thalrand dieſes Fluſſes blieben immer gleich ſteil, 
und erlaubten nur ſelten einen Uebergang, welcher, aufgefunden, 
ſofort von leichter Reiterei benutzt wurde, um die jenſeits beobachten⸗ 
den Koſacken zu vertreiben. 

Wir mochten am Abende dieſes Tages wohl ſchon einige 
Stunden weit von der Straße entfernt ſein, als unſere Beweg— 
ungen nach rechts ein Ende nahmen, indem ſich der noch dies— 
ſeits befindliche Feind auf das andere Ufer hinüber begeben 
hatte. Hierauf zog ſich der größte Theil der Gardecavalerie nach 
und nach von uns ab und folgte langſam dem Kaiſer, während 
der übrige Theil ſich weiter rückwärts aufſtellte; wir aber (die 
Reiterei Latour's) blieben hier auf dem äußerſten Punkt und be> 
zogen mit unſerer Artillerie auf dem, mit Buſch bewachſenen, 
Erlebniſſe 1812. 8 11 
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höchſten und vorſpringenden Punkt des Thalrandes als äußerſte 
Vorpoſten die Bivouacs. Deutlich ſah man, fo lange es noch hell 
war, die Koſacken jenſeits mandeuvriren und nicht ſelten ſich uns 
bis dicht an den Flußrand nähern; von den Verſuchen aber, 
etwas Weiteres gegen uns zu unternehmen, wurden ſie bald durch 
unſere ausgeſetzten Feldwachten, ſo wie auch einigemale durch das 
Feuer ünſerer hochgeſtellten Batterie, abgehalten. Trotz alledem 
blieb unſere Stellung, beſonders Während der Nachtdauer, höchſt 
beunruhigend, und wir hatten in dieſem ſchwierigen Terrain bei 
ſo geringer Waffenſtärke das Uebelſte zu befürchten. Auch erfüllte 
fi dieſe Beſorgniß noch in derſelben Nacht, ungefähr nach Mitter— 
nacht, zur Wirklichkeit, indem plötzlich ein Vorpoſten mit be- 
deutenden Kräften überfallen wurden. Nach dem laut erhobenen 
Waffenlärm und dem Geſchrei zu ſchließen, mochte der Feind 
ſelbſt auch nicht weit mehr von uns entfernt ſein. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß wir hierbei nur der Artillerie einzig und allein unſere 
Rettung zu verdanken hatten, indem dieſelbe ſofort nach dem erſten 
Alarm, ohne übrigens, da es ſehr finſter war, zu wiſſen, auf welches 
vorſtehende Object, mit voller Energie zu feuern begann, und durch 
dieſe Kanonade, welche überhaupt den Koſacken ſtets die unleid— 
lichſte Begrüßungsform war, wurde der Uebermuth des Gegners 
ſofort kleinlaut herabgeſtimmt. Der Feind war ſchnell von dannen 
geeilt, und kam auch nicht wieder zum Vorſchein. Unſere Ruhe 
war und blieb infolge deſſen dennoch geſtört. Wir zogen uns 
etwas hinter das Gebüſch zurück, vereinigten uns mit der zu uns 
geeilten Unterſtützung, und kehrten, erſt nachdem wir durch die zu— 
rückkehrenden Patrouillen vollkommene Beruhigung gewonnen hatten, 
auf unſeren Poſten zurück. 

Am 27. October des Morgens rückte die noch auf dieſem 
Punkt befindliche übrige Cavalerie ſo weit wieder vor, daß ſie 
vom Feinde geſehen werden konnte, machte abſichtlich vor unſerer 
Front einige Bewegungen und marſchirte endlich gegen Mittag 
ganz von hier ab; wir dagegen blieben unter General Latour⸗ 
Maubourg noch bis gegen Abend zur Beobachtung hier ſtehen. 
Unſere Stellung war ziemlich luftig und ohne allen Rückenhalt. 
Um indeſſen den Feind nach Möglichkeit zu täuſchen, benutzten 
wir ein Mühlenwehr als Uebergangspunkt, und ſchoben, kecker 
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Weiſe, einige Poſten auf das rechte Ufer vor, was auch, obſchon 
die Koſacken ſehr nahe, dennoch unbemerkt blieb. Unſer Gros 
ſtellte ſich in mehreren Abtheilungen, gleichſam als Feldwachten 
hinter uns befindlicher Truppen, längs dem Fluſſe dicht an dem— 
ſelben auf. Obſchon uns in dieſer Gegend fo manches lang— 
entbehrte Nahrungsmittel zutheil geworden, und auch die Pferde 
gut verpflegt werden konnten, ſo ward uns, je länger wir hier 
noch ſo ganz von Allem verlaſſen verweilten, die Zeit doch auch 
um deſto länger, weil des Feindes Nachſicht, nach unſerer Mein— 
ung, durchaus bald aufhören mußte, ſo bald er vom militairiſchen 
Handwerk einigermaßen einen Schimmer beſaß, zumal er auf 
mehreren Punkten in der Ferne ſich ſtark genug zeigte, um ein 
größeres taktiſches Unternehmen gegen uns auszuführen. Trotz 
alledem blieben wir ungeſtört bis gegen Abend, wo denn auch wir 
endlich abzogen. Wir mußten die größte Stille beobachten, und 
uns ziemlich auf allen Seiten ſichern. Den General Sebaſtiani 
erwartend, welcher in der linken Flanke aufgeſtellt geweſen, machten 
wir nach einſtündigem Marſche an einem Walde Halt, welcher 
Aufenthalt, bei eben eingetretenem Froſt, um ſo unangenehmer war. 
Lange warteten wir vergebens, ſo daß der General endlich be— 
fürchtete, jene Cavalerie ſei vielleicht gar aufgehoben; wir brachen 
deshalb wieder auf und marſchirten allein weiter. Erſt nach Ver— 
lauf einer Stunde trafen wir mit Sebaſtiani's Reiterei zuſammen, 
welche ſich verirrt gebabt hatte. Nach Mitternacht rückten wir 
endlich, ziemlich erſchöpft und be, bei Borowsk im großen 
Heerlager ein. 

Mit Tagesanbruch des 28. October brachen wir, von nun 
an mit Sebaſtiani vereint bleibend, wieder auf, während das 
große Lager noch ruhig verblieb, nahmen die Straße nach Wereja 
an, ſchlugen uns aber bald von derſelben links, und lewegten ung, 
als Flankendeckung der ſpäterhin auf der Straße nachfolgenden 
Truppen, längs den Höhen eines links fließenden Waſſers; ver- 
muthlich die hier wieder erreichte Prottwa. 

Am 29., nachdem wir Wereja paſſirt, woſelbſt wir die Fran⸗ 
zoſen noch i iu vollen Plünderungsgeſchäft zu ſehen bekamen, deckten 
wir wiederum die linke Seite des Rückzugs, uns gegen Mozaisk 
dirigirend. Hier hatte es ſchon ſo hart gefroren, daß die Teiche 
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jede Laſt trugen, wodurch denn unſere eigene Sicherheit um fo 
mehr gefährdet ward, da uns nun nichts mehr gegen den uns 


umſchwärmenden Feind ſchützte. Das Corps Sebaſtiani's, welcher 
General hierſelbſt das Obercommando führte, war jedoch, im Ber: 
hältniß zu dem unſren, noch von bedeutender Stärke, beſtand meiſt 
aus leichter Cavalerie, und war wohl geeignet unſer Selbſtvertrauen 
einigermaßen zu verſtärken; indeß blieben wir, einige Blänkeleien 
ausgenommen, durchaus unangefochten. 

Schon von Borowsk aus bezeichneten wir, wie bereits früher, 
nere Märſche durch Anzünden der Dörfer, womit, auf des Kaiſers 
ausdrücklichen Befehl, die Avantgarde Sebaſtiani's den Anfang 
machte. General Latour⸗Maubourg, welcher davon nicht ſogleich 


unterrichtet zu ſein ſchien, war höchſt aufgebracht über dieſes Ver⸗ 


fahren, und arretirte mehrere, eben im Anzünden begriffene Frans 
zoſen, bis er vom Willen des Kaiſers näher unterrichtet ward. 
Aber auch dann ſuchte er, wie bereits früher erwähnt, ſeinem 
edlen Gefühle wenigſtens dadurch zu genügen, daß vor dem An— 
brennen erſt unterſucht werden mußte, ob irgend ein Menſch noch 
im Orte befindlich, in welchem Fall das grauſame Geſchäft 8 
mal eingeſtellt wurde. 


Auf einem der Ruhepunkte an dieſem Tage traf der Ritt-⸗ 


meiſter von Görne aus Mohilew bei uns ein; der Major von 
Schönfeld war aus dem Lazareth Mokray bereits in den letzten 
Tagen bei Woronowo angelangt. Weiterhin endlich hatten wir 
auch noch die Freude, ſämmtliche übrige in Mokray bleſſirt ge— 
legene Officiere, unerwarteterweiſe, heute noch zu uns ſtoßen 
zu ſehen. Nachdem nämlich am 9. October plötzlich die Ruhe 
in jenem Lazarethe durch Anrücken bewaffneter Bauern geſtört 
worden, wobei nur die reſoluten Maßregeln und das entſchloſſene 
Benehmen fümmtlicher Officiere und Mannſchaften, ſo weit ihre 
Bleſſuren es zuließen, einer gänzlichen Aufhebung und Vernichtung 
vorgebeugt, hielt man ür wohlgerathen, nunmehr dieſen Ort 
zu verlaſſen. Was ſich noch halbwege zu Pferde erhalten konnte, 
ſuchte hierauf die Brigade zu een, und die Anzahl der Kran⸗ 
ken und Hilfloſen, auf Wagen, wurde dem von Moskau kom⸗ 
menden, auf dem Rückzu 8 begriffenen Feldlazareth übergeben, die 
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aber freilich, wie alle dergleichen Transporte, ſehr bald elend um⸗ 
kommen mußten. 

Seit dem 18. October hatten wir ſchon wieder manchen Abgang 
an Mannſchaft und Pferden gehabt, da jeden Tag Leute erkrank— 
ten und Pferde ſtarben, ſo wenig Mangel wir ſonſt auch in dieſen 
Tagen erlitten hatten; es dürften dieſe Unfälle daher wohl als 
nachträgliche Folge des vorhergegangenen Elends anzuſehen ſein. 
Mit Ankunft der noch übrigen Officiere aus dem Hospitale trafen 
auch zugleich einige leicht bleſſirt geweſene Mannſchaften, jetzt durch 
Officierpferde oder Konien beritten gemacht, mit ein, fo daß vor⸗ 
gedachter Abgang dadurch ungefähr wieder erſetzt ward. Schon 
ſeit dem Bivouac vor Woronowo, auf dem Rückmarſch, waren 
übrigens die Trümmer jedes Regiments in einer Compagnie for: 
mirt worden, während bis dahin noch die urſprüngliche Eintheil- 
ung beibehalten worden war. Die ziemlich ſchwache Compagnie 
Garde du Corps commandirte der Rittmeiſter Senfft von Pilſach, 
und die nicht ſtärkere vom Regiment Zaſtrow der Rittmeiſter von 
Feilitzſch. Die übrigen noch activen Officiere theilten ſich dabei in 
die gewöhnlichen Dienſtverrichtungen, und ein e hatte 
abwechſelnd die Jour. 


Rückzug über Mozaisk. 


I n dieſem Zuſtande, welcher im Vergleich mit der in kürzeſter Zeit 
darauf eintretenden vollſtändigen Auflöſung noch immer den Schein 
wenigſtens eines militairiſch organiſirten Körpers bewahrte, betraten 
wir am 30. October dicht bei Mozaisk (in der Richtung nach Smo— 
lensk) die große Straße, ohne übrigens das eigentliche Schlachtfeld 
zu berühren. Daß Jedem ſich hierbei höchſt ſeltſame Gefühle auf- 
drängen mußten, war natürlich, da die gegenwärtigen Ausſichten mit 
den damaligen Hoffnungen, als noch Moskau in lieblicher Ferne 
l ſchimmerte, zu gewaltig und ſchaudervoll contraſtirten. Hier erſt 
erkannten wir das eigentliche Schreckensbild des großen, bis dahin 
halberfüllten Rückzugs, mit dem unſer Marſch von Malo⸗Jaroslawez 
gar nicht zu vergleichen war. Alle andern Truppen, mit unzähligem 
Troß, Staatswagen, Batterien, Droſchken, Fourgons und Kibittken, 
ſtrömten in regelloſer Haſt unter einander. Der militairiſche, auf 
Zucht, Subordination und Disciplin gegründete Zuſammenhalt war 
aus allen Fugen gelöſt; nur das einzelne Individuum lebte oder vege- 
tirte vielmehr in iſolirter Exiſtenz, und ſuchte maſchinenmäßig, halb 
ſtumpfſinnig und doch felbftfüchtig, der Erſte in einem Orte zu fein, 

oder bemühte ſich doch, das beſte und bequemſte Plätzchen des zu 
nehmenden Bivouacs zu erlangen; auf den meiſten Geſichtern malte 
ſich das verzweifelndſte Elend und die Angft vor der Wuth des nach 
allen Richtungen hin n Feindes. Auch Caricaturen der 
verſchiedendſten Art traten ſchon hier vor das Geſicht des ruhigen 
Beobachters, da die pl 1 ich eingetretene ſtrenge Witterung fo Man⸗ 
chem, Vornehm oder Gering, nöthigte, den vielleicht bisher verheimlich— 
ten Raub ſchleunigſt zu Tage zu bringen, um durch äußere Hüllen das 
zu erſetzen, was dem Magen zur Erwärmung unmöglich mehr gebo— 
ten werden konnte. 
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Ohne nöthig zu haben, uns in dieſer Gegend vorerſt mühſam zu 
orientiren, wurde es uns ſofort deutlich und klar, auf welcher fürch— 
terlichen Straße des Elends wir uns befanden: nirgends war Etwas 
mehr zu finden, weder eine trockne Rinde Brod für den Menſchen, 
noch ein grüner Halm für das Thier. Während der erſten Tage auf 
der neuen Route hielt zwar die vorhergegangene, wenn auch nicht eben 
übermäßige Sättigung etwas nach, ſo wie wohl auch das We— 
nige, was Mancher heimlich noch vorräthig behalten hatte, beſonders 
Feldzwiebeln, die wir bei Wereja im Angeſicht des Kaiſers auf 
einem Acker geſammelt hatten, und über deren Fund, obgleich ihr 
Genuß fo manche beißende Thräne ins Auge trieb, wir doch froh— 
locken mußten. Weiterhin ward es um ſo trauriger, und ſo manchem 
Auge traten ganz andere Thränen ſchmerzlich nahe. 

Wir gingen an dieſem Tage ungefähr eine halbe Stunde über 
die Straße hinüber und bivouacirten an einem Dorfe; die Artillerie 
hingegen, deren Beſpannung ſich bereits in noch erbärmlicherem Zu⸗ 
ſtande als unſere wenigen Dienſtpferde befand, mußte auf der Straße 
verbleiben, um nicht mit uns auf ungebahnte Wege zu gerathen. Da 
wir aber bis Smolensk noch immerfort Seitenexcurſionen machten, 
und nur zuweilen die große Straße ſtreckenweiſe berührten, ſo kamen 
wir ſeit dieſem Tage mit den Geſchützen unſerer Batterie nie wieder 
zuſammen, haben ſie alſo auch nie wieder zu Geſicht bekommen; lader 
aber hörten wir bald von ihnen das Traurigſte. 

Als wir am 31. October weiter marſchirten und dabei bie 
große Straße berührten, ſtießen wir, wirklich nicht zu unſerer Freude, 
auf das in Moskau gebildete Depot. Es war bereits in der kläglich⸗ 
ſten Verfaſſung; nur Wenige noch beſaßen ihre Flinten, und Jeder 
ſchwankte einzeln, nach Maßgabe ſeiner Kräfte, gebrochen und mühſam 
dahin. Achtungswerthe Wachtmeiſter, gute Unterofficiere und brauch⸗ 
bare Gemeine, welche ſämmtlich die ſchönſten Beweiſe wahrer Tapfer⸗ 
keit gegeben hatten, ſahen wir jetzt in ganz abgeriſſenem und hinfälligem 
Zuſtande, kaum erkennbar wieder, ohne ihn auch nur im Geringſten 
helfen zu können; und das ſchmerzte wahr! aft jedes noch camerad⸗ 
ſchaftlich eee Soldatenherz. Ja, als wenn dieſer Tag dazu 
geboren wäre unſer Innerſtes bis ins Mark zu erſchüttern, mußten 
wir, unglücklicherweiſe, auch noch einem Theil unfrer Ambulance mit 
den Schwerverwundeten begegnen, welcher Anblick noch jammervoller 
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war. Denn von einer ſorgſamen Pflege ihrer grauenvollen Wunden, 
welche meiſtentheils unverbunden, von elenden Lumpen ſpärlich um⸗ 
hangen, bereits zum Wohnort des ekelhafteſten Ungeziefers geworden, 
war ſeit Langem ſchon keine Rede mehr. Alle dieſe Unglücklichen 
ſahen wir hier zum letztenmale wieder; ihrem Aeußern nach, hatten 
ſie hoffentlich bald ausgelitten. Uebrigens befanden ſich viele der 
Unſern, welche zu Pferde noch mühſam mit uns fortſchwankten, und 
jetzt eben, mitleidsvoll, ihre armen Brüder bedauerten, wenige Tage 
darauf in gleich erbarmungswürdigem Zuſtande. Das erſte Signal 
zu ihrem Verderben, gewiſſermaßen den Gnadenſtoß, gab der nächſte 
Marſch am 1. November, an welchem Hauptmann von Hiller melden 
ließ, daß er ohne Hilfe durch Cavaleriepferde ſein Geſchütz nicht 
mehr fort bringen könne. Lange ward debattirt, was am gerathenſten 
zu thun ſei: ob der Batterie, wie es der Zuſtand unſerer Pferde 
vorausprophezeihte, nur auf wenige Tage lang hinaus Hilfe zu ver⸗ 
ſchaffen, trotz welcher ſie vorausſichtlich doch endlich verloren gehen 
mußte, oder ob das Leben unſerer Mannſchaft doch noch durch die 
Pferde als wohlthätiges Transportmittel ſo lange als möglich zu 
erhalten zu ſuchen ſei. Endlich aber wurde, in ſpartaniſcher Solda⸗ 


tenart, dahin entſchieden, daß ſich die Reiterei für die Erhaltung der 


Batterie zu opfern habe. Um die zu demontirenden Leute nur einiger⸗ 
maßen zu beruhigen, mußten wir ihnen vorſtellen, daß ſie mit der Bat⸗ 


terie doch bequemer als mit uns fortkommen würden, und ſomit . 
mußten ſie nun ihr noch einziges Rettungsmittel, ihre Pferde, mit 
denen fie Freud und Leid, Sieg und Wunden bis hierher faſt brüder 
lich getheilt hatten, ſelbſt zur Abgabe bringen. Die Garde du Corps 


gab hierzu 12, Zaſtrow aber nur 11 Pferde. Es gab einen weh— 
müthigen Abſchied, und Der nur wird ihn begreifen können, der da 
weiß, wie gleichertragene Mühſale und Beſchwerden das feſteſte Band 
ſind, um Hoch und Gering im Soldatenſtand an einander zu ketten; 
daß dabei oftmals die ſchlichte Bruſt des Gemeinen einen Schatz der 
edelſten Gefühle zu Tage fördert, wird nur Der begreifen, der erfahren, 
mit welch aufopfernder Liebe der Soldat ſeinem Pferde zugethan war, 
welches er oft zehn Jahre und mehr zum treuen Begleiter ſeiner 
Kriegsfahrten gehabt hatte. Von Mann und Pferd haben wir nie 
etwas wieder geſehen. Daß die Artillerie aller übrigen Corps in 
keinem beſſern Zuſtande war, ſahen wir, theils an häufig ſtehen geblie⸗ 
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benen und vernagelten Kanonen, theils daran, daß alle Augenblicke 
Munitionswagen in die Luft geſprengt wurden. Am beſten hielt ſich 
noch durchgehends die polniſche Artillerie; ſie machte um ſo mehr eine 
bewundernswerthe Ausnahme, als ſie ſelbſt noch jenſeits des Niemen 
faſt alle ihre Stücke gerettet hatte, während bei andern Artilferieab- 
theilungen, bereits ſeit mehreren Wochen, beinahe kein Geſchütz mehr 
zu ſehen geweſen war. 

Mit den Trümmern des Regiments Prinz Albrecht trafen wir 
jetzt öfterer zuſammen; ihr Zuſtand war ganz dem unfrigen gleich, 
und ob ſie gleich noch, ſo wie wir, unter ihren Commandirenden häufig 
ebenfalls als Seitenpatrouillen formirt und geführt wurden, ſo hatte 
ſich doch ſchon, wie allgemein, ein hoher Grad von aufföfenber Will⸗ 
kür bei ihnen eingeſchlichen, ſo daß bereits jeder Einzelne ſeinen Weg 
nach eigener Wahl zu verfolgen begann, was nach jener Pferdeabgabe 
auch bei unſerer Brigade der Fall war. 

Das Elend nahm nun mit jedem Tage augenſcheinlich zu, und 
Alles verkündete das furchtbar Unvermeidliche, was wir vollends zu 


hoffen hatten, voraus, wenn uns nicht ſchnelle Hilfe zueilte. 


Selbſt der General Thielmann war ſo hinfällig geworden, daß 


derſelbe kaum mehr zu Pferde auszudauern vermochte, und deshalb 


zum erſtenmale hier mehrere Märſche Gebrauch von ſeinem Wagen 
machen mußte. 

Nachdem wir am 2. November in der Gegend von Ghiat Raſt⸗ 
tag gehalten hatten, ſetzten wir am 3. unſern Rückmarſch deſto eiliger 
fort, ſo daß wir ſchon am 5. November bei dem Orte Doroghobusz 


— eintrafen. 


Vor Wiasma waren wir vorbei gegangen, ohne in deſſen Nähe 
Halt zu machen; überhaupt blieb ſich der General Latour⸗Mauburg, 
hier wie ſonſt, fortwährend gleich, und führte uns, oder vielmehr Die⸗ 
jenigen, welche ihm noch gutwillig folgten, wenn es nur irgend eine 
Möglichkeit war, allemal ſeitwärts jedes Ortes vorbei. 

Wahrhaft militairiſche Beobachtungen ließen ſich übrigens bis 
Doroghobusz nicht machen, weil wir uns bis dahin noch auf einem 
Marſchpunkte befanden, der uns erlaubte, geſichert fortzuwandeln, 
indem, unmittelbar vor uns, der Kaiſer mit ſeinen Garden, und vor 
dieſem eine ſtarke Avantgarde marſchirte. 

Ebenſo ſchienen auch die ee geſichert zu ſein, 0 wir an 
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den bezeichneten Tagen nie von einem feindlichen Anfall in der Nähe 
etwas hörten, obſchon, wie man ſagte, Napoleon beſorgt geweſen ſei, 

daß die Ruſſen ſich bemühen würden, Wiasma eher zu erreichen, als 

die Franzoſen. Dieſe Beſorgniß ſollte ſich indeſſen erſt für die uns 

nachfolgenden Corps wahrhaft beſtätigen; denn gleich am andern 
Tage, als wir dieſe Stadt bereits im Rücken hatten, vernahmen 
wir ganz deutlich nach dieſer Gegend, eine ſehr heftige und an: 
dauernde Kanonade, wobei vorzüglich Marſchall Ney betheiligt 
geweſen. | | 

Wer übrigens das Glück gehabt hätte, in einer für feine Perſon 
erwünſchteren Verfaſſung ſich mit auf dem Rückzuge der großen 
Armee zu befinden, würde fortwährende Unterhaltung im Anfchauen 
des ganzen chaotiſchen Weſens gefunden haben, da das zwar überall 
unverkennbare Elend jedes noch ſo harte Gefühl im Ganzen erweichen 
mußte, aber doch auch zu ſo viel komiſchen Scenen Veranlaſſung 
gab, daß nur ein froheres Gemüth dazu gehörte, um darüber lachen 
zu können. Generale und eine Menge Officiere aller Waffen wan⸗ 
delten, hier und da truppweiſe, an Stöcken zu Fuß, mitunter in die 
ſeltſamſte Winterkleidung gehüllt, während in ihrer Mitte Tamboure 
oder nichtsnutziges freches Geſindel auf ſtolzen Gäulen ſaßen, vor ſich 
im Sattel nicht ſelten galant gekleidete Damen, mit denen ziemlich 
auffallender Kurzweil getrieben wurde. Hierbei kam es nicht ſelten 
vor, daß dergleichen geringe, aber vom Glücke mehr begünſtigte Indi⸗ 
viduen während eines Marſchtages im heftigſten Wortwechſel mit den 
Officieren ihrer ehemaligen Regimenter verblieben, die gern ihre 
Autorität zum eignen Vortheil geltend gemacht hätten, wenn es nur 
einigermaßen möglich geweſen wäre. Wer übrigens von den Fran⸗ 
zoſen unmittelbar aus Moskau kam, machte, leichtſinnigerweiſe, mit 
dem was er ſelbſt noch nicht verbraucht hatte, den Kaufmann, um nur 
Gold zu erlangen, ohne zu bedenken, daß eben dieſes Gold, da er 
nun ſelbſt darben mußte, ihn um ſo ſchneller erdrücken würde. Unſere 
noch bemittelten Officiere, wie überhaupt Jedermann, der das Leben 
den Schätzen vorzog, unterwarf ſich natürlich gern dieſer falſchen 
Speculation und bezahlte ſofort für eine Hand voll Mehl mehrere 
Fünffrankenſtücke. Nur auf dieſe Weiſe aber eröffnete ſich für uns 
der einzige Erhaltungsweg, weil Niemand auf der Straße ſelbſt, 
außer Fleiſch von gefallenen Pferden, Etwas zu erreichen vermochte. 


Waren übrigens jene vorerwähnten und alle dem ähnliche Sce⸗ 
nen für Jeden, der das Traurige der ganzen Lage vergeſſen konnte, 
wirklich lächerlich zu nennen, ſo gab es doch wiederum Erſcheinungen, 
wobei man ſich haarſträubend vor der Menſchheit entſetzen mußte. 
Nicht ſelten ſah man Sterbenden von ihren Begleitern noch eine 
Hilfe zu beſchleunigendem Tode geben, um nur ſo bald als möglich 
im Beſitz deſſen, was der Unglückliche bei ſich führte, zu gelangen. 
Solche Greuel wurden jedoch immer noch mit einem Schein von Heim- 
lichkeit verübt; allein die barbariſche Behandlung der ruſſiſchen Ge— 
fangenen ward, faſt wie ein Triumph, öffentlich ohne Scheu gezeigt. 
Vermochte ein dergleichen armer Ruſſe, wund und lahm, nicht mehr 
ſo ſchnell dem Transporte zu folgen, ſo war ſofort ein Mann von 
der Bedeckung bereit, ihm eine Kugel durch Kopf oder Bruſt zu 
jagen, oder ihn mit Kolbenſchlägen in die Ewigkeit zu befördern. Die 
Gefangenen lernten nach und nach dieſe Manier ſo genau kennen, 
daß Jeder ihrer Kranken ſich ſogleich von ſelbſt hinſtellte, auf den 
Kopf wies, einige Kreuze ſchlug, und in letzter militairiſcher Haltung 
das tödtende Blei erwartete. 

Seit jener Pferdeabgabe am 1. November löſten wir uns, wie 
ſchon geſagt, nach und nach gänzlich auf, und ein Trupp war ſchon 
nicht mehr zu formiren, wenn es auch noch einige berittene Leute gab. 
Etliche Mannſchaften hatten ſich an ihre vormaligen Compagnieoffi— 
ciere, deren Bedienten bereits geſtorben, angeſchloſſen und folgten 
dieſen, die ebenfalls ſchon ganz nach Willkür ritten; die Andern da- 
gegen wankten, nach Belieben, dem größten Haufen nach. Nur ſobald 
man Anzeichen von der Nähe des Feindes ſpürte, fand ſich der größte 
Theil der aufgelöſten Trupps wieder zuſammen. Journal und Liſte 
waren daher gar nicht mehr nöthig, da Keiner vom Andern Rechen— 
ſchaft zu geben wußte, wo, und ob er dieſen oder jenen Tag da, oder 
dort geweſen war. Gleichwohl fand ſich, ſobald es Abend ward und 
in Bivouac gegangen werden ſollte, immer noch eine Partie zuſam⸗ 
men, und dieſe wurde dann feſtgehalten, um die immer noch fort 
anbefohlenen Feldwachten ꝛc. damit beſtreiten zu können. 

In dieſem Zuſtand kamen wir am 5. November bei Dorogho— 
busz an und lagen eine Weile in der Nähe der Stadt, ohne daß wir 
daraus irgend einen Genuß bekommen konnten. Statt deſſen brachen 
wir unbefriedigt auf, und durchwateten den hier nahe vorbeifließenden 
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Dnieper, woſelbſt wir das Glück hatten, ein noch ſtehendes Dorf zum 
Bivouac zu bekommen. Wir trieben daſelbſt einige Brode und etwas 
Mehl auf, und fanden ſomit Mittel, um den zum Skelet hingeſchwun⸗ 
denen Leib einigermaßen wieder zu kräftigen, damit er ſich aufraffe, 
um der entſetzlichſten Kataſtrophe entgegenzugehen — ihr zu erliegen, 
oder, vom Herrn der Heerſchaaren auserwählt, das Wiedererwachen 
beſſerer Tage ſiegend zu begrüßen. 


Erzünzrnürr Außfung 
zu den Erlebniſſen | 
während des Feldzuges 1812 


| in Rußland. 
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Thiers Histoire du Consulat et de l’Empire, 


über die Leiſtungen der königlich ſächſiſchen Armee 
von 


A. v. Schmieden, 


Hauptmann der K. S. Leib - Brigade. 
(Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 1858 Nr. 5 u. fg.) 


Die oberflächliche und gewiſſenloſe Art und Weiſe Geſchichte zu 
ſchreiben und zu verfälſchen, iſt in neueſter Zeit durch Herrn Thiers 
auf den Gipfel getrieben worden, indem, um den Ruhm ſeiner Nation 
zu verherrlichen, er die Thaten von deren Bundesgenoſſen, mit empö; 
render Ungerechtigkeit, entweder abſichtlich gänzlich verſchweigt, 
oder zu Gunſten ſeiner Landsleute ausbeutet, während ſelbſt die 
Schriftſteller der feindlichen, ruſſiſchen Partei ihren Gegnern vollſtän— 
dige Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Der Herr Verfaſſer obigen 
Aufſatzes hat mit ſo edlem patriotiſchem Feuer und ſo überzeugender 
Schlagkraft die unlautere Manier des franzöſiſchen Hiſtorikers dar- 
gelegt, daß es uns vergönnt ſein mag, einen Auszug deſſelben 1 
anzuſchließen: 

— „Herr Thiers liefert das Beiſpiel, daß ein Mann von den 
glänzendſten Fähigkeiten, von den ausgebreiteſten Kenntniſſen dennoch 
unwürdig fein kann, den Griffel der Geſchichte zu führen. Mit Aus: 
nahme einiger ſehr flüchtigen, anerkennenden Bemerkungen übergeht 
er Begebenheiten, die uns ſelbſt nach dem Geſtändniſſe des Feindes 
zum Ruhm gereichen, mit Stillſchweigen, oder er wiederholt ohne 
Prüfung bekannte N oder er fügt neue hinzu. 


* 
* 


— 
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Wir werden aus ſeinen Schilderungen der Schlachten bei Wa⸗ 
gram, an der Moskwa (Borodino), bei Großbeeren und Jüterbogk 
(Dennewitz) die betreffenden Stellen kürzlich wiedergeben. — — 

— In Bezug auf die Darſtellung der Schlacht an der Moskwa 
haben wir mit Thiers nicht deshalb zu rechten, daß er Nachlheiliges 
über die Sachſen geſagt — dies wäre denn doch ſelbſt für ihn ein 
zu ſtarkes Stück geweſen — ſondern daß er gar nicht geſprochen hat 
von einer der ſchönſten, glänzendſten Reiterthaten, von denen die 
Kriegsgeſchichte erzählt, von der Erſtürmung der großen Redoute am 
Nachmittage des Schlachttags durch unſere Cuiraſſire. — Auch die 
Franzoſen Chambray, Pellet, Fain, Segur u. ſ. w. haben dies unter⸗ 
laſſen, aber ſie haben viel früher geſchrieben. Herr Thiers ſchreibt 
beinahe nach einem halben Jahrhundert und konnte das, was hier zu 
Lande faſt jeder Knabe weiß, auch in Erfahrung Heinen Wir dür⸗ 
fen aber auch kaum annehmen, er hätte nichts von der ſchönen That 
unſerer Cuiraſſiere gewußt. Wie wir ihn kennen gelernt haben, ge⸗ 
ſchieht ihm ſchwerlich Unrecht, wenn wir die Vermuthung ausſprechen, 
er habe gar nichts davon wiſſen wollen. Der Feind = fie bewun⸗ 
dert, aber der Alltirte ſchweigt davon! 

In der ſehr ausführlichen Schlachtbeſchreibung geſchieht der 
ſächſiſchen Cuiraſſiere nur Einmal, bei der Erzählung der Ereigniſſe des 

Vormittags, kurze Erwähnung: Sie wären nebſt den weſtphäliſchen 

Cuiraſſieren — wird Th. XIV. S. 362 geſagt — auf Befehl 
Murats unter Führung des Generals Latour-Mauburg durch den 
Ravin von Semenowskoi vorgegangen, hätten zwei ruſſiſche Quarree's 
durchbrochen, ſeien aber, um nicht den Stößen der ruſſiſchen Armee 
allein ausgeſetzt zu ſein, wieder zurückgeführt worden. 

Obgleich ſie auch bei dieſer Gelegenheit ſich bewundernswerth 
kühn und verwegen zeigten — 250 Gefangene und erobertes Ge— 
ſchütz verblieben den Sachſen, und ein Theil derſelben jagte bei feind⸗ 
lichen Linien vorüber bis hinter zu den ruſſiſchen Reſerven, von wo 
nur Wenige ſich nach mit ſchweren Verluſten verbundenen Abenteuern 

wieder in die Reihen der Ihrigen fanden — ſo ſchwindet doch dies 
vor ihrer Leiſtung am Nachmittage. 

Thiers erzählt die Eroberung der großen Redoute wie folgt: 
Murat ordnete am Nachmittage den Angriff der Reiterei gegen die 
Stellung in und bei der großen Redoute an das zweite Corps, nach 
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dem Falle Montbrun's unter Commando des jugendlichen tapfern 
Generals Caulaincourt, Bruder des Herzogs von Vicenza, ſendet er 
voraus. Deſſen nächſte Unterſtützung bildet das vierte Reitercorps 
unter Latour⸗Mauburg g. 

Das dritte Reitercorps (Grouchh) ſoll, nach Maßgabe der Um⸗ 
ſtände, als Reſerve des Einen oder des Andern dienen. Caulaincourt 
reitet voraus mit dem fünften, achten und zehnten Cuiraſſierregimente. 
Ihm folgen unmittelbar zwei Carabinierregimenter unter General 
Defrance. Erſtrer zerſprengt die Reſte von Rajewsky's Infanterie, 
wirft die Cavalerie der Generale Korff und Baron Kreitz und jagt 
mit verhängtem Zügel an der großen Redoute vorüber. Bei der 
Wahrnehmung, daß dieſe hinter ihm durch Likatſcheff's Infanterie noch 
beſetzt iſt, macht er eine kurze Schwenkung nach links und haut an 
der Spitze des fünften Cuiraſſierregiments in dieſelbe ein. Er fällt 
von einer Kugel zum Tode getroffen. Prinz Eugen — Vicekönig 
von Italien — ſtellt ſich ſeinerſeits an die Spitze des neunten In- 
fanterieregiments, führt es vorwärts, läßt es die Höhe nach der Re⸗ 
doute athemlos erſteigen und dringt, durch den Kampftumult und den 
Pulverdampf begünftigt, von links her in dem Augenblick hinein, als 
die Cuiraſſiere des fünften Regiments die Infanterie Likatſcheff's nie- 
derſäbeln. Die Bataille des 9. rächen das dreißigſte Regiment 
an dieſer Infanterie, die ſie theils niederſtoßen, theils gefangen neh- 
men. Sie wollen auch dem General Likatſcheff das Schickſal des 
Generals Bonami ** entgelten laſſen; beim Anblicke des ehrwürdi⸗ 
gen Greiſes aber ſchenken ſie ihm das Leben und ſenden ihn dem 
Kaiſer. Sie ordnen ſich nun in der Redoute und ſehen dem entſetz⸗ 
lichen Gefechte zu, das ſich zwiſchen der ruſſiſchen Gardereiterei und 
der franzöſiſchen Cavalerie vor ihren Augen entwickelt u. ſ. w. 

Das iſt die Erzählung des Herrn Thiers von der Einnahme 
der großen Redoute, die am ſpäten Nachmittage erfolgte. Was unſre 


* Bei welchem unſere Cuiraſſiere: Garde du Corps und Zaſtrow nebſt dem 
ſchwachen polniſchen Cuiraſſierregimente Malachowski eine Brigade unter Ge— 
neral Thielmann bildeten. — 

** General Bonami drang mit Infanterie vom die des Vicekönigs um 
die Mittagszeit an der Spitze des dreißigſten Infanterieregiments in die große 
Redoute. Das Regiment wurde durch die ruſſiſchen Maſſen darin faſt vernichtet. 
Der brave General 2 il funfzehn Bajonettſtiche ſchwer verwundet, in 
Gefangenſchaft. 

Erlebniſſe 1812. 12 


RE. _ SEHR 


Landsleute dabei gethan, und wie wichtig ihre Leiſtung für die Ent- 
ſcheidung des Tages war, wird verſchwiegen. 

Wir benutzen die Angaben nach folgenden Quellen: Feldzüge 
der Sachſen *; *; Oeſterreichiſche Militairzeitſchrift vom Jahre 1824, 
11. Heft; die fleißig und gewiſſenhaft zuſammengetragenen und, 
was die Sachſen betrifft, meiſt von Augenzeugen empfangenen Anga⸗ 
ben im Anhange zu dem Gedichte: „Die Sachſen an der Moskwa“ 
von Richard von Meerheim; und das Buch: „Von Auerſtädt bis 
Belle-Alliance, nach den Erinnerungen eines preußiſchen Vetera⸗ 
nen, welches Letztere für unſern Zweck beſonders als Mittheilung 
eines an dem Acte, den wir beſprechen, nicht betheiligten Zeugen von 
Werth iſt. — (Die leider nur im Manuſcript gedruckte, kernige, 
ungeſchmückte, doch in der Erinnerung an jene Zeit mit der Leben⸗ 
digkeit des Jünglings geſchriebene Darſtellung des königlich preußi⸗ 
ſchen Generallieutenants Roth von Schreckenſtein, der im Jahre 
1812 bei den ſächſiſchen Zaſtrow⸗Cuiraſſieren ſtand und zu dem 
Stabe des Generals Thielmann attachirt war, hatten wir anke 
nicht zur Hand.) 

Bei dieſem ſo großartigen Reiterkampfe, wie er in der neuern 
Geſchichte nicht ſeinesgleichen gefunden, mag es ein buntes, wirres 
Hin⸗ und Herwogen geweſen ſein. Schwadronen oder Regimenter 
mögen bei dem allgemeinen Streben, an den Feind zu kommen, oder 
da und dort im Gefecht geworfen, dann geſammelt und wieder, wo 
Platz war, zum Angriff vorgeritten, aus ihrer tactiſchen Ordnung 
gedrängt worden ſein, und entfernt von Denen, mit welchen ſie ein 
Ganzes gebildet, gekämpft haben. Von einem ſolchen Kampfe mag 
es ſchwer ſein, zu beſtimmen, wo dieſe oder jene Abtheilung zu der 
oder jener Zeit gefochten hat. — Aber Big 1 über deren 


hervor. 
Zuerſt iſt es der jugendliche 0 | 
Jedem das Seine! — der an di er Spitz d r ine en 9 


zweiten Corps , und zwar mit den fü 


* Von einem hochgeſtellten, har wenig Jahren . e ſächſiſchen Offi⸗ 
cier verfaßt. 

** Die leichte Diviſion dieses FM iſt, nebſt Arne den Sachſen nach⸗ 
gefolgt. 
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die Schanze gedrungen iſt. Er endigte hier, von einer Kugel getroffen, 
ſein kurzes Heldenleben. Durch die ruſſiſchen Maſſen werden die 
franzöſiſchen Cuiraſſiere, ungeachtet ihrer Bravour, nach ſchweren Ver- 
luſten aus der Schanze verdrängt. Sie werden ſich nicht weit ent— 
fernt und bald darauf wieder in das Kampfgewühl geworfen haben. 
Hierauf empfängt General Thielmann durch einen kaiſerlichen Adju— 
tanten den Befehl zum Angriff. Dieſer erfolgt die Höhe empor 
trotz eines entgegenſchmetternden Kartätſchenhagels. Voraus ſind die 
Garde du Corps; darauf folgen Zaſtrow's und dann Malachowski's 
Cuiraſſiere. Der Adjutant von Minckwitz, Allen voran, überſpringt 
den Graben und die von Kugeln durchwühlte Bruſtwehr. Ihm nach 
folgen Meerheim und Andere. Ein Theil dringt durch die Kehle 
in die Schanze, ein anderer geräth gleich ſeitwärts derſelben ins 
Gefecht. Es entſpinnt ſich ein wüthender Kampf, im Innern der 
Schanze mit Infanterie, außerhalb derſelben mit Cavalerie. Die 
Ruſſen drängen den größeren Theil unſerer Reiter aus der Schanze. 
Nur ungefähr zehn, darunter Minckwitz und Senfft, kämpfen 
darin fort. Unſere Cuiraſſiere erneuern den Angriff im Schritt, 
weil die Pferde nicht anders können. Von links her dringt Eugen's 
Infanterie in die Schanze, und die Reiter, welche fie darin noch käm⸗ 
pfend finden, find ſächſiſche Cuiraſſiere. Der alte, helden⸗ 
müthige Vertheidiger, General Likatſcheff, wird gefangen. Der 
Sturm der Sachſen hat den Beſitz der Schanze geſichert, die von 
nun an den Franzoſen verbleibt. Die Schlacht iſt zu Gunſten Na⸗ 
poleons entſchieden. Nachdem oben auf dem Plateau abgeſeſſen wor- 
den, umarmt König Murat, der ſich in der Nähe der Sachſen auf- 
gehalten, den General Thielmann. 

Bon der B Brigade das polniſche Regiment elugeſchloſſer fielen 
in der Sch . er ficien e, 29 Officiere wurden mehr oder minder 


ſchwer verwundet ı den 450 Mann, mit welchen das Regi⸗ 
ment Sn t ori in 1 die Schlacht gerückt war, fanden ſich des 
Abends n Re 2 on den 400 des Regiments Zaſtrow noch 136, 
von den n des polniſe hen Regiments noch 95 Mann vor. 


dürfniß des Herzens und erzählen nicht 

hier die 0 ene unſerer Landsleute, da dies weit 

außerhalb unſerer Aufgabe liegen würde. Die That ber Sachſen iſt 

nicht eine von denen BEN, die, obgleich alles Lobes werth, doch 
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ohne Einfluß auf das Ganze und im Kampfgewühl unbemerkt bleiben. 
Nein, ſie hat einen entſcheidenden Antheil an dem Gewinne der 
Schlacht gehabt und ſie iſt geſchehen und bewundert worden von 
Tauſenden, auch von Franzoſen, nur nicht von denen, welche Ge— 
ſchichte ſchreiben. 

Der preußiſche Veteran, deſſen herausgegebene Erinnerungen 
wir vorhin erwähnten, hat öltenb des ruſſiſchen Feldzuges bei dem 
königlich preußiſchen combinirten (aus zwei Schwadronen des bran⸗ 
denburgiſchen und zwei Schwadronen des ſchleſiſchen Uhlanenregi⸗ 
ments beſtehenden) Uhlanenregimente geſtanden, welches der leichten 
Diviſion des zweiten Reitercorps zugetheilt geweſen iſt. Wir laſſen 
dieſen unparteiiſchen Zeugen hier zu unſerem Ruhme ſprechen. 

„Unſer Regiment, das ſich zur Zeit des allgemeinen Aufbruchs 
— der Cavalerie zur großen Attake — mit den anderen Regimen⸗ 
tern feiner Diviſion im Thale befand, ging mit ihnen die Höhe hin- 
auf, kaß hier in dem wirren Durcheinander der vorgehenden Reiter⸗ 
maſſen aber bald von denſelben ab. Außer Stande, in den immer 
dichter aufwirbelnden Staubwolken ſeine Abtheilung wieder aufzufin⸗ 
den, ſchloß es ſich, vereint mit dem zu ſeiner Diviſion gehörigen und 
bei ihm verbliebenen württembergiſchen Jägerregimente, den weſtphä⸗ 
liſchen Cuiraſſieren an, und blieb mit dieſen bis zu dem Wieſengrunde 
zwiſchen Semenowskoje und Borodino in gleicher Höhe. Der Staub 
hörte hier auf, und als unſere Reiter vor ſich im Thale die fächfifchen 
Cuiraſſiere bemerkten, ließen fie, um es dieſen, die fich bereits in der 
erſten großen Attake ſehr ausgezeichnet, bei dem jetzigen Sturmritte 
zuvorzuthun, ihre Pferde raſch auftreten. Die Weſtphalen und 
Württemberger, von demſelben Gefühle beſeelt, thaten desgleichen, 
und da die einzelnen Regimenter ſich drängten, brach das unſrige nach 
rechts aus der Colonne heraus und ſtürmte unter jubelndem Hurrah 
querfeldein die jenſeitigen Hügel hinauf. Oben angekommen, befand 
es ſich indeß einer dichten Hecke gegenüber und auf einem Terrain, 
das jede Entwickelung unmöglich machte; die anderen, i in der urſprüng⸗ 
lichen Richtung verbliebenen Geſchwader wurden jedoch durch keine 
ſolchen Hinderniſſe aufgehalten, ſondern konnten unmittelbar in den 
Feind einbrechen. Gern oder ungern mußten wir ihnen ſowohl die 
Ehre des Vortritts überlaſſen, und hatten überdies noch den Aerger, 
vom Kamme der Höhe, auf welchem wir uns, den eigenen Truppen 


— 
wieder anzuſchließen, zu Dreien abgebrochen, langſam dahinzogen, be— 
wundernde Zeugen des Heldenmuthes und des Glückes unſerer Rivalen 
zu fein. Vom Zufall (?!) in die ungeſchloſſene Kehle der feind⸗ 
lichen Schanze geführt, waren die Sachſen, Alles vor 
ſich niederwerfend, und ohne ſich Zeit zur Entwickel— 
ung zu geben, in dieſelbe hineingeſtürzt; die Weſtphalen 
und Württemberger aber, die ihnen auf dem Fuße folgten, ſprengten 
die der Beſatzung zu Hilfe eilende ruſſiſche Infanterie aus einander 
und eroberten die feindliche Hauptbatterie.“ 

Daß dieſes preußiſche Regiment, wenn auch für eine Sache 
kämpfend, für die ſein Herz nicht ſchlug, in der Schlacht die geſuchte 
Gelegenheit, ſeiner Soldatenehre und Kampfbegier Genüge zu thun, 
noch fand, können wir nur verſichern, dürfen uns aber an dieſer 
Stelle, ſelbſtredend hierüber nicht weiter verbreiten; wir verweiſen 
daher den Leſer auf das ſehr anziehend geſchriebene Buch, von dem 
jede Zeile das Gepräge der ungeſchminkten Wahrheit trägt, und das 

er gewiß ſehr befriedigt aus der Hand legen wird. 

Gerade als wir mit dieſem Aufſatze beſchäftigt waren, laſen wir 
zu unſerer Freude in dem Feuilleton des Dresdner Journals die 
„Epiſode aus dem Leben des Majors Scheffel“. Wir begrüßen die— 
ſelbe nicht ſowohl als eine Beſtätigung der ſchönen That unſerer 
Cuiraſſiere überhaupt — denn einer Beſtätigung bedarf ſie wohl 
kaum bei Denen, die nicht blos franzöſiſche Berichte leſen — ſondern, 

weil ſie das Andenken an Einen jener Helden auffriſcht und Einzel— 
heiten bringt, von denen jede, da ſie einen ſolchen Mann betrifft, für 
uns koſtbar iſt. Wir betrachten es als eine glückliche Fügung, daß. 
faſt zu gleicher Zeit von zwei verſchiedenen Seiten unverabredet 
Schriften erſcheinen, die auf ein Ziel, auf eine Mahnung ausgehen: 
Ehret unſere alten, Babe) Soldaten!“ 


Aus vollem Herzen ſtimmt wohl ein Jeder, welcher Antheil nimmt 
an dem Schickſal und den Großthaten unſrer Väter, mit ein in die 
Mahnung: Ehret unſere alten, braven Soldaten! 

Zu jenen alten, braven Soldaten gehört auch der oben erwähnte 
ſächſiſche Major Scheffel, deſſen abenteuerliche Schickſale während 
des Feldzuges in Rußland, von der Schlacht von Mozaisk an, nach 


T 


deſſen mündlichen Mittheilungen von einem ſeiner jüngern, ihm 
vertrauten Verwandten, dem Oberlieutenant der Armee Alexander 
Liscow aufgezeichnet 155 von B. v. Baumann ergänzt, in Nachſte⸗ 
hendem, auszugsweiſe, geboten werden. Sie ergänzen gewiſſermaßen 
die „Erlebniſſe“ des Adjutanten Meerheim und bringen dieſelben 
zum Abſchluß, indem der Uebergang über die Berezyna, ſo wie der 
tragiſche Endausgang des großartig angelegten Feldzuges zur Schil- 
derung gezogen wird. 

Beſchränkt ſich auch die Erzählung mehr nur auf individuell 
Erlebtes, fehlt ihr auch der geſchichtlich umfaſſende Rundblick, ſo bietet 
fie doch des Intereſſanten jo Mancherlei, daß fie wohl mit Recht 
verdienen dürfte, einer nur ephemeren Exiſtenz entriſſen und einem 
erweiterten Leſerkreis übergeben zu werden. Nur hier und da erſchie⸗ 
nen einige maßſetzende Federſtriche nothwendig, und dürften dieſelben 
zum Vortheil des Ganzen gereichen. 

Noch ſei erlaubt zu bemerken, daß ein inniges Freundſchafts⸗ 
bündniß die beiden Kriegscameraden Meerheim und Scheffel bis in 
das graue Alter hinein verknüpfte; und ſo möge denn zu ferneren 
Tagen hinaus die Zwieſprache klingen der zwei tapfern Degen von 
Zaſtrow's Cuiraſſieren. — 


Nun rm Merlin 
des ſächſiſchen Majors Scheffel 


während des Feldzuges in Rußland 1812. 
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Vor jenem, für Sachſen ſo verhängnißvollen Jahre 1813 beſtand 
die ſächſiſche Cavalerie aus acht Regimentern: aus dem Regi- 
ment Garde du Corps, von Zaſtrow-Cuiraſſiere, Leib-Cuiraſſier⸗ 
garde, dem Huſarenregiment und den vier Chevauxlegersregimentern 
Prinz Clemens, von Polenz, Prinz Johann und Prinz Albrecht. 
Nach der Schlacht bei Leipzig wurden aus ihren Trümmern ge— 
bildet: ein Regiment Leib-Cuiraſſiergarde, ein Regiment Prinz⸗ 
Clemens⸗-Uhlanen, ein Regiment Prinz-Johann⸗Huſaren und eine 
Escadron Stabsdragoner. 

Jedes obiger Truppencorps hat eine an ſchönen Thaten reiche 
Geſchichte aufzuweiſen. Ganz beſonders aber erhielten während 
des Feldzuges 1812 die Regimenter Garde du Corps und Zaſtrow⸗ 
Cuiraſſiere Gelegenheit, ſich glänzend auszuzeichnen. 

Das Regiment von Zaſtrow hatte ſich, ſchon eh' es dieſen 
Namen führte, einen guten Ruf erworben und krönte dieſen, für 


ewige Zeiten, am Tage der Schlacht von Mozaisk, indem es, im 


Verein mit dem ſächſiſchen Regimente Garde du Corps, die Helden— 
that der klaſſiſchen und weltgeſchichtlich e Erſtürmung der 
Rajewski⸗Schanze ausführte. 

Es war ein baſtionartiges Werk mit circa 20 Zwölfpfündern 
auf der beherrſchenden Höhe zwiſchen Borodino und Semenows— 
koje. Obgleich alle franzöſiſchen Schriftſteller, welche über den 
Feldzug von 1812 geſchrieben, und denen die meiſten deutſchen 
nachgeſchrieben haben, die Theilnahme und Hauptmitwirkung der 
ſächſiſchen Reiterei, egoiſtiſcher und ungerechterweiſe, gänzlich i ignoriren 


und die Erſtürmung der Rajewski⸗Schanze nur von dem zweiten, 


meiſt aus Franzoſen beſtehenden Reitercorps, und an . 


fünften Cuiraſſierregiment, mit vollſtändigem Erfolg ausführen 
laſſen, ſo gebührt doch bei dieſer Schanze der Ruhm den Sachſen 
und dem mit zur Brigade gehörenden polniſchen vierzehnten ſchwe— 
ren Reiterregimente. 


Vor dieſer, den Schlachttag krönenden Waffenthat, hatte die 
ſächſiſche Reiterbrigade während der Morgenſtunden eine nicht 
minder ſchwierige und opferſchwere Arbeit vollbracht, indem ſie nach 
einem mehrſtündigen Halte mitten im entſetzlichſten Kartätſchen⸗ 
feuer den Befehl erhielt, die Redane (leichte Erdwerke) beim bren— 
nenden Dorfe Semenowskoje zu ſtürmen, und ſeine zu deren Schutze 
daſelbſt poſtirten ruſſiſchen Infanteriemaſſen zu werfen. Quer 
durch das Schlachtfeld, einige Hundert Schritt vor jenen Schanzen, 
in der Richtung vom rechten Flügel der Ruſſen nach dem rechten 
der Franzoſen, zog ſich ein breiter, tief eingeſchnittener Hohlweg, 
an deſſen Rande das zu ſtürmende Dorf lag. 

Rittmeiſter Scheffel *, einer der brapſten der ſächſiſchen Ca⸗ 
valerieofficiere, commandirte während des Feldzugs eine Schwadron 
von Zaſtrow's Cuixaſſieren. Wohl war er bereits in den Vormit⸗ 
tagsſtunden verwundet worden; der Blutverluſt war bedeutend 
und die Wunde ſehr ſchmerzhaft. Doch keine Schmerzen achtend, 
nur der Pflicht und der Ehre huldigend, verblieb er im Sattel, an 
den ferneren Manoeuvren des Regiments Antheil nehmend, ſtets 
einer der Vorderſten im blutigſten Kampfe. Er wurde dafür von 
ſeinem Könige mit dem Ritterkreuze des Militair-St.⸗Heinrichs⸗ 
Ordens belohnt. 1 

Die Attake der Sachſen, welche, wie erwähnt, ehe fie ihr Ob- 
ject erreichen konnte, ihren Weg quer durch den tief eingeſchnittenen 
Hohlweg, alſo Abhang hinunter und Höhe hinauf, nehmen mußte, 
war ſo heftig und gewaltſam, die Flucht aller der entgegenſtehen⸗ 
den, die Schanzen deckenden ruſſiſchen Dragoner ſo rapid und 
unaufhaltſam, daß ein Theil der ſächſiſchen Cavalerie nach Nie⸗ 
derwerfung der ruſſiſchen Vierecke, an Umſicht durch den Pulver⸗ 
dampf gehindert, und fortgeriſſen von Siegestrunkenheit und Ver⸗ 

7 Vergl. zur Berichtigung die Officierliſte vom Regiment Zaſtrow⸗ 
Cuiraſſiere. R. v. M. 
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FREIE ſich unbewußt bald weit hinter der Ka Schlacht⸗ 
linie befand. 

Nach lang andauernder Jagd, von Zweikämpfen hier und da 
unterbrochen, ſchwenken jedoch plötzlich die geſchlagenen ruſſiſchen 
Dragoner, vollkommen mit Terrain und Stellung ihrer Truppen 
bekannt, rechts in einen Wald ein, Staub und Dampf verziehen 
ſich — und die Sachſen ſehen mit Schrecken ſich den Reſerven 
der Ruſſen unmittelbar und dicht gegenüber. 8 

In vollem Laufe ſtürzt ſich aus dieſen ein Cuiraſſierregiment 
entgegen. Gleichzeitig werden ſie in ihrer linken Flanke mit 
Kartätſchen beſchoſſen. Die Regimenter, durch die lang andauernde 
Attake aus der Ordnung gekommen und nicht ganz beiſammen, 
waren natürlich nicht vermögend, einem derartigen Angriff Stand 
zu halten. Sie müſſen Kehrt machen. 

Ventre à terre geht es wieder zurück nach dem Hohlwege. 
Hier angelangt, ſind nun umgekehrt die Officiere, welche beim An⸗ 
griff voraus geweſen waren, die Letzten, und Scheffel und Andere 
mußten, ehe ſie denſelben repaſſiren konnten, halten bleiben. In 
dieſem kritiſchen Moment, den Feind im Nacken, dreht ſich Scheffel 
rechts rückwärts im Sattel, um zu ſehen, ob vielleicht ein ruſſiſcher 
Cuiraſſier ſchon den Säbel über ihn geſchwungen habe, und wird 
dabei durch eine Kartätſchenkugel auf die Bruſt getroffen, welche 
zwar den eiſernen Cuiraß nicht durchſchlug, ihn jedoch beſinnungs⸗ 
los vom Pferde warf. — So hängt Leben oder Tod des Soldaten 
in der Schlacht oft von einer Kleinigkeit ab — das Bewegen des 
Kopfes, eine wenig veränderte Stellung erhält oder vernichtet. Hätte 
Rittmeiſter Scheffel ſich in dem bezeichneten Moment nicht im 
Sattel umgedreht, ſo wäre unfehlbar die Kugel ihm unter dem 
Arme eingedrungen und ihm tödtlich geweſen. — 

Die ganze Attake der Ruſſen ging über ihn hinweg. 

Nur durch die größte Anſtrengung und mit vielem Verluſte 
gelang es dieſem Theil der ſächſiſchen Cavalerie, die Linie der 
franzöſiſchen Armee wieder zu erreichen. 8 

Spät am Nachmittage kam der in beſinnungsloſem Zuſtande 
gelegene Rittmeiſter Scheffel wieder zu ſich, ſah aber vor ſich, 
kaum die Augen aufgeſchlagen, drei baumlange ruſſiſche Cuiraſſiere, 
eben Anſtalten treffend, ihn auszuplündern. Mit großer Anſtreng⸗ 
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ung ſich aufrichtend, reichte er, nach Kriegsgebrauch, dem Erften ſo— 
gleich ſeine goldne Repetiruhr, dem Zweiten gab er ſeine Geld— 
börſe mit einigen 40 Stück Louisd'ors, dem Dritten einen Beutel 
mit kleinen Münzen, preußiſch Geld, ungefähr 14 Thaler ent⸗ 
haltend. Begreiflicherweiſe hatte dieſer letztere Beutel einen weit 
größern Umfang, als die Börſe mit Gold gefüllt, und begierig 
und höchſt erfreut ergriff denſelben der dritte Ruſſe. Die beiden 
erſten Cuiraſſiere aber, ebenfalls der Meinung, daß ihr Camerad 
den beſten Fang gethan, übertrugen den Transport des gefangenen 
Officiers dem vermeinten Glücklichen. Sie gingen weiter, um 
fort zu plündern. Der Zurückgebliebene machte dem Rittmeiſter 
Scheffel bemerklich, daß er nun marſchiren ſolle. 

Der durchſtochene Schenkel war bedeutend geſchwollen, alle 
Glieder durch das lange Liegen ſteif und das Gehen ihm daher 
faſt unmöglich. Sich jedoch mit Energie in das Unvermeidliche 
fügend, ſchleppte er ſich mühſam, unter großen Schmerzen, ziem- 
lich parallel dem Hohlwege, der ruſſiſchen Linie zu; der Ruſſe 
mit gezogenem Säbel hinter ihm. 

Nur in größerer Entfernung waren Truppen zu ſehen. — 

Dem Cuiraſſier wurde mit der Zeit der Marſch zu langſam, 
da er wahrſcheinlich, ſobald er den Gefangenen abgegeben haben 
würde, das Schlachtfeld aufs Neue plündernd durchgehen wollte. 
Er gebrauchte deshalb oft ſeinen großen Cuiraſſierſäbel, um den Ge— 
fangenen zu größerer Schnelligkeit anzutreiben. Geduldig, ſein 
Schickſal vollkommend kennend, ertrug dieſer die nach ſeiner Anſicht 
doch gewiſſermaßen militairiſche Behandlung. | 

Bei der Langſamkeit des Marſches hatte der Cuiraſſier Zeit 
gehabt, ſeine in dem erbeuteten Beutel befindlichen Schätze zu 
muſtern. Zu ſeinem Erſtaunen und Verdruß fand er natürlich 
nur kleine unwerthvolle Silber- und Kupfermünzen. In ſeinen 
Erwartungen bitter getäuſcht, tritt er voll Wuth ſeinen Gefangenen 
mit dem Fuß in den Rücken, ſo daß dieſer eine Strecke fortfliegt 
und niederſtürzt. Durch Säbelhiebe bringt er ihn wieder auf die 
Beine. Ununterbrochen auf ihn losſchlagend, wiederholt er die 
Fußtritte. | ro ’ 
Indignirt über ſolch' ſchimpfliche Behandlung und aufgereizt 
durch die dadurch vergrößerten Schmerzen, faßt Scheffel den Ent- 
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ſchluß, ſelbſt mit Einſetzung des Lebens, dieſen Qualen ein Ende 
zu machen. Er beſchließt, einen Zeitpunkt wahrzunehmen, wo er 
irgend eine auf dem Schlachtfelde liegende Waffe ergreifen könne, 
um dann auf Leben und Tod mit ſeinem Peiniger zu kämpfen. 

Siehe da! Neben einem gefallenen Pferde liegt ein Gewehr 
mit Bajonett; abſichtlich zögert er im Marſche und, wie er voraus 
vermuthet, tritt ihn der Ruſſe wieder. Er ſtürzt über das Pferd 
hinweg. Schon ſtreckt er die Hand nach der ihm ungewohnten 
Waffe aus, als er dicht hinter dem Pferde einen großen geraden 
Säbel liegen ſieht. Dieſen ergreifen, raſch, obſchon mit Anſtreng— 
ung, ſich aufrichten und Front gegen den erſtaunten Feind machen, 
war das Werk eines Augenblicks. Sofort begann der Kampf 
auf das Lebhafteſte, geführt mit der größten Erbitterung, denn 
Jeder mochte ahnen, daß nur Einer der Fortlebende ſein würde. 

Scheffel — obgleich wohlvertraut mit der Führung des Säbels 
und von Natur kräftig, jedoch ſchwer bleſſirt, abgemattet von vielem 
Blutverluſt, dem Marſche zu Fuß in großen ſteifen Stiefeln, den 
ſchweren eiſernen Cuiraß auf der Bruſt, den Mißhandlungen des 
Ruſſen ausgeſetzt geweſen, ſeit früher Morgenſtunde in kriegeriſcher 
Arbeit, ohne Speiſe noch Trank während der ganzen Zeit zu ſich 
genommen zu haben — hält ſich zwar den mit roher Gewalt und 
ungeſchickt eingetheilter Kraft auf ihn einhauenden Feind vom Leibe, 
doch vermag er dem von oben bis unten bepanzerten Cuiraſſier 
Nichts anzuhaben, denn alle ſitzenden Hiebe prallen auf dem Har— 
niſch ab. Er fühlt ſchon den letzten Reſt feiner Kräfte ſchwinden 
und ſieht ſeinen unvermeidlichen Tod vor Augen. Da holt der 
Ruſſe, um ihm wahrſcheinlich den Todesſtreich zu geben, mit ſeinem 
Säbel ſo weit aus, daß die Spitze deſſelben beinahe die Erde be— 
rührt. Dieſe Ungeſchicklichkeit augenblicklich benutzend, fällt er aus 
und ſticht ihn, mit Anwendung ſeiner letzten Kraft, durch den Mund 
und das Genick — und der Ruſſe ſtürzt leblos nieder. 

Scheffel, nun wieder aufathmend, will eben, da er gänzlich von 
Geld und Geldeswerth entblößt iſt, ſich ſeines Geldbeutels wieder 
bemächtigen; da ſieht er, daß nach dem Orte zu, wo er ſich befindet, 
eine Cavaleriemaſſe in vollem Laufe begriffen iſt. Auf offenem Felde 
würde er, ging die Cavalcade über ihn hinweg, ein Kind des Todes 
geweſen ſein. Er läßt daher dem todten Ruſſen ſeinen Geldbeutel 
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und kriecht, da er nicht raſch gehen kann, auf allen Vieren nach dem 
ungefähr hundert Schritt entfernten Hohlwege. Dieſes gelingt ihm 
auch inſoweit, daß, als er ſich in denſelben hineinſtürzt, die erſten 
Reiter ſchon über ihn hinwegſprengen. 

Ein ruſſiſches Regiment hatte ein franzöſiſches mrüdkgeſchlagen. 

Einige Hundert Schritt von der Stelle entfernt, wo ſich Ritt⸗ 
meiſter Scheffel befand, lag eine ruſſiſche Schanze, welche infolge 
der veränderten Stellung verlaſſen worden war. Dorthin richtet 
er nun, ſich zu ſichern, ſeinen Weg. Wie vorher auf Händen 
und Füßen in dem Hohlwege fortkriechend, erreicht er glücklich die 
Schanze und läßt ſich, da es in der Umgegend wieder lebhaft wird, 
raſch in den Graben derſelben hinab. Wie erſtaunt er aber, hier 
eine Maſſe von Ausreißern aller Nationen, welche dem Kriegsrufe 
des Kaiſers Napoleon gefolgt waren — nur keine Sachſen —, zu 
treffen. Dieſe Feigen erkennen in ihm ſogleich den Officier, und 
einen ſolchen will man in dieſem Verſteck nicht leiden. Man fällt 
über ihn her, man viſitirt ihn, ob er Etwas bei ſich habe, was 
man ihm abnehmen könne. Dafür aber hatten die drei ruſſiſchen 
Cuiraſſiere ſchon geſorgt. Infolge davon nahmen von den feigen 
Cannibalen zwei Mann ihn, den ſchwer Bleſſirten und zum Tode 
Abgematteten, an den Armen, zwei Andere an den Beinen, die 
Franzoſen zählten: un, deux, troi! die Deutſchen: eins, zwei, drei! 
und warfen ihn zur Schanze hinaus wieder auf das Schlachtfeld. 
Dabei war ihm der Helm vom Kopfe gefallen und im Graben liegen 
geblieben. Die Ausreißer warfen aber denſelben dem Rittmeiſter 
nach. Scheffel brachte ihn nach Sachſen zurück und ſeine Familie 
beſitzt ihn noch als Andenken. — Lange Zeit lag Scheffel hier ohn⸗ 
mächtig, bis ihn endlich die OR Aendkühls wieder zur Beſinn⸗ 
ung brachte. 

Die Schlacht hatte aufgehört und ſtatt deren Getöſe erlangen 
nur die Klagelaute und das Aechzen der Verwundeten und Sterben⸗ 
den. Nur aus der Ferne verkündeten einzelne Kanonenſchüſſe und 
Gewehrſalven die Stellung des geſchlagenen Feindes. Scheffel, 
begreifend, daß, wenn er hier liegen bliebe, er verloren ſein würde, 
rafft ſich auf, alle Schmerzen und Mattigkeit überwindend, und 
kriecht auf Händen und Füßen der franzöſiſchen Schlachtlinie zu. 
Er findet eine Säbelſcheide, und auf dieſe ſich ſtützend, ſetzt er lang⸗ 
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ſam und höchſt befchwerlich feinen Marſch fort. Schon tritt die 
Dunkelheit ein, als er in einiger Entfernung ein Cavalerieregiment 
mit weißen Mänteln ſchief über das Schlachtfeld marſchiren ſieht. 
Er glaubt ſein Regiment zu erkennen; er thut einen lauten Schrei 
und, von Kräften gänzlich verlaſſen, ſinkt er zuſammen. Doch hört 
er noch, daß Jemand beim Regimente ruft: „Dort muß ein Officier 
von unſerm Regimente gefallen ſein!“ und in wenigen Augenblicken 
find einige Cuiraſſiere von Zaſtrow mit einem Handpferde bei ihm, 
erkennen ihren ſchon verloren gegebenen Rittmeiſter, ſetzen ihn hoch 
erfreut in den Sattel und nehmen ihn mit auf das Bivouac. 

Der Rittmeiſter von Schönfeld hatte mit ſcharfem Auge in dem 
Zuſammenſinkenden einen Cameraden erkannt. 

Die erwähnte Bleſſur nöthigte Rittmeiſter Scheffel, nach der 
Schlacht in das Lazareth zu gehen, welches in Mokray, einer Beſitz⸗ 
ung des Fürſten Dolgorucky, errichtet wurde und wo man außer 
ihm noch viele Officiere und Soldaten der ſächſiſchen Reiterbrigade 
untergebracht hatte. Die kräftige Natur des Rittmeiſters überwand 
nach kurzer Zeit alles Siechthum, und bald ſah er ſich als Comman⸗ 
dant an die Spitze des Lazareths geſtellt, in welches er als Kranker 
eingetreten war. Sein erſtes Geſchäft als ſolcher war, umſichtig, 
von der zur Vertheidigung des Lazareths beſtimmten, circa aus 
100 Mann Garde du Corps und 60 Mann von Zaſtrow— 
Cuiraſſieren beſtehenden Wache, wenn auch nur mit kleinen polniſchen 
Pferden, beritten zu machen. Obgleich dieſelben zu den großen, 
ſchweren Reitern wenig paßten, ſo ſollte dies doch von um ſo grö— 
ßerm Nutzen werden, da der Glücksſtern des Kaiſers ſchon zu ver- 
bleichen anfing, was ſich durch das Unſicherwerden der Operations⸗ 
baſis mehr und mehr herausſtellte. Schon jetzt verließen die Bauern 
überall und auch in der Umgegend des Lazareths die Dörfer, um 
ſich mit ihrem Eigenthume in die ſichern Verſtecke der großen Wäl⸗ 
der zu flüchten oder um ſich in Koſackenpulks zufſammenzurotten, die 
den Einzelnen, wie auch kleine Parteien, erſchlugen, aufhoben oder 
doch großen Schaden zufügten. | | 

Infolge davon litt auch das Lazareth an Allem Mangel, und 
Scheffel ſah ſich genöthigt, um Lebensmittel aufzutreiben, Commando's 
auf Fouragirung auszuſchicken. Die Cuiraſſiere eines ſolchen Com⸗ 
mando's fanden glücklicherweiſe in der Nähe eines bei Mokray gelege⸗ 
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nen Dorfes im Walde einen derartigen Verſteck von mehreren Hun⸗ 
dert Bauern. Der Rittmeiſter ſchloß mit dieſen mit vieler Umſicht 
eine Art von Convention ab, in welcher feſtgeſetzt wurde, daß ſie ihr 
vier Stunden von Mokray entfernt gelegenes Dorf wieder bezogen, 
und er dagegen ihnen Sicherheit und Schutz verſprach. Wenn Jene 
auch anfänglich aus Mißtrauen in geringer Zahl Folge leiſteten, ſo 
fand ſich doch, da man ſah, daß der Rittmeiſter Wort hielt, alsbald 
noch eine große Menge Bauern hinzu. Hierdurch erſchloſſen ſich 
nun zwar für das Lazareth große Reichthümer an Getreide und fon- 
ſtigen Lebensmitteln, da aber alle Mühlen in der Gegend von retiriren- 
den Ruſſen zerſtört worden waren, ſo konnte doch nur die Bevölker— 
ung ſowohl für ſich, als für -das Lazareth, durch Klopfen und Reiben 
beſchwerlich und unvollkommen Mehl zum Brodbacken erzeugen. 
Aber auch hierfür wußte Scheffel Abhilfe. Unter Beiſtand des im 
Lazareth bleſſirt liegenden Rittmeiſters von Altenfels, welcher in 
techniſchen Arbeiten ſehr geſchickt war, ließ er dazu eine in Mokray 
befindliche, zerſtörte Windmühle wicber in brauchbaren Stand her- 
ſtellen und gab den Bauern die Erlaubniß, gegen die nöthigen Liefer⸗ 
ungen an Lebensmitteln an das Hospital, dort ihren Bedarf zu mah⸗ 
len, was von denſelben freudig acceptirt wurde. 

Es mochten wohl vier Wochen für das Lazareth unter jo vor- 
theilhaften Verhältniſſen verſtrichen ſein, als dieſe durch das brutale 
Benehmen einer Maſſe weſtphäliſcher Marodeurs gänzlich und für 
immer geſtört werden ſollten. Letztere kamen nämlich eines Tages 
zu dem Rittmeiſter nach Mokray mit dem Anſinnen: ihnen mit be⸗ 
hilflich zu ſein, in der folgenden Nacht einen nicht weit entfernten 
großen, durch Bauernkoſacken escortirten Transport von Lebensmit⸗ 
teln für die ruſſiſche Armee zu überfallen. Scheffel, der ſogleich 
begriff, daß ein feindliches Unternehmen gegen die Bauern der Um⸗ 
gegend von ſehr traurigen Folgen für das Lazareth ſein könnte, ſchlug 
die Anmuthung der Weſtphalen nicht blos ab, ſondern erklärte ihnen 


auch noch, nachdem ſie ſeinen eindringlichen Vorſtellungen kein 


Gehör geben wollten, und hartnäckig auf ihrem Vorhaben beharrten, 
rund heraus, daß er, wenn ſie ſich unterfangen ſollten, auf eigene 
Hand den Transport anzugreifen, mit ſeinen Reitern als Feind gegen 
ſie agiren und Jeden von ihnen, deſſen er dabei habhaft werden — 
augenblicklich erſchießen laſſen würde. 


193 


Murrend zogen Jene zwar hierauf von dannen, gaben dabei aber 
hinlänglich zu erkennen, daß ſie ſich um das Wohl oder Wehe des 
ſächſiſchen Lazareths nicht kümmern, ſondern thun würden, was ihnen 
beliebe. Scheffel traf deshalb auf alle Fälle ſeine Dispoſitionen und 
ließ aufmerkſam die Umgegend beobachten. — Nach Mitternacht 
läßt ſich auch wirklich aus dem befreundeten Dorfe ein ungewöhn- 
licher Lärm und Tumult vernehmen. Ausgeſchickte Kundſchafter — 
polniſche Jungen, welche die Officiere theils als Diener, theils als 
Dolmetſcher mit aus Polen genommen hatten — bringen die Nach— 
richt zurück, daß ſich dort gegen 1000 Mann Bauerkoſacken, unter— 
miſcht mit ruſſiſchen regulären Soldaten, aufgereizt durch die Weſt— 
phalen, welche dennoch den Transport angegriffen, aber abgeſchlagen 
worden waren, mit dem Vorſatz verſammelt hätten, noch in der Nacht 
das Lazareth zu überfallen und zu nehmen, da ſie in dem fälſchlichen 
Glauben wären, daß von dort der zurückgeſchlagene Ueberfall aus- 
gegangen ſei. Scheffel erkennt auf dieſe Benachrichtigung hin ſofort, 
daß von ſeiner Wachſamkeit und ſeinem Benehmen, dieſer Horde gegen— 
über, das Leben und die Freiheit ſämmtlicher im Lazareth befindlichen 
Officiere und Mannfchaften abhängig ſei und läßt zu deren ien 
Empfange ſeine Leute ausrücken. 

Nach feindlicher Seite zu war Mokray in einer Entfernung von 
200 Schritt von einem Fluß umgeben, von deſſen Ueberbrückung ein 
Weg auf einem Damme nach Dorf und Wald führte. An dieſer 
Brücke rechts und links ſtellte Scheffel die 40 unberittenen Garde du 
Corps und Cuiraſſiere, bewaffnet mit Säbel und Piſtole, auf, mit 
dem Befehle, den Uebergang über dieſelbe zu vertheidigen, während 
er dahinter mit den 60 Berittenen, in einem Gliede rangirt, zwi— 
ſchen Schloß und Brücke Poſition nimmt, um dem Feinde eine grö— 
ßere Fronte zu zeigen und dadurch zu imponiren. | 

Lärmend kommen auch ſchon die Bauerkoſacken angezogen. Aber 
ohne Führung, Disciplin und beſonderm Muth, wagen ſie nicht ſofort 
einen offenen Anfall, ſondern nähern ſich nur langſam und zögernd 
dem Fluß und der Brücke, da ſie unerwartet auf Vertheidigungs— 
anſtalten treffen. Nur erſt, als ſie beim Grauen des Tages die 
geringe Zahl ihrer Gegner erkennen, rücken ſie näher und es ent— 
ſpinnt ſich ein Feuergefecht, von ſächſiſcher Seite aus Piſtolen und 
unwirkſam, von ruſſiſcher Seite aus Flinten, mit vielem Verluſt für 
Erlebniſſe 1812. 3 13 
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die Sachſen verbunden. Hierbei wird es dem Militair von Fach 
nicht ſehr befremdlich vorkommen, wenn er ſchwere Cavalerie ſowohl 
keine willigen agilen Krieger zu Fuß abgeben, als auch, an große 
Pferde gewöhnt, auf kleinen polniſchen Cognas (Kugnies, Konien), 
auf denen ſie beinahe die Beine ſchleppen, von keiner großen Luſt 
zum Kampfe mit einem beinahe zwanzigmal ſtärkern Feinde durch⸗ 
drungen ſieht. Vorzüglich mit Widerwillen und murrend übernahmen 
ſie den Fußdienſt, wobei beſonders renitent die Mannſchaft von der 
Garde du Corps war. 

Die Bauerkoſacken, welche trotz ihrer großen Ueberzahl ſich nicht 
entſchließen konnten, die Brücke ernſtlich anzugreifen, manveuvrirten. 
Sie entſandten gegen 300 Mann in die rechte Flanke der Sachſen, 
um durch den Fluß zu reiten und dadurch in den vom Schloſſe rechts 
gelegenen Park, von da in das Lazareth ſelbſt und dann den Sachſen 
in den Rücken zu gelangen. . 

Scheffel, welcher nun erſt ganz das Gefahrvolle und Schmit 
ſeiner Lage überblicken kann, ſieht, daß nur ein augenblickliche, energi⸗ 
ſches Handeln das Hospital mit Allem was darin, retten kann, 
haranguirt ſeine Reiter, ſetzt ſich vor die Front, commandirt: „Marſch! 
Marſch!“ und reitet ſelbſt an. — Aber ſchon nach wenigen Augen⸗ 
blicken gewahrt er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen, daß er allein 
angeritten, die Mannſchaft dagegen ruhig auf der Stelle halten 
geblieben iſt. Schäumend vor gerechtem Zorn, ſagt er hierauf 
ſeinen Reitern, nachdem er Kehrt gemacht, daß er noch einmal 
„Marſch!“ commandiren, dabei aber anſtatt vor der Front hinter 
derſelben halten bleiben werde, um Jeden vom Pferde zu ſtechen, der 
ſeinem Commando nicht nachkomme. Hierauf reitet er hinter die 
Front, commandirt abermals „Marſch! Marſch!“ aber auch dies— 
mal bleiben alle Reiter wie angewurzelt ſtehenk. — Da endlich 
macht der Rittmeiſter von ſeiner Klinge fühlbaren Gebrauch, indem 


* Dieſe Scene klingt faſt unglaublich, wird aber, wenigſtens im Allge⸗ 
meinen, beſtätigt. Von Feigheit war bei ſo tapfern Soldaten natürlich nicht 
die Rede. Die Renitenz ging vielmehr hauptſächlich von einigen Garde du 
Corps aus, welchen die vielleicht etwas brüske Art und Weiſe des ihnen vor 
geſetzten Cuiraſſierofficiers nicht behagte. Sobald aber Scheffel ſich als energi— 
ſcher Mann bewieſen, und ihnen Reſpect auf fühlbare Weiſe beigebracht hatte, 


folgten ſie ſeinem Commando willig und brav. 
8 : R. v. M. 
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er bei dem rechten Flügelmann beginnt, während hohnlachend die 
Ruſſen den Vorgang, den ſie wohl vollkommen richtig beurtheilen, 
mit anſehen, demungeachtet aber nicht den Muth haben, durch einen 
gewaltſamen Angriff den Augenblick zu benutzen, ſondern nur langſam 
der Brücke näher rücken, da die über den Fluß gegangenen 300 Rei— 
ter noch nicht den Park erreicht haben. Alles ſcheint verloren. 

Der Rittmeiſter, durch dieſen Hergang empört, ſucht durch den 
Tod der unausweichbaren Schande zuvorzukommen. Er ſagt ſeinen 
Reitern, daß er dieſen Tag der Schande nicht überleben wolle, wen— 
det hierauf ſein Pferd gegen den Feind, giebt die Sporen und ſtürzt, 
während ſich die entſandten Koſacken dem Parke nähern, in vollem 
Carrière der Brücke und dem ebenfalls ſtark beſetzten Damme zu. 

Staunend betrachten die Koſacken das Manoeuvre; augenblick— 
liche Stille tritt ein; ſobald ſie aber ſehen, daß dem braven, vorrei— 
tenden Rittmeiſter nunmehr ſämmtliche Reiter mit Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit folgen, ergreifen ſie, ebenſo wie die ſchon den Park er— 
reicht habende Abtheilung, eiligſt die Flucht, von den Garde du Corps 
und Cuiraſſieren bis tief in den Wald hinein verfolgt, wobei die 
wenigen Trompeter Mühe haben, durch Appellblaſen die vorwärts 
ſtürmenden Reiter wieder zu ſammeln und zurückzurufen. Nach lan- 
ger Zeit kommen ſie endlich triumphirend zurück. Sie haben viele 
Koſacken vom Pferde gehauen und zu Gefangenen gemacht. 

Die Gefahr iſt vorüber und die Sieger rücken wieder ein, wer— 
den aber nicht mit Lorbeerkränzen geſchmückt, ſondern für ihre an— 
fängliche Renitenz, nach abgehaltener ſtrenger Juſtiz, mit Klingen— 
hieben begnadigt. i 5 

Die Officiere und Soldaten des Lazareths, von denen noch einige 
am Leben ſind, zollen dem braven Commandanten für ihre wunder— 
bare Errettung aufrichtigen Dank. 0 | 

Die Bauern erfcheinen nicht wieder. Sie haben das Dorf zer: 
ſtört und Alles mit fortgenommen. Das Lazareth hat Ruhe, aber 
keine Lebensmittel. | 

Glücklicherweiſe wurde wenige Tage nach dem Gefechte mit den 
Bauern das Lazareth, welches im Ganzen vier Wochen beſtanden 
hatte, da die Gegend unſicher ſchien, verlegt. Rittmeiſter Scheffel, 
der wieder vollkommen hergeſtellt iſt, geht nach Moskau. Dort in 
der Mitte des Octobers eingetroffen, erhält er fein Quartier mit in- 
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einem großen, von den Sachſen occupirten, weit vom Kreml entlege— 
nen Gebäude. | | 

Am 16. October ftand die Czarenſtadt in Flammen. Die Glut, 
die ſich mit immer ſteigender Heftigkeit bald über alle Quartiere ver- 
breitete, vertrieb auch an dieſem Tage Napoleon nach dem in der 
Umgegend gelegenen Luſtſchloſſe Petrowskoi. Noch rauchten die 
halb ausgebrannten Trümmer, phosphoriſche Flammen ſtiegen aus 
dem verfallenen Gemäuer empor, ein trüber Schleier bedeckte fort: 
während den Horizont und hüllte den hellen Strahl des Tages in 
düſter-rothe Glut, als am 18. October, nachdem neun Zehntheile 
aller Gebäude vernichtet waren, das kaiſerliche Hauptquartier wieder 
nach dem Kreml zurück verlegt wurde. Noch an demſelben Tage 
wurde Scheffel dahin beordert und unter Escorte von einem Unter— 
officier und ſechs Mann der Kaiſergarde hin- und zurückgebracht. 
Die Gardiſten marſchirten dazu mit geſpanntem Hahn, zwei Mann 
als Avant⸗, zwei Mann als Arrieèregarde, während der Unterofficier 
und die letzten zwei Mann neben ihm hergingen, weil jeder einzeln 
Gehende Gefahr lief, von den in den Kellern und an andern Orten 
verſteckten Ruſſen erſchoſſen oder erſchlagen zu werden. Viele dieſer 
Unglücklichen hatten nämlich die Stadt nicht verlaſſen, oder Andere, 
von Mangel und Elend umhergetrieben, waren unter dem Schutze 
der Nacht heimlich zurückgekehrt. Sie hatten unter den Trümmern 
ihres Eigenthums, in den unterirdiſchen Kellern und Gewölben eine 
Zuflucht und verborgene Freiſtätte geſucht und gefunden. Genagt 
von Hunger und gefoltert von Angſt, fanden zwar hier Hunderte der 
Armen ein bejammernswerthes Grab, Andere dagegen trieb die Ver— 
zweiflung in nächtlicher Stille hinaus, um zu ſuchen, womit ſie ihr 
und der Ihrigen elendes Daſein friſten könnten. Sie trafen dabei 
oft in Gärten und auf Feldern, wo noch Kohl oder Kartoffeln ftan- 
den, mit plündernden Franzoſen zuſammen. Gleich wilden Beſtien 
ſtritten dann Menſchen mit Menſchen mit dem Leben für den Unter⸗ 
halt des Lebens. Am Morgen ſah man dann erwürgte Ruſſen an 
Gartenzäunen und Bäumen aufgeknüpft, wohl auch an manchem 
Platze den Boden mit dem Blute des Eroberers und des Beſiegten 
gedüngt, und ſo jede aufgehende Sonne neue Haufen von Leichen 
beſcheinen, die noch dadurch gemehrt wurden, daß die Ruſſen von 
dieſen ſichern unterirdiſchen Verſtecken aus einzelne oder wenige der 
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Sieger ſelbſt am hellen Tage Stolz und Uebermuth mit blutiger Rache 
und Mord um Mord vergalten. 

In der That mußte auch die Avantgarde der Escorte Scheffels 
zweimal in verſchiedene Kellerlöcher ſchießen, um daſelbſt hervorlugende 
unheimliche Geſichter zu vertreiben. 

Im Kreml angekommen, wies man Scheffel zu ſeinem einſtweiligen 
Aufenthalt, da der Kaiſer eben beſchäftigt war, einen großen Pracht— 
ſaal aus den Zeiten der Kaiſerin Katharine an, und er hatte beinahe 
drei Stunden auf einer prachtvollen Ottomane geruht, als er endlich 
ſeinen Befehl bekam. Demſelben nach wurde der Rittmeiſter mit 
80 Cuiraſſieren nebſt einem Bataillon, unter dem Commando eines 
Stabsofficiers einer kleinen deutſchen Macht, befohlen, da der Kaiſer 
den Rückzug beſchloſſen hatte, den kaiſerlichen Schatz, beſtehend aus 
32 mit Gold beladenen Wagen, nach Smolensk zu transportiren. 

Aber ſchon beim Abmarſch, den 19. October, ſtellte ſich unerfreu— 
lich heraus, daß die Reit- und Spannpferde alle abgetrieben und, größ— 
tentheils von kleiner polnischer Race, kaum die großen Reiter tragen, 
noch weniger aber die ſchweren Wagen mit Leichtigkeit fortziehen 
konnten. Der Marſch ging daher langſam und beſchwerlich von 
ſtatten, häufig durch die Schwierigkeiten, welche der Winter mit ſich 
brachte, unterbrochen. Anfänglich begünſtigte das Wetter den Trans- 
port; bei Nacht fror es, wodurch die Straßen feſt blieben, und am 
Tage war milder Sonnenſchein. Doch fielen täglich ſchon viele Pferde 
als traurige Opfer des Hungers und der Nachtfröſte. Infolge davon 
mußten auch gleich in den erſten Tagen Wagen ſtehen bleiben. Das 
auf den Wagen befindliche Gold wurde zur Aushilfe an die Escorte 
zu Pferde und zu Fuß vertheilt, ſo daß anfangs der Reiter 50 und 
der Infanteriſt 20 Napoleons zu tragen bekam. Da ſich der Pferde— 
verluſt aber reißend vergrößerte, geſchah die Vertheilung bald in der 
Art, daß die Erſtern 1000, die Letztern 500 Napoleons aufgeladen 
erhielten und dieſelben, um die Summe fortzubringen, alle nur irgend 
entbehrliche, ins Gewicht fallende Effecten aus Mantelſack und Tor— 
niſter herauswerfen mußten. Als jedoch auch die Mannſchaft nicht 
mehr Gold aufnehmen konnte, ſich demungeachtet aber täglich, ja 
ſtündlich die Pferde fort und fort verringerten, ſah man ſich genöthigt, 
einen großen Theil der Cuiraſſiere abſitzen zu laſſen und die kräftigſten 
ihrer Pferde vor die Wagen zu ſpannen. Die Reiter zogen daher bald 
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zu Fuß einher, mit den Schabracken ihre eigene Blöße bedeckend. Aber 
auch der Beſtand der Escorte wurde von Tag zu Tag auffallend kleiner, 
da ſchon jetzt die Leiden begannen, die in immer furchtbarerm Anwachſen 
das ſchönſte und zahlreichſte Heer, das die neue Welt je geſehen, von der 
Erde vertilgen ſollten. Der größte Theil der Mannſchaft, durch Hunger 
und Kälte abgemattet, warf bald das beläſtigende Gold weg, um ſich nur 
ſelbſt noch fort zu ſchleppen. Wer ſich von der Bedeckung, einzeln oder 
in geringer Zahl, von der Heerſtraße entfernte, um Lebensmittel aufzu⸗ 
ſuchen, fiel in die Hände der wüthenden Bauern, die ſeitwärts in 
den Waldungen lauerten, und endete ſein Daſein unter grauſamen 
Mißhandlungen. In dieſer fürchterlichen Lage war das Fleiſch der 
geſtürzten Pferde die einzige Speiſe der Soldaten und Officiere bei 
Nachtlagern, anfänglich auf gefrorner Erde, meiſt ohne Feuer, weil 
kein Holz vorhanden war, als die Balken eingeriſſener Häuſer und 

Scheunen, bald ſogar auf Schnee und Eis ohne eine Handvoll Stroh, 
worauf ſie das Haupt legen konnten. Glücklich war daher ſchon, 
wer hinter einem Steinhaufen oder den Trümmern einer Mauer 
Schutz gegen den ſchneidenden Nord fand. Dies Alles wirkte zerſtö— 
rend auf die Geſundheit der Soldaten. Es ſanken daher am Tage 
Viele vor Ermattung nieder, um nie mehr aufzuſtehen, und blieben 
neben den Gerippen der gefallenen Pferde unbegraben auf der Heer— 
ſtraße liegen; noch Mehrere erfroren bei Nacht auf den Lagerſtätten, 
ſämmtlich Beute hungriger Hunde, ſowie der in Schaaren nachziehen— 
den Raben und Geier. — Der Eintritt des furchtbaren nordiſchen 
Winters endlich ſteigerte das Elend auf die fürchterlichſte Höhe. 
Schon am 6. November umhüllte ſich nämlich der bisher heitere 
Himmel mit dichtem Gewölk, und bald bedeckte tiefer Schnee den 
Boden. Als das heftige Schneegeſtöber nachließ, welches das Fort— 
kommen der entkräfteten Menſchen und Thiere äußerſt erſchwerte, 
folgte am 7. November ſchneidende Kälte, die ſich täglich ſteigerte. 
Es konnten daher die matten Pferde, die theilweiſe gar nicht oder 
doch zum größern Theil mit glattgelaufenen Eiſen beſchlagen waren, 
kaum mehr die Wagen, bei Zwölfen vorgelegt, auf geradem Wege, um 
wie viel weniger bei der geringſten, mit Glatteis bedeckten Anhöhe 
fortbringen, da dem großen Uebelſtande wegen gänzlichen Mangels 
an Schmieden nicht abzuhelfen war. Unter ſolchen Verhältniſſen 
zog die Mannſchaft des Transports, ſchlecht bekleidet, meiſt ohne 
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Stiefel und Schuhe, aller Nahrung, außer dem gefrorenen Pferde— 
fleiſche, und jedes ſtärkenden Getränkes entbehrend, langſam über die 
weite Schneewüſte hin, auf der man als einzige Abwechſelung die 
Leichen von Menſchen und Pferden, oft ſchon wieder friſch über— 
ſchneit, erblickte. Mit einem Worte —: die Heerſtraße und das 
zunächſt gelegene Land boten den traurigen Anblick eines ungepfleg— 
ten, unbegrenzten Kirchhofes dar. | 

Endlich in Smolensk angelangt, beſtand der Transport nur 
noch aus 8 Wagen und geringer Mannſchaft; 24 mit Gold beladene 
Wagen waren ſtehen geblieben und der größte Theil der Menſchen 
und Pferde auf dem fürchterlichen Marſche verhungert und erfroren. 
Die große Verantwortlichkeit dagegen war durch die faſt gänzliche 
Auflöſung der großen Armee gehoben. Weder in Smolensk, noch 
ſpäter, wo man hierzu nicht einmal Zeit hatte, fragte man gründlich 
danach, was aus den fehlenden 24 Wagen geworden ſei. Gold und 
Goldeswerth galten in einer Zeit Nichts, wo man ſich nur noch mit 
dem Erhalten des nackten Lebens beſchäftigte. 5 

Der Rittmeiſter ſelbſt war auf dem Marſche bei dem Tränken 
ſeines Pferdes — auch dies hatte ſeine großen Schwierigkeiten, da 
alle Brunnen von den Ruſſen zerſtört und unbrauchbar gemacht 
worden, alle Flüſſe und Bäche aber zugefroren waren — in einem 
kleinen Fluſſe eingebrochen, in deſſen Mitte ein ſchmaler Streif noch 
nicht zugefroren war, als er auf dem Eiſe bis dahin geritten und 
ſich ſein Pferd gierig zum Saufen gebückt. Damit das Thier, wel— 
ches unruhig wurde, keinen Schaden nehmen ſollte, ſtieg Scheffel ab, 
trat dabei aber unglücklicherweiſe ſo weit ins Waſſer, daß ihm daſſelbe 
in die ſteifen Stiefel lief und er infolge davon beide Beine erfror. 
Bald kam der Brand hinzu, da an eine ärztliche Hilfe nicht zu denken 
war. Das Fleiſch löſte ſich bis weit auf die Fußſpannen hinauf von 
den Zehenknochen unter fürchterlichen Schmerzen los. 

In dieſem Zuſtande trifft Scheffel wieder mit der Maſſe der 
retirirenden Armee zuſammen, der die unſäglichen Leiden endlich die 
kriegeriſche Haltung, welche ſie bisher behauptet, gebrochen hatte. Die 
Regimenter hatten ſich aufgelöſt, die Soldaten in Haufen die Waffen 
weggeworfen, man gehorchte den Officieren nicht mehr und dieſe 
wiederum bekümmerten ſich nicht um ihre Untergebenen. Jeder 
ana nur an ſich und feine Rettung. Dabei bot das jüngſt noch 
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jo furchtbare Heer den abenteuerlichſten und ſchrecklichſten Anblick 
dar. Die Füße der Soldaten waren in Ermangelung von Stiefeln 
und Schuhen geſchützt durch Lumpen, Pelzſtücke oder ungegerbte 
Felle mit Stroh umſchnürt; Pelze jeder Art, Weiberröcke von allen 
Farben und Stoffen, indiſche Shawls, Reſte von Tuch und zerriſſene 
Pferdedecken verhüllten die abgezehrten Körper; unter Kopfbedeckungen 
von Mützen und Turbanen von der wunderlichſten und ſeltſamſten 
Geſtalt blickten bleiche, hagere, mit Schmuz bedeckte und von Rauch 
geſchwärzte Geſichter hervor. Das ganze, einſt ſo ſtattliche, mächtige 
Heer glich nun in Haltung und Kleidung, hungernd, krank und oben— 
drein ſtrotzend von Ungeziefer, einer Bande zerlumpter Bettler. Die 
Garde allein, obgleich ebenfalls ſehr zuſammengeſchmolzen, bildete 
noch eine widerſtandsfähige Maſſe. Als das Heer über den Dnieper 
zurück war, konnte man es ohne alle Cavalerie annehmen, da, abge— 
ſehen von 1600 Mann Reiterei der Garde, das Corps von Latour— 
Maubourg auf 200 Berittene und die übrigen Cavaleriecorps aus 
Mangel an Futter noch weiter zuſammengeſchmolzen waren, da die 
aus Moskau mitgenommenen Vorräthe verzehrt und die Pferde kein 
anderes Futter mehr, als das faule Stroh von den Dächern fanden 
und daher zu Hunderten fielen. 

Unter ſolchen Umſtänden befahl Napoleon, bevor er Orſcha am 
20. November Abends verließ, daß alle berittene Officiere, die keine 
Mannſchaft mehr zu commandiren hatten, in 4 Compagnien, jede zu 
150 Mann formirt, mit dem Namen „der heiligen Schaar“ (es- 
cadron sacree), unter den ſpeciellen Befehlen der Generale Grouchy 
und Sebaftiani und dem Obercommando des Königs von Neapel, 
zu einer Leibwache des Kaiſers vereinigt werden ſollten. In dieſen 
Compagnien nahmen die Generale die Stellen der Officiere, die 
Oberſten und Stabsofficiere die der Unterofficiere und die übrige 
Maſſe der Subalternen die der gemeinen Soldaten ein. Auch 
Scheffel wurde bei ſeiner Ankunft in dieſe Schaar eingereiht und 
bildete mit feinem Freunde, dem ſchon früher einrangirten Rittmeiſter 
von Görne von Zaſtrow's Cuiraſſieren, eine Rotte. 

Allein auch dieſe Elite löſte ſich in kurzer Zeit völlig auf; wieder 
ſuchte man vereinzelt, oder je zu Zweien oder Mehreren vereint, ſein 
Leben zu retten und zu friſten. Die allemeine Maſſe, durch Einzelne 
und ſolche Cameradſchaften gebildet, zeigte zwar ſcheinbar dem Auge 
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ein Ganzes, es war aber an ſich ein in fich gänzlich Getrenntes, da 
Jeder und jeder dieſer Vereine abgeſondert exiſtirten und Alles, was 
nicht zu ihnen gehörte, von ſich ſtießen. Alle Mitglieder der Came— 
radſchaften marſchirten aneinandergedrängt und vermieden mit der 
größten Sorgfalt, im Gedränge getrennt zu werden. Wehe Dem, 

der ſeine Cameradſchaft verlor, er fand Niemanden mehr, der ſich im 
mindeſten um ihn bekümmerte, oder ihm die kleinſte Hilfeleiſtung an— 
gedeihen ließ! Ueberall ward er gemißhandelt und mit Härte verfolgt. 
Ohne Erbarmen trieb man ihn von jedem Feuer, auf das er keinen 
Anſpruch hatte, von jedem Zufluchtsorte, wo er ein Unterkommen 
ſuchte, zurück; er ward hinweggeſtoßen, bis es ihm gelang, die Sei— 
nigen wieder aufzufinden. 

Um nun in dem unermeßlichen, regelloſen Durcheinander und 
Tumult von Menſchen, Pferden und Fuhrwerken jeder Art bei den 
häufig vorkommenden unfreiwilligen Trennungen bei Tag und Nacht 
ſich immer wieder zuſammenzufinden, ſetzte Scheffel mit ſeinem 
Freunde und Rottmann in der „heiligen Schaar“, dem Rittmeiſter 
von Görne, mit dem er eine dieſer kleinſten Cameradſchaften bildete, 
quasi ein Feldgeſchrei und eine Parole feſt, demnach der Suchende 

„Wagen!“ rief, der Geſuchte aber mit „Pferden!“ antwortete. 
Auch brachte dieſes Erkennungszeichen dieſelben bei Tag und Nacht 
oft und immer wieder zuſammen, was für Scheffel von um ſo grö— 
ßerer Wichtigkeit war, da er, vermöge ſeiner abgefrorenen, in Lap— 
pen eingewickelten Beine nicht allein vom Pferde ab- und aufſteigen 
konnte. | 

In dieſem Zuſtande näherten ſich die Freunde der Berezyna. 
Ihre Pferde waren faſt unbrauchbar. Da, einige Märſche jenſeits 
dieſes Fluſſes, trifft am 23. November von Mohilew der Lieutenant 
von Normann mit einem Depot Zaſtrow-Cuiraſſieren, reconvaleg- 
cirter Leute und vollkommen gut gehaltener Handpferde, bei der 
Armee ein. Sein Commandant, der Nichts von den Drangſalen 
des Rückzuges erfahren, in voller Paradeuniform eines Cuiraſſiers, 
erſchien unter den in Pelze und Lappen eingehüllten retirirenden 
Officieren wie ein Meteor. Als er ſich bei dem General von Thiel— 
meldete, rutſchte er auf dem Glatteiſe aus, fiel und wurde ſofort im 
Gedränge von einem ſchweren Wagen überfahren, der ihm beide 
Oberſchenkel zerbrach. Zwei Tage nach dieſem Zufalle ſtarb er. 
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So ſtanden die Verhältniſſe, als Napoleon mit der Garde, den 
Weſtphalen, der Reiterei Latour-Maubourg's und der escadron 
sacrée den 25. November in Boriſow eintraf, entſchloſſen, den Ueber— 
gang über die Berezyna bei Studienka zu erzwingen. Dieſe Truppen 
aber, wie alle übrigen Abtheilungen, einſchließlich der von Oudinot, 
welche mit beginnender Dunkelheit nach Studienka aufgebrochen war, 
enthielten wenig über 30,000 Streitfähige, denen eine größere 
Maſſe Unbewaffneter folgte. Schon Tags vorher hatte Napoleon 
die Generale Eblé und Chaſſeloup mit allen Pontonieren und Sap⸗ 
peurs dahin voraus geſendet, um drei Brücken zu ſchlagen, was an 
ſich betrachtet, bei der etwa 120 Schritt betragenden Breite des 
Fluſſes, keine Schwierigkeiten darbot; da man aber, ohne Ahnung 
des verloren gegangenen Ueberganges bei Boriſow, einen in Orſcha 
vorgefundenen Train von 60 Pontons mit allem Zubehör vernichtet 
hatte, um möglichſt viel Geſchütze zu beſpannen, ſo beruhte alles 
Heil der Trümmer jenes mächtigen Heeres auf einem unſcheinbaren 
Wagenzuge (2 Feldſchmieden, 2 Fahrzeugen mit Kohlen, 6 mit 
Handwerksgeräth), welche die Vorſicht des Generals Eble gerettet 

hatte. 

Mit dieſen wenigen Mitteln wurden doch noch anſtatt der anz 
befohlenen drei, wenigſtens zwei Uebergänge vorbereitet: der eine, 
ſchmaler und weniger feſt, für Infanterie und Reiterei, der andere, 
250 Schritt unterhalb des erſtern, für Geſchütze und Bagage, und 
das Unternehmen war durch alle auf die Höhe von. Studienka in 
Batterien gebrachte Geſchütze des zweiten Armeecorps gegen die feind— 
liche Abtheilung geſichert, die ſich durch zahlreiche Wachtfeuer beim 
Dorfe Brilowa ankündigte. Eben als die Vorbereitungen beendet 
waren, ließ Napoleon am 26. November Morgens 8 Uhr das 
Schlagen der Brücken anfangen, während drei kleine Flöße, jedes 
nur 10 Mann tragend, diejenigen Fahrzeuge erſetzten, mittelſt wel⸗ 
cher ſonſt Truppen auf das entgegengeſetzte Ufer gebracht werden. 
Nachdem ſich die im Laufe einiger Stunden übergeſchifften 400 Mann, 
was für einen mehr als ſeltenen Glücksfall gelten kann, behaupten 
konnten, betrat zwiſchen 1 und 2 Uhr Nachmittags Oudinot mit dem 
zweiten Corps, der Diviſion Dombrowski und der Cuiraſſierdiviſion 
Doumere — im Ganzen 7000 Mann — mit der vollendeten 
obern Brücke das rechte Flußufer, ſchritt unverweilt zum Angriff 
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der Höhen hinter Brilowa, warf die Truppen des ruſſiſchen Ge— 
nerals Tſchaplitz, der, bis jenſeits Strachow gedrängt, ſich indeß, 
da eine von Pahlen geſendete Verſtärkung zu ihm ſtieß, hinter dem 
Brodina-Bach behauptete. Die Artillerie des zweiten Corps und 
der Garde überſchritten hierauf auf der gegen Abend fertig geworde— 
nen Brücke den Fluß, wobei die Eisdecke des Moraſtes zwiſchen 
dieſem und Brilowa fortwährend ſchwankte und an mehreren Stellen 
brach. Während ſich nun fort und fort die Corps, welche den Marſch 
der franzöſiſchen Armee eröffneten über die Berezyna zu gehen, auch 
die verſchiedenen andern Staffeln aber heranzukommen beeilten, ver— 
ſuchten unſere Freunde, Rittmeiſter Scheffel und von Görne, am 
27. November gleichfalls dieſen Fluß zwiſchen ſich und die Ruſſen 
zu ſetzen. Da aber das Defiliren über die Brücken am 26. Abends 
während der Nacht und am 27. Nachmittags durch das Brechen 
mehrerer Böcke dreimal unterbrochen wurde, ſo mehrte ſich das, ſchon 
an ſich durch die Bildung des Terrains zwiſchen Studienka und dem 
Fluſſe hervorgerufene Stopfen ins Ungeheuere. Das Terrain näm— 
lich, welches keilförmig dem ſumpfigen Ufer zuläuft, geſtattete, un— 
gefähr eine Stunde von den Brücken entfernt, vielen Tauſenden, 
je näher denſelben aber um ſo Wenigern, und endlich auf denſelben 
nur 15 Mann neben einander zu marſchiren. Natürlich wurde das 
Gedränge fürchterlich, da Jeder feſten Fuß behalten wollte, weil er 
ſich am jenſeitigen Ufer geborgen wähnte. Alle Fußgänger, Reiter 
und alles Fuhrwerk ſtürzten ſich daher in furchtbarem Getümmel den 
Brücken zu. Alle wollten zuerſt hinüber, drängten und ſtießen ſich 
und warfen einander zu Boden. Wer auf der Erde lag, war nicht 
mehr im Stande, ſich aufzurichten. Schonungslos wurde er von 
den Hufen der Reiter und den Rädern der Fuhrwerke zermalmt. 
Ueberall Angſt, Schrecken, Geſchrei, Fluchen und Verwirrung, wäh— 
rend ſich Generale und Gensdarmen vergeblich bemühten, die Ord— 
nung vor den Brücken herzuſtellen und zu erhalten. In dieſem 
wilden Treiben mit gegenſeitigen Feindſeligkeiten, den Feind im 
Nacken, verloren ſich, wie leicht denklich, auch Scheffel und v. Görne 
und Jeder verſuchte auf eigene Hand fein Glück, über die verhäng— 
nißvolle Brücke zu gelangen. Rittmeiſter Scheffel glückte es hierbei 
drei Mal, im Gedränge auf dem feſten Damme ganz in die Nähe 
der Brücke zu kommen. Hier fand er aber allemal den hartnäckigſten 
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und erbittertſten Kampf zwiſchen den noch zuſammenhaltenden Par- 
teien um Vor- und Uebergang. Dabei merkte er, daß zu Viertel-, 
ja zu halben Stunden außer den wachthabenden Gensdarmen kein 
einziger Menſch auf der Brücke zu bemerken war, und er behauptete 
ſpäter, daß bei mehr Ordnung und Disciplin in der halben Zeit 
zweimal ſo viel Menſchen, als geſchah, die Brücke hätten paſſiren 
können. | 

Nachdem Scheffel drei Mal das Ziel beinahe erreicht hat, wird er 
zuletzt allemal, und Tauſende von Menſchen mit ihm, vom Damme 
und dem feſtgefrorenen Boden herunter in den Moraſt gedrängt. 
Eine große Zahl findet hier den Tod; denn wer einmal herunter— 
gedrängt iſt, kann durch keine Anſtrengung wieder hinauf gelangen, 
ſondern muß ſich faſt eine Stunde Weges in Sumpf und Moraſt 
zurückarbeiten, um neuerdings wieder in die Colonne ein- und mit 
ihr vorzurücken. Auch Scheffel hat die Rettung nur ſeinem friſchen 
und ausdauernden Pferde zu danken, was ihn immer wieder glücklich 
mit der größten Anſtrengung aus dem Sumpfe auf den feſten Boden 
brachte. Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr gelangt er wieder dicht an 
die Brücke. Ein gleicher Kampf wie früher. Infanterieabtheilungen 
ſtreiten abermals mit Bajonnetten und Gewehrkolben um den Vor— 
rang des Auftritts. Wieder iſt kein Menſch außer den Gensdarmen 
auf derſelben zu ſehen. Scheffel, zwiſchen beide gegen einander 
kämpfende Parteien eingeklemmt, muß, um auf die Brücke zu ge— 
langen, die Infanterie mit Gewalt durchbrechen. Er giebt daher 
ſeinem Pferde heftig die Schenkel, reitet mehrere Infanteriſten nieder 
und gelangt glücklich in Langaden auf die leere Brücke. Kaum iſt er 
aber hier einige Schritt geritten, als einer der dienſtthuenden Gens— 
darmen, welche auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers Niemanden 
über dieſelbe reiten, ſondern nur führen laſſen ſollen, da ſie, wie 
erwähnt, ſchon drei Mal gebrochen war, ihm in den Zügel fällt, das 
Pferd dadurch heftig auf das Hintertheil ſetzt und ihm mit vi 
befehlendem Tone zuruft: „a terre!“ 

Der letzte Moment des Lebens iſt für Scheffel Nen en 
er auf der 130 Schritt langen Brücke aus dem Sattel muß. Auf 
den erfrorenen Füßen kann er nicht ſtehen, um wie viel weniger gehen, 
auch ohne fremde Hilfe nicht ab- und aufſitzen. Sicher wird er, 
wenn er abſteigen muß und niederſinkt, damit er die Paſſage nicht 
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hemme, ohne Erbarmen in die Berezyna geworfen. Die einzige 
mögliche Rettung iſt daher, ſich von dem Gensdarmen los zu machen, 
da an eine Verſtändigung nicht zu denken iſt, Mitleid nicht mehr 
exiſtirt, Jeder nur noch ſich rettet, ſelbſt wenn ein Anderer darüber 
zu Grunde gehen ſollte — alſo Leben um Leben! In der Ber: 
zweiflung haut Scheffel, noch ehe andere Gensdarmen zur Hilfe her— 
beieilen können, eben als die zum Vortritt gelangte Infanterie auf 
die Brücke kommt, den Gensdarm mit dem Säbel über den Kopf, 
ſo daß dieſer, ihn loslaſſend, in die Berezyna ſtürzt. Hierauf ſprengt 
er in vollem Carrière über die Brücke, welche rechts und links unter 
den Hufen ſeines Pferdes ſchwankt. Und nachdem er noch einen 
ihm ſich entgegenſtellenden Gensdarmen niedergeritten hat, erreicht 
er glücklich das jenſeitige Ufer — er, von der ganzen großen Armee 
der Wenigen Einer, welcher über die Brücke geritten war*. Dort 
aber läßt er, um aller möglichen Verfolgung zu entgehen — denn 
ergriff man ihn, ſo würde er augenblicklich erſchoſſen worden 
ſein —, fein Pferd noch eine gute Strecke laufen, bis er in Entfern- 
ung von einigen Tauſend Schritten bei einem etwas ſeitwärts der 
Straße gelegenen Bivouac anhält. Er bittet hier einen Soldaten, 
Rihm vom Pferde zu helfen, und um ſich etwas gegen den eiſigen 
Wind und die Kälte zu ſchützen, legt er ſich an den Leib eines todten 
Pferdes, das ſeinige am Zügel haltend. 

Unaufhaltſam ſieht er hier Tauſende von Menſchen an ſich vor- 
überſtrömen, Viele davon neben ſich, als Bilder des größten Drang— 
ſals und Elends, ſterben, nachdem ſie im verzweiflungsvollen Kampfe 
unter Erſchöpfung der letzten Kräfte die Brücke überſchritten haben. 
Bald ziehen die ſchreckliche Wirklichkeit der Gegenwart, die entſetz— 
lichen Bilder des Tages und die dunkle Zukunft an ſeinem Innern 
vorüber. Er erfreut ſich ſeiner augenblicklichen Rettung, gedenkt da— 
bei aber ſchmerzlich der Trennung von ſeinem Freunde und Waffen— 
bruder von Görne, und was wohl aus ihm geworden, und ob er 

15 Nach Bourgeois hat ſich ein Officier auf ähnliche Art zu Pferde den 
Uebergang erzwungen, wenn es nicht Scheffel iſt, deſſen Vorgang mit dem 
Gensdarmen nur etwas anders erzählt wird. Der Officier zieht hier eine 
Piſtole, ſpannt ſie und hält ſie dem Gensdarmen vor das Geſicht, ihm ins 
Ohr flüſternd, daß er ihm das Gehirn zerſchmettern werde, wenn er ſein Pferd 
nicht auf der Stelle loslaſſe. Der Gensdarm zog ſich zurück und der Officier 
ſetzte ſeinen Weg kaltblütig fort. B. v. B. 
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in der Berezyna oder in dem Moraſte umgekommen ſein möge? 
Währenddem iſt es 11 Uhr Nachts geworden. Der Hunger, wel— 
cher auf dem Rückzuge nur ſelten, und auch dann nur ſehr dürftig 
geſtillt werden konnte, ſtellt ſich jetzt nagend bei dem Rittmeiſter ein, 
und um ihn in Etwas zu befriedigen, zieht er aus ſeinem Pelze 
einige, in der vorhergegangenen Nacht mit Beihilfe ſeines Freundes 
zubereitete Pferdecotelettes hervor. Da auf einmal, ſchon aus weiter 
Ferne, inmitten des Brauſens, Tobens und Fluchens von vielen 
Tauſenden und aber Tauſenden von Menſchen, erſchallt der oft wie— 
derholte laute Ruf „Wagen!“, den Scheffel mit aller Kraft der 
Lunge durch „Pferde!“ beantwortet. Noch kurze Zeit — und 
beide Freunde drücken ſich die Hände. 

Auch von Görne hatte nach vielen vergeblichen Verſuchen doch ö 
endlich noch ſpät am Abend glücklich die Brücke paſſirt und Feld— 
geſchrei und Parole die Freunde wieder vereinigt. Sie verſpeiſten 
die Pferdecotelettes gemeinſchaftlich, ſchliefen wechſelsweiſe ein wenig, 
der Wachende das Stehlen der Pferde verhindernd; dann aber nach 
kurzer Ruhe, ſobald der Tag graute, ſetzten ſie den gefährlichen und 
beſchwerlichen Marſch fort. Hier folgten den Trümmern der reti— 
rirenden Armee die Koſacken auf dem Fuße. Jeder etwas Zurück— 
bleibende oder aus der Colonne Tretende wurde von ihnen augen— 
blicklich gefangen genommen. Dieſes Schickſal ereilte auch Scheffel, 
und während er mit noch vielen andern ſächſiſchen Officieren nach 
Riga transportirt ward, wo er ein Jahr verbleiben mußte, erreichte 
glücklich und unverſehrt Rittmeiſter von Görne das Vaterland. 


Nachdem Sachſen, früher mit Napoleon verbündet, nach der 
Gefangennahme ſeines Königs dem Bündniß der Alliirten beigetreten 
war, wurden auch die ſächſiſchen Officiere, die in Riga ſtationirten, 
aus der Gefangenſchaft entlaſſen und mittelſt Extrapoſt bis an die 
preußiſche Grenze, von da aber preußiſcherſeits durch Etappenfuhren 
weiter transportirt. In den erſten Tagen, als Scheffel mit den 
übrigen ſächſiſchen Officieren die preußiſche Grenze überſchritten 
hatte, wurden ſie ſammt den Dienern in einem von der bequartierten 
Stadt eine ziemliche Strecke entfernt gelegenen, unbewohnten Hauſe 
untergebracht. Alle Officiere und Diener beeilten ſich daher, in die 
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Stadt zu gehen, um die zeither nicht zu erlangen geweſenen Bedürf— 
niſſe und Lebensmittel einzukaufen. Rittmeiſter Scheffel allein, wel— 
cher ſich nur noch ſehr beſchwerlich auf zwei Krücken fortbewegen 
konnte, blieb im Hauſe, was in einem Abſtand von 20 Schritt von 
der Landſtraße gelegen war, und da in der rauhen Jahreszeit die 
Strahlen der wärmenden Sonne ihm wohl thaten, ließ er ſich, ehe 
die Diener ausgingen, um den Schatten des Hauſes zu vermeiden, 
einen großen altfränkiſchen Lehnſtuhl an die Straße tragen. Hier 
hatte er ſchon längere Zeit, ſeine Pfeife rauchend, geſeſſen, als auf 
der Straße zwei Bataillone preußiſcher Landwehr anmarſchirt kamen. 
Gern hätte er ſich ihrem Anblick entzogen, weun er allein ohne Bei— 
hilfe von der Stelle gekonnt hätte, um den vorausſichtlichen Belei— 


digungen zu entgehen. Am St. Heinrichsorden ward der ſächſiſche 


Officier erkannt, und mußte derſelbe als invalider, hilfloſer Soldat 
eine ſchmachvolle Beſchimpfung erleiden, welche den unverſöhnlichſten 
Haß in ihm entzündete, hier aber beſſer verſchwiegen, und von einer 
Vergangenheit begraben bleibe, welche der deutſche Gott nie wieder in 
abſchreckenden Bildern der Zerwürfniß zur Auferſtehung rufen möge. 

Nach der Rückkehr ins Vaterland ward Scheffel im Laufe der 
Zeit Stabsofficier im Generalſtabe, von Görne bei der Cavalerie. 
Erſterer diente bis zum Anfange der dreißiger Jahre und lebte in 
Dresden, Letzterer nahm ſchon früher feinen Abſchied und wohnte in 
ſeiner Vaterſtadt Borna. 

Beide alte Kriegscameraden waren bequem geworden und keine 
Liebhaber vom Reiſen, und ſo hatte es denn das Schickſal gefügt, 
daß fie ſich ſeit den Tagen nach dem Uebergange über die Berezyna 
nicht wieder gefunden hatten. 

Erſt im Jahre 1829 feierten beide, nun ergraute, Degen ihr 
Wiederſehen. Major Görne befand ſich in Teplitz. Scheffel raffte 
ſich, trotz Krücken, eines Tages auf; der jugendliche Liscow, dem er 
väterlich ergeben war, gab ihm das Geleit, und ſo geſchah es, daß 
nach ſiebzehn Jahren im Schloßgarten zu Teplitz, nach abgeforderter 
Parole und zurückgerufenem Feldgeſchrei, „Wagen!“ und „Pferde!“ 
die alten Kriegscameraden ſich fanden und wiedererkannten, Bud, 
freudig gerührt, einander in die Arme fanfen. 

Beide Kriegsgefährten find hinübergegangen; ihre Schwerter | 
ſind verroſtet; die Schlachtfelder, auf denen fie geblutet, find von 
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verſöhnendem Grün überwachſen, und jener furchtbar brauſende, mit 
Eis und Leichen einſt hochtreibende Fluß des Todes, die Berezyna, 
hat im nunmehr friedlich umwogten Strombette eine blühende Inſel 
aufgebaut aus den Gebeinen von tauſend, abertauſend Kriegern. So 
wandelt das Rüſtzeug des Krieges der Vernichtung entgegen — ſeine 
Spuren verſchwinden von der Erde, doch der daſſelbe durchlodernde 
edle Geiſt wache unter und über uns ewiglich! 


Krirfliden, 


den Feldzug 1812 betreffend. 


AAL 


Erlebniſſe 1812. 14 
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An Nachſtehendem erlaubt ſich der Herausgeber einige Briefe, 
theils ganz, theils bruchſtückweiſe vorzuführen, welche ſich auf den 
Feldzug in Rußland beziehen und durch die Quellenſtudien, behufs 
epiſcher Behandlung der Schlacht an der Moskwa, hervorgerufen 
wurden. Die darin enthaltenen Notizen dürften auch von allge— 
meinerem Intereſſe ſein. 

Die Briefe des Vaters find der Ausdruck feines edlen, ritter— 
lichen Charakters und geben Zeugniß von den freudigen Gefühlen, 
welche durch des Sohnes Verſuch, eine glorreiche ſchöne That, 
von welcher Jenem wahrhaftig nicht nur ein geringer Antheil ge— 
bührt, der Vergeſſenheit zu entreißen, die ſeinem alten, ſchwerge— 
prüften Herzen wohlgethan haben. Wird man den Sohn wohl 
deshalb ſcharf bekritteln wollen, daß er ſich nicht ſcheut, die warmen 
Worte der väterlichen Anerkennung offen und unbeſchränkt in die 
Welt klingen zu laſſen, welche dem ringendem Genius die einzig 
dankende Labſal war, die einzige Stärkung, welche dem ſtreben— 
den Geiſte zufloß, auf daß er nicht erlahme und vorzeitig an ſich 
verzweifele? Das Bewußtſein, eine edle That gewollt, wenn auch 
nicht zur Vollendung gebracht zu haben, erfüllte das Poetenherz 
mit Stolz; die Ueberzeugung, dem Vater noch vor ſeinem Heim— 
gang vom Wahlplatze dieſer Erde eine innige Freude bereitet zu 
haben, giebt wohl dem Sohne ein Recht, ſtolz zu ſein auf die— 
ſen Stolz. | 

Ebenſo ehrlich wie die Worte der Anerkennung mögen die 
des Tadels offene Stelle finden. | 
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1. Brief des Vaters 
nach Durchſicht der Conzepte der Sachſen an der Moskwa. 
Dresden, den 26. Februar 1853. 


Mein theurer Sohn! 


| Hiermit überſende ich Dir Dein vielgeliebtes Kind, was ich 
des Weltbürgerrechts für würdig befunden habe, wiederum zurück, 
um es vielleicht von einigen Flecken und Schwächen vollſtändig zu 
befreien. Uebrigens hat mir das in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
erſchienene Epos den erſten Geburtstag von X. lebhaft ins Gedächt— 
niß zurückgerufen. Wer hätte in dem damaligen winzigen, in dürf— 
tiger Geſtalt zur Welt kommenden Jungen den kräftigen, tüchtigen 
Mann vermuthen können, wie er jetzt über ſeine Umgebung her⸗ 
vorragt! In dieſem Verhältniß ſteht die allererſte Anlage Deiner 
„Moskwa“ zur jetzigen Geſtaltung; aus dem Gnomen iſt ein tüch- 
tiger Junge geworden, ſeiner Abſtammung würdig, den ich von 
Dato an als herzlieben Enkel anerkenne und ſehr lieb gewonnen 
habe. Mich, als Großvater, ſchmerzt es daher ungemein, daß Du, 
in leidenſchaftlich-feuriger Ungeduld, mir fo kurze Friſt geſtellt haft, 
mich an dem Anblicke des herrlichen Jungen zu weiden, weil ich, 
je tiefer ich in das Geiſtige dieſer jungen Seele eindringe, mich 
ſelbſt wieder jung werden fühle, ein Gefühl, welches ich bei keinem 
der Namen Jena, Bautzen, Dresden oder Leipzig empfinde, ſondern 
einzig und allein in Bezug auf mein hochbräutliches Moskau. — 
Ja, ich glaube, es giebt in Jahrtauſenden nur eine Schlacht an 
der Moskwa; ſie war im höchſten Grade blutig, großartig und 
einzig in der kriegeriſchen Weltgeſchichte, und es wäre wahrhaft 
beklagenswerth, wenn ſie als gleichgiltiger Moment in Lethe ver— 
ſänke. Daß Du, mein Sohn, der Erſte biſt, der das Halbvergra— 
bene mit lebendigem Hauch wieder friſch beſeelt, der materiell hin⸗ 
brütenden Gegenwart zurückzugeben verſucht hat, iſt ein Wageſtück, 
dem jeder Bravgeſinnte guten Erfolg wünſchen muß. 
Leider ſcheint dieſe Deine zweite Schöpfung wiederum einer 
Zeitperiode zu begegnen, wie damals Gulat und Dſchadra im 
ſtürmiſchen März von 1848; denn die Welt liegt wieder einmal 
fo im Argen, daß die Himmel nicht wohl voller Geigen, als viel 
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mehr voller Schlachttrommeten hängen, wobei denn natürlich vor- 
züglich der jugendliche Blick ſich mehr einer, vielleicht lorbeerreichen 
Zukunft, als der hingeſchwundenen Vergangenheit zuwendet, obſchon 
das Bild von Moskau einen gar herrlichen Wetzſtein für Mafttge 
Großthaten abgeben dürfte. 

Genug, das Schickſal Deines Kindes mag ausfallen, wie es 
wolle; Dein Geiſtesmühen hat reichlichen Segen verdient, den es, 
und ſollt es auch erſt in ſpäteren Zeiten ſein, noch reichlich eins 
ernten wird. 

Hiermit haſt Du mein Urtheil über das von Deinem Geiſt 
in neuerer Zeit Geſchaffene; Du haſt Alles ſo herrlich und leben— 
dig aufgefaßt, daß ein Anderer glauben möchte, Du ſelbſt wäreſt 
Augenzeuge und Theilhaber am blutigen Drama geweſen. Ich 
ſelbſt, der ich jetzt wenig noch jener früheren Tage gedenke, habe 
mich verjüngt und erwärmt gefühlt, und alle Bilder jener Stunden 
ſtanden ſo friſch vor meinen Augen, daß ich nur wünſchte, meinen 
— —— bier bei mir an meiner Seite zu haben, um das Wie 
und Was ich beim andächtigen Durchleſen fühlte, ihm mit ae 
Seele einzuhauchen. — 

Zuerſt war Kurt v. E. bei mir und verkündete mir die An⸗ 
kunft Deines Opus, nachdem Adolph v. B. davon Einſicht ge— 
nommen haben würde. Es that mir dabei hinſichtlich ſeiner Er— 
wartung leid, daß ich ihm ſo wenig über die Schlacht von Bautzen 
mittheilen konnte, indem, nachdem ich bei Borodino mitgefochten, mir 
alle übrigen Schlachttage, und beſonders Bautzen, wie Kinderſpiele 
vorgekommen waren, ich alſo auch wenig Reminiscenzen davon in 
mir aufgenommen hatte. — Vorgeſtern erhielt ich nun von B. 
Dein Epos, aber ohne erſt eine Zuſchrift von Dir zu haben, 
wagte ich, zaghafter Weiſe, nicht, mit dem Durchlefen zu beginnen. 
Erſt andern Tages erhielt ich Deine Epiſtel nebſt Anhang und 
fiel nunmehr mit Heißhunger darüber her. Aber, wie ich es auch 
häufig mit bei mir eingehenden wiſſenſchaftlichen Werken mache, erſt 
am Schluſſe des Werkes herumblätternd, dann die Vorrede oder 
Einleitung prüfend, ſo machte ich es auch hier: Gedachter Anhang 
machte mich immer begieriger, denn er mundete mir vollkommen, 
und ſo habe ich denn nun das Ganze in ſeiner jetzt vollkommenen 
Pracht gefunden. 


Zr 


Nachfolgen einige während des Leſens gemachte Noten, welche 
freilich bei der mir gebotenen Eile nur flüchtig ausfallen konnten: 

Wieviel und wer von uns mit über die Grenze zurückgekehrt, 
darüber will ich noch möglichſt nachſuchen, obſchon auch hierüber 
eine große Verworrenheit herrſcht, indem wir Einer vom Andern 
nichts Genaues wußten, weil Einige in Königsberg zurückblieben, 
wie z. B. Premierlieutenant Scheffel; Andere in Bromberg, z. B. 
Rittmeiſter von Feilitzſch. Von noch Anderen wußten wir ſoviel 
wie gar nichts, weshalb denn auch die vom Oberſt Leſſing nach 
Dresden geſendeten Berichte von Marienwerder aus höchſt un— 
vollkommen ausfielen. Noch verworrener wurde dieſer Zuſtand 
mit dadurch, daß die Trümmer des Regiments Prinz⸗Johann⸗Che⸗ 
vauxlegers, welches an der Düna gefochten und an der Berezyna 
zum größten Theil gefangen wurde, unſerem Commando mit über⸗ 
geben worden war. Der Grund aller dieſer ſpeciellen Unkennt⸗ 
niß lag aber darin, daß, beſonders von der Berezyna aus, Jeder 
auf ſeine eigene Fauſt ſich zurückzuſchleppen ſuchte. — Eine Liſte der 
zweiten Compagnie von Zaſtrow, bei der ich vor meiner Adjutantur 
ſtand, machte mir Freude und Trauer, denn auch nicht ein Ein— 
ziger davon iſt wieder aus Rußland in die Heimath zurückge⸗ 
kehrt — Alles todt. 

Uebrigens weiß ich, daß wir nur ae Cuiraſſiere vom ganzen 
Regimente mitbrachten. 

Hierbei erinnere ich mich einer Sen welche mich mit tiefſter 
Wehmuth erfüllt. Von den furchtbaren, faſt über menſchliches Maß 
hinausgehenden Mühſalen des Rückzuges aufs Aeußerſte erſchöpft, 
zwar faſt Jüngling noch an Jahren, dem verwitterten Aeußeren 
nach aber mehr einem Greiſe ähnelnd, ſo eilte ich, endlich die 
Stunde des Wiederſehens mit meiner bangharrenden Braut zu 
genießen; ich hatte nur kurzen Urlaub; die Hochzeit mußte be- 
ſchleunigt werden, von Neuem riefen mich die kriegeriſchen Er: 
eigniſſe hinaus ins Feld. Deine arme Mutter ſah ihren Gatten 
erſt nach mehreren Jahren wieder in die Heimath einziehen zu 
dem kaum begründeten Herd. Auf obenerwähnter Urlaubsreiſe kam 
ich auch nach L., einem kleinen Städtchen in der Niederlauſitz. 
Kaum bin ich daſelbſt abgeſtiegen, als mit einem Mal Trom⸗ 
peter, in mir ſehr wohlbekannter Uniform, durch Markt und Gaſſen 
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reiten; ſie blaſen Alarm. Aus allen Thoren und Höfen ſprengen 
Cuiraſſiere in ſchwarzem Cuiraß und weißem Collet heraus, um ſich 
in fliegender Haſt auf dem Marktplatze zu verſammeln. Ich glaubte, 
daß ich träume, oder Geiſter ſähe. Wußt' ich doch nur zu wohl, 
daß auf den Eisfeldern faſt alle meine braven Cameraden im Tode 
zerſtreut lagen. Beſtürzt und haſtig frag' ich endlich den nächſten 
Cuiraſſier, was das für ein Regiment ſei? Mich fremd und gleich— 
giltig anſehend, antwortet er: „Das neue Regiment von Zaſtrow— 
Cuiraſſiere!“ — Ich kam mir vor wie eine Ruine, auf welcher 
ein neues Gebäude aufgeführt wird. Mein Herz ward weich —. 
Die Frage, ob es wirklich Marſchall Ney geweſen, der Thiel— 
mann zum zweiten Male auf das Schanzplateau aufforderte, kann 
ich nur ſo beantworten: Ich glaube es; auch behaupten es Andere, 
die Ney näher kannten als ich, mit Beſtimmtheit; auch war an— 
zunehmen, daß es jedenfalls ein höher geſtellter General als 
Thielmann geweſen ſein mußte, alſo ein Marſchall; es waren aber 
nur Eugene oder Ney hier auf dieſem Punkte als anweſend denk— 
bar, da Dovouſt noch im Walde focht. Uebrigens bemerke ich 
hier nochmals, daß nur ein Theil der Brigade von der ſteilen Höhe 
heruntergeworfen wurde, worunter ſich auch Thielmann mit be— 
fand, unter deſſen Augen ich, da die Commandeure todt oder bleſ— 
ſirt, die Colonne zum Angriff formirte; die anderen Theile flei— 
ſcherten noch oben in den Quarrés und in der Schanze, und 
wurden nicht jo durch ruſſiſche Cavalerie, wie wir zufällig auf 
unſerem Punkte, bedrängt. Als richtiges Bild von dieſem Schanz— 
plateau muß man ſich aber nicht etwa eine weit ausgedehnte Ebene 
vorſtellen; ſie war zu beiden Seiten ſehr beſchränkt und dehnte 
ſich nur nach hinten zu aus. Die Quarres (gefüllte), ungefähr 
fünf an der Zahl, waren ziemlich hart an einander gereiht. Ruſſi— 
ſche Cavalerie (rothe Huſaren mit kurzen Piken, die Sum'ſchen 
genaunt) hielt dicht daneben und dahinter. Die Schwadronen 
unſrer Brigade, die polniſchen Cuiraſſiere mit inbegriffen, ſtürzten 
ſich ohne beſondere Hinweiſung auf Alles, wohin ſie der Zufall 
geführt hatte, und das Ganze bildete ein großartiges Maſſacre, 
wobei jedem einzelnen Theile, je nach den eintretenden Zufälligkeiten, 
eine andere Chance traf, jenem, bei welchem ich mich juſt befand, 
der überwältigende und uns in der Blutarbeit mit der Infanterie 
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überwachſende Andrang ruſſiſcher Dragoner, die von ſeitwärts aus 4 
der Tiefe ſich auf uns warfen, wobei auch noch die „Rothſchwänze“ 2 


ihr Heil an uns in ihrer Einfalt verſuchten. 


Das von Dir ſchön belebte Bild unſerer Kämpfe iſt übrigens | 


fo treffend, daß wer dieſen ſelbſt beigewohnt, jene erlebte Wirk— 
lichkeit als eine wahrhaft urſprüngliche Poeſie erblickt. Der Dichter— 
geiſt hat nur die reine Wirklichkeit gemalt. 

Die Farbenbezeichnung ſämmtlicher von Dir geſchilderten Pferde 
hat Deine poetiſche Eingebung, ſonderbar genug, auf das Ge— 
naueſte getroffen: Oerzen ritt einen Schweißfuchs, das ee 
Pferd im Regiment. 

Wenn Du die ſächſiſche Reiterſchaar an der Moskwa mit 
dem Namen Helden bezeichneſt, ſo habe ich nichts dagegen, unſerem 
Verhalten gebührt dieſe Ehre. Ich rechne aber hierzu den jüngſten 
wie den älteſten gemeinen Cuiraſſier, fo gut wie den Officier. 
Es iſt daher für mich ein peinliches Gefühl, an der Spitze jener 
über 400 Ehrenmänner (von Zaftrow) meinen Namen als den eines 
beſonderen Helden glänzen zu ſehen. Genügend iſt es, da es Dir 
einmal Freude macht, mich genannt zu wiſſen, wenn Du Deinen 
Vater im Anhange, als zu jenem Bunde zwiſchen Minckwitz, Oerzen 
und mir gehörig mit anführſt. Aber zu dieſem Bunde trauter 
Freundſchaft, und zwar namentlich, gehört auch Schreckenſtein. 
Vergiß mir dieſen ja nicht! Du mußt ihn jedenfalls noch mit an- 
führen. Auch ein noch lebender Veteran, damals bei der Garde 
du Corps Rittmeiſter, dürfte als einer der wackeren Kämpen mit 


angeführt werden: Es iſt der als Major vom erſten leichten Rei⸗ 


terregiment verabſchiedete Major von Bölau. Auch mußt Du 
eines Mannes noch beſonders gedenken, der es in mehrfacher Hin⸗ 
ſicht in hohem Grade verdient: es iſt der Oberbereiter Grentz. 
Er war, glaub' ich, Corporal und Standartenträger bei der Garde 
du Corps und wurde nebſt Lieutenant von Burkersroda zum Ge— 
neral Latour commandirt, den er überall begleitete, namentlich bei 
heimlichen Recognoscirungen, die Latour oft ganz allein machte 
und welche gewöhnlich höchſt gefährlich waren, ſo daß ihn auch 
Grentz einigemale heraushauen mußte. Das eine Mal war 
dieſer General, um Murat, den König von Neapel, aus den 


Säbeln der ihn umgebenden ruſſiſchen Reiterei zu retten, ſelbſt in 
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die dringendſte Gefahr gekommen, gefangen zu werden, doch Grentz 
forderte ſeine Cameraden auf, ihm zu folgen, und hieb die Bedrohten 


mit der größten Bravour glücklich heraus. Hier war es, wo 


ihm der Orden der Ehrenlegion zutheil wurde. Später, auf 
dem Rückzuge, nahm er ſich wahrhaft mütterlich des Rittmeiſters 
von S—t an, der die Finger erforen und dabei die heftigſte Ruhr 
hatte. In der ſtrengſten Kälte leiſtete er mit rührender Aufopfer- 
ung die peinlichſten Ammendienſte. 

Einer mächtigen Morgenſcene will ich hier noch gedenken: 
Die Cuiraſſierbrigade war ſchon, bei noch tiefer Nacht, aus ihrem 


feuchten Holzbivouac durch den leiſen Ruf: Auf zur Schlacht! her— 


ausgerückt und formirte ſich mit den übrigen Beſtandtheilen, den 
polniſchen und weſtphäliſchen Cuiraſſieren, in Regimentstreffen 
über einigen mit Leichen beſäten Terrainwellen mehr vorwärts, 
und hatte abgeſeſſen. Da ſchimmerte die erſte Morgendämmer— 
ung hervor und es hieß: „Zu Pferde!“ Jetzt brach der erſte 
Sonnenſtrahl über den Horizont, und wir erblickten eine in Regi- 
mentsfront geſchloſſene Colonne franzöſiſcher Cuiraſſiere von über 
6000 Pferden. Mit dem Erblicken derſelben kam der Befehl: 
„Vorwärts, die deutſchen Cuiraßreiter!“ und im geſtreckten Trabe 
flogen wir hart zur Seite obiger franzöſiſchen Colonne mit ge— 
zücktem Schwerte, vor Kampfesluſt jubelnd, vorüber; — da ge— 
wahrten uns die Franzoſen, und aus dieſem fchwerbepanzerten - 
Eiſenkoloß erſcholl aus mehreren Tauſend Kehlen der wälſche Zu— 
ruf: „Brave Sachſen, Glückauf! Wir folgen Euch bald!“ ꝛc. Und 
wäre die Hölle zu ſtürmen geweſen, wir hätten ſie in dieſer Be— 
geiſterung beſiegt! Dieſe Stimmung verblieb uns auch während 
des ganzen Schlachttages, als auch bereits über zwei Dritttheile 
todt daniedergeſtreckt waren. —— 

Ob Murat uns den Schlachtzuruf gebracht hat, weiß ich nicht. 
Er zeigte ſich uns mehreremale und verſchwand wieder, weil er 
in der ganzen Schlachtlinie befehligte. Nur als wir uns ſo un⸗ 
verſchämt langſam im Kartätſchenhagel der Redoute näherten, blieb 


zer unſer treuer Begleiter. Während dieſes unſeres langſamen 


Hinziehens von Semenowskoje aus gegen die große Schanze, bis zu 
deren Erreichung wir in unaufhörlichem Kartätſchenfeuer, wie Thiel— 
mann an unſeren König meldet, zwei Stunden brauchten, befand 
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ſich Murat unausgeſetzt wohl 40 Schritt vor unſerer Front, und 
wie die Kartätſchen ſo recht lebhaft an unſere Cuiraſſe raſſelten 
und die Kugeln die Glieder zerfleiſchten, da wandte er ſich mit 
ſataniſch-freundlichem Grinſen nach uns und warf uns Kußhänd— 
chen zu; denn er ſah, daß die Brigade zwar erſchüttert wurde, 
aber doch nicht wich. Sein Erſtes daher, als oben abgeſeſſen 
wurde, war, daß er Thielmann umarmte. Er trug am Schlacht- 
tage ein kurzes altes Römerſchwert, eine grüne Sammetpikeſche 
mit theatraliſcher Verzierung, dem ähnliche kurze ungariſche Stiefeln 
und einen Hut mit mehreren bunten Strauß- oder Reiherfedern 
geſchmückt. Uebrigens führte er in der Hand eine elegante Reit— 
gerte, mit welcher er gewöhnlich, ohne das Schwert zu lüften, 
ſich in den heftigſten Reiterkampf ſtürzte. 

Du ſchreibſt: Semenowskoje? Ich habe es immer Semenovskos 
gedruckt geſehen, doch mag Erſteres auch richtig ſein, da es Prinz 
Württemberg ebenſo ſchreibt. Ein Gleiches mit Krasnos, wo Ney 
eines ſeiner berühmteſten und blutigſten Rückzugsgefechte beſtand 
und nur mit wenigen Trümmern bei Orza wieder zum Kaiſer ge— 
langte, der Ney ſchon für verloren hielt. Ich meinerſeits befand 
mich ebenfalls, dem Sterben nahe, vor dieſem Krasnos, ein zwei 
Häuſerreihen bildendes elendes Städtchen, am Boden liegend, von. 
überfallenden Koſacken umſchwärmt, die aber von mir als todten 
Mann gar keine Notiz nahmen. Ein nächtliches, ellenhohes Ueber— 
ſchneien hatte mir nämlich eine heftige Kolik zugezogen, von der 
ich mich aber nach ungefähr einer Stunde wieder erholt hatte, ſo 
daß ich, als die Koſacken verſchwunden waren, mich wieder der 
Rückzugscolonne anſchließen konnte. Bei dieſem Ueberfall war, 
wie er mir ſpäter ſelbſt erzählte, mein Vetter Carl von X., jetzt 
*fcher Generallieutenant a. D., mit gegenwärtig, und hätte mir 
jetzt das auszahlen können, was ich ihm bei Halle 1809 zugedacht 
hatte. Er hatte ſich nämlich als Adjutant bei Schill zum Spion 
gegen uns gebrauchen laſſen, was mich damals furchtbar gegen 
ihn aufbrachte. f | ar 

Was Grf. N. betrifft, fo trat ker mit Langenau in öſterreichiſche 
Dienſte. In der Schlacht bei Leipzig ſtand er uns gegenüber. 
Einige wollen geſehen haben, wie er uns Zaſtrowern zugewinkt 
habe. Ja, als die Oeſterreicher eine ſo famoſe Hiebart beim Ein⸗ 
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hauen auf uns anwendeten, daß mit dem erſten Hiebe die meiſten 
Meſſinghelmkappen abgehoben waren, worauf dann der nächſte 
Hieb auf den unbedeckten Schädel fiel, — da ſtieg bei Einigen der 
Gedanke auf, Jener habe die Defterreicher fo inſtruirt gehabt. 
So Etwas war ihm aber wohl nicht zuzutrauen; denn er war als 
biederer, rechtlicher Camerad anerkannt. 

Meine Verwundung geſchah zu Ende der Schlacht durch eine 
ausgezackte Flintenkugel, welche ein ſchwerverwundeter ruſſiſcher 
Jäger, halbſterbend ſich vom Boden aufrichtend, mir in die Weiche 
ſendete. — Schon vorher waren mehrere Kugeln am Cuiraß ſo— 
wohl, als auch, merkwürdigerweiſe, von der nur ſelten benutzten 
Bivouacflaſche aufgehalten worden. Dieſe letztere, jene ausge— 
zackte Schmerzenskugel, ein Stück geweihte Wachskerze aus dem 
Kreml, Cuiraß, Helm und Schwert, ſowie die mir im Felde zu— 
gekommenen Briefe meiner Braut, der guten Mutter, das iſt Alles, 
was ich aus dem Feldzuge gerettet heim gebracht habe. 

Von der Batterie Hiller iſt weder Officier, Trainofficier, 
noch Artillerie, noch Trainſoldat oder Pferde, auch nicht ein Atom 
wieder zurückgekommen, ſondern mit ziemlicher Gewißheit iſt Alles 
in Rußland todt zurückgeblieben. 

Eine Bivouacſcene will ich noch erwähnen, die, ſo unbe⸗ 
deutend fie erſcheint, mir dennoch manche ſchlafloſe Nacht verur- 
ſacht hat. Es war auf dem Rückzuge, ſo weit ich mich erinnere, 
hinter Wiasma. Nach einem beſchwerlichen Marſche in ellenhohem 
Schnee waren wir, ein zuſammengeleſenes Häuflein, Abends in 
Bivouac gegangen, wenn man ein vor Erſchöpfung Sichhinwerfen 
auf den kalten Schnee ohne Schutz und Schirm ſo nennen will. 
Indeß, mein alter braver Schimmel hatte mir, wie immer, Baracke 
und Bette erſetzt, indem er ſich gelehrig in ſolcher Weiſe nieder— 
ſtreckte, daß ich, zwiſchen ſeinem Leibe und den Beinen mich lagernd, 
umhaucht von ſeiner animaliſchen Wärme, mich wohl oder übel 
auf Eiderdunen gebettet, wenigſtens träumen konnte. Beim erſten 
Morgenſtrahl erweckte mich des Thieres lautes Schnaufen; quälen- 
der Hunger mahnte gebieteriſch, und dennoch ringsum Nichts als 
Eis und höchſtens Tannenzapfen. Doch ſiehe da, im bangen Suchen 
nach einer Brodrinde endeckte ich zu freudigſter Ueberraſchung im 
Mantelſacke noch ein Reſtchen Roggenmehl, das ich für ſchweres 
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Geld vor einigen Tagen erlangt hatte. Aber trocken und roh 
dieſe Speiſe hinunterwürgen, wollte nicht behagen, und doch war 
nirgends ein Geſchirr aufzutreiben, um darin eine Suppe am müh⸗ 
ſam angefachten Feuerchen zu kochen. Meine Blicke ſpähten rings⸗ 
um — und hafteten endlich hoffnungsvoll an einer unweit gelegenen, 
halbverſchneiten Hütte. Ich machte mich dahin auf. Sie ſchien 
auf den erſten Einblick unbewohnt, bald aber ward ich, in einer 
dunklen Ecke zuſammengekauert, ein altes, graues Mütterchen ge— 
wahr, welches mit gefalteten Händen und geſenktem Kopfe brünſtig 
zu beten ſchien. Sie ſchrak empor. Meine ruſſiſchen Redebrocken 
beruhigten ſie einigermaßen und machten ihr mein Anliegen, auf 
eine Stunde mir irgend ein Kochgeſchirr leihen zu wollen, ver— 
ſtändlich. Nach langem Widerſtreben ging ſie endlich und brachte 
einen irdenen Topf, freilich nicht eben von lachendem Aeußeren. 
Sie aber meinte ſchluchzend, ſie ſei ganz ausgeplündert worden, 
dies Geſchirr ſei ihr letztes Beſitzthum und beſchwor mich um 
aller Heiligen, ihr dies Letzte nicht zu rauben, ſondern wieder zu— 
rückzuſtellen. Ich verſprach es ihr hoch und theuer und hatt' ich 
natürlich auch den feſten Willen, gewiſſenhaft und rechtlich zu 
handeln. Auf der Bivouacſtelle angelangt, ward denn auch ſofort 
verſucht, das Mahl zu bereiten, das zwar nicht den Geſetzen des pa— 
riſer Küchenfürſten Vatel entſprochen hätte, denn Mehl, Schnee 
und Schießpulver hat dieſer ſchwerlich als Delicateſſen empfohlen; 
dennoch aber erhoben ſich, wenigſtens im Geiſte, die Hände zum 
lecker bereiteten Mahle: als mit einem Male über die nächſten 
Schneehügel herauf lange Koſackenpiken ſchimmerten, das viehiſche 
Gebrüll der flinken Geſellen nah und näher kam, und wir, die 
herrlich bereits zu brodeln beginnende Mehlſuppe den Nixen des 
Schneewaſſers überantwortend, kaum Zeit hatten uns aufs Pferd 
zu ſchwingen, um in geſchloſſenem Trupp den Angriff der Beſtien 
zurückzutreiben. Sie gaben, wie immer, ſobald man ſich durch 
ihre ſchmutzigen Geſichter nicht verblüffen ließ, auch hier Ferſen⸗ 
geld, aber unſer Dejeuner war geſtört, unſer Mahl uns ent⸗ 
riſſen —, und, was für mich das Schmerzlichſte war, trotz aller 
Mühen war es mir nicht möglich, den weitverlorenen Lagerpunkt 
wieder zu erreichen, um das anvertraute Gut dem armen Mütterchen 
pflichtmäßig wieder zurückzugeben. Ich machte mir die bitterſten 
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Vorwürfe, als ſei ich wort⸗ und eidbrüchig geworden; das durch— 
furchte Geſicht der um ihr Letztes händeringenden Greiſin kam 
mir nicht aus den Gedanken. Ich hätte große Summen gezahlt, 
wäre durch dieſe das geliehene Gut wieder zu erlangen geweſen. 
Dieſe Gewiſſensbiſſe, ſo peinlich ſie auch waren, erfreuten mich 
aber dennoch; ich fühlte, daß mein beſſeres Seelentheil noch nicht 
ſtumpf geworden war für reinmenſchliche Empfindungen. 

Mein alter, treuer Schimmel, mein Schlachten- und Campagne— 
freund, verdient auch noch erwähnt zu werden. Im Gefechte ſelbſt 
bewies er ſich von einer Kraft und einem Muthe, daß ſein wahr— 
haft dämoniſches Feuer mir kaum irgendwo zum zweiten Male vor⸗ 
gekommen iſt. Es war, als fühle er im dichteſten Kampfgewühle 
ſich erſt recht wohl, ſeine Bruſt hob ſich wie die eines Löwen und 
ſein hitziges Schnaufen war weit hörbar. Dagegen zeigte er ſich 
fromm wie ein Lamm unter meiner Hand, ſobald er keinen Kampf _ 
witterte. Während des. Rückzuges geduldig und genügſam, wußte 
er wahrhaft rührend ſeine Dankbarkeit auszudrücken, wenn ich eine 
in Schnee aufgeweichte Brodrinde mit ihm theilte, denn tagelang 
war es dem armen Thiere nicht möglich, mit feinen am Eiſe ab— 
geſchliffenen Hufen auch nur ein Hälmchen aus der hartgefrorenen 
Erdrinde hervorzuklauben. — An der Berezyna war ich ohne ihn 
rettungslos verloren. Im furchtbaren Gedränge am Ufer, wo ich 
ohne Uebertreibung ſtundenlang in einem breiartig zerſtampften 
Gewühle von Thier- und Menſchenleibern halten mußte, während 
die feindlichen Kartätſchen dicht und dichter praſſelten, war es der 
Schimmel ganz allein, der mich aufrecht in dieſem hölliſchen Ge— 
wühl erhielt. Als ich endlich das Ufer des Fluſſes erreicht hatte, 
ſtürzte er ſich muthig in die Fluten und ſeine herkuliſche Kraft 
trug mich glücklich hinüber, wenn auch mehr denn einmal nahe 
daran, vom Strudel fortgeriſſen zu werden. Ihm allein dank' ich 
mein Heil und meine Rettung. Ich habe ihn ſpäter faſt in allen 

Schlachten geritten, und bei Leipzig war er es, der mich, verfolgt 
von öſterreichiſchen Cuiraſſieren, im gewaltigen Satze über einen 

breiten Graben brachte, welchen die Feinde nicht bezwingen konnten. 

— Das edle Thier lebte bis zum Jahre 1831. Du wirſt Dich 

ſeiner noch dunkel erinnern; denn oftmals hab' ich Dich, als kleinen 

Jungen, zu ſeinem Rücken hinaufgehoben. Jung und Alt in Großen⸗ 
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hain liebte, ja verehrte den Schimmel wie ein Weſen höherer 
Organiſation. Er wandelte oftmals frei durch die Straßen, fre⸗ 
quentirte fleißig die Bäckerladen, wo ihm eine handvoll Weißbrod 
vortrefflich mundete, und kehrte nach dergleichen Spaziergängen 
friedlich in ſeinen Stall zurück. — Als eines Morgens die Trauer⸗ 
kunde erſcholl, daß der Schimmel todt ſei, floſſen, beſonders aus 
ſchönen Augen, mehr der een, als bei anderen Schmerzens⸗ 
fällen. — 

Die Nacht im Bivonge haſt Du zwar gräßlich, aber lebens⸗ 
wahr geſchildert. Sie erinnert mich an eine dem ähnliche Scene. 
Als ich auf dem Wege von dem Lazareth zu Mokray nach Moskau 
begriffen war, berührte ich auch das Schlachtfeld vom 7. Septem⸗ 
ber. Es bot einen Anblick dar, ſo furchtbar, als ob nicht Menſchen 
hier gefochten, nein, Kannibalen ſich mordluſtig zerfleiſcht hätten. 
Regen und Wind hatten die leicht aufgeworfene Gräberdecke hin- 
weggeſpült und gewehet. Entfleiſchte Gebeine, angefreſſene Todten— 
ſchädel ragten aus der Erde hervor, hier und da, vollſtändig un: 
verſcharrt, in Wahrheit ganze Hügel von Todten mit Waffen und 
Geräthſchaften unter einander gewürfelt, an ſteilen Erdwänden 
reihenweiſe angelehnte Fronten von Leichnamen; hier und da kroch 
ein nicht mehr Menſch zu nennendes Skelett aus der halbver⸗ 
weſ'ten Wohnſtätte eines Pferdebaue es hervor un un d ſtammelte irr⸗ 
ſinnige Worte, ja ſelbſt Pferde kamen uns zu je cht, welche zer⸗ 
hauen und zerſchoſſen auf drei Beinen einherhinkten, vader in den 
letzten Krämpfen ſich mit ee der Erde wälzten. 
Die Luft drückte wie giftiger Peſthauch auf Herz und Lunge, und 
frei aufathmend dankte ich Gott aus voller Seele, als wir die 
Grenzen dieſer grauenvollen Felder überſchritten hatten. Wir 
machten Halt; ich warf mich erſchöpft auf den Boden, der Hunger 
ſtellte ſich ein, auch die Schmerzen meiner halbgeheilten Wunde, welche 
durch das Reiten wieder aufgebrochen war, was lange Jahre hindurch 
ſtets im Frühjahr ſich wiederholte, äußerten ſich äußerſt peinlich. Ich 
ſuchte zu ſchlafen. Mein Reitknecht, übrigens ein kreuzbraver, ehrlicher 
Burſche, hatte ſich aufgemacht, um irgend etwas Nahrhaftes herbei- 
zuſchaffen. Nach einiger Zeit kam er wieder, weckte mich, warf 
mir mit freudigem Grinſen ein großes Stück übelriechendes Pferde⸗ 
fleiſch in den Helm und rief triumphirend: „Hier, Herr Adjutant 
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bring’ ich en Stück Luder!“ — Der grauenvollſte Ekel verſcheuchte 
ſofort die letzte Spur von Hunger und Appetit. — 

Du weißt, mein Sohn, daß wir alten „Moskauer“ nur ſelten 
von unſeren Kriegsfahrten ſprechen. Ich weiß nicht, ob ich die Scheu, 
jene Erinnerungen an's Licht zu bringen, mit jener Andacht verglei⸗ 
chen ſoll, welche uns verhindert, koſtbare Reliquien aus ihrem ge— 
weihten Schranke zu nehmen, um ſie zu profanem Gebrauch von Hand 
zu Hand gehen zu laſſen. Nun ich aber einmal die alten Erinner⸗ 
ungen aus ihrem vierzigjährigen Schlafe zu rütteln angefangen habe, 
iſt es mir, als müſſe die ganze Schneedecke hinwegthauen; es treten 
der vergrabenen Lebensmomente mehr und mehr hervor, und wenn 
Du auch meine hingeſtreuten Reminiscenzen nicht zu Deinem jetzigen 
Epos benutzen kannſt, ſo können ſie want in aner Zeiten einmal 
dienlich werden. 

Deine Frage, wie es gelommen, daß ich die furchtbaren Stra⸗ 
pazen des Rückzuges habe überwinden können, ohne bleibende Leiden 
davon zu tragen, muß ich vor's Erſte dahin beantworten, daß ein blei⸗ 
bendes Uebel ſich allerdings bei mir als Folge des Feldzuges ein⸗ 
geniſtet hat, welches, faſt ohne Ausnahme, jeden der Zurückgekommenen 
jahrelang beläſtigt hat, das iſt eine Art Stickhuſten, welcher ganz 
plötzlich auftritt, die Bruſt im höchſten Grade erſchüttert und auf 
mehr oder weniger lange Set, oft minutenlang, das EN völlig 
unmöglich macht. N 
meinem Schim nel, meine hee vorher geübten Abhärtung 11 
der gänzlichen Enthaltung des Branntweins zu verdanken. Ihr 
jungen Leutchen von Jetzt (natürlich mit Ausnahme) wißt gar nicht 
mehr, was es heißt, den Körper abhärten; wenn Sopha, Schlafrock 
und Morgenſchuhe nicht als Bequemlichkeitsrequiſiten vorhanden 
ſind, ſo befinden ſich die verwöhnten Herren nicht wohl! Nun voll⸗ 
ends gar Eure Jungverheiratheten! Das find Sardanapole des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Beſucht man eine dergleichen junge Wirth- 
ſchaft, ſo glaubt man in den üppigen Palaſt eines perſiſchen Satrapen 
zu treten. Als ich mich verheirathete und meine glücklichen Flitter⸗ 
wochen verlebte, war mein Boudoir ausgeſchmückt mit einem Bücher⸗ 
regal, einer wacklichen Kommode und einer aus weißen Latten zuſam⸗ 
mengeſetzten Gartenbank, nebſt Pferdedecke, auf welcher ich, ſogar mo⸗ 
natelang als Schwerkranker, zugebracht habe. — Ein verwöhnter und 


verweichlichter Menſch unſrer Tage würde nach den erften Tagen 
der Fatiguen des Rückzuges unfehlbar zu Grunde gehen; dazu muß 
Geiſt und Körper vorbereitet und bearbeitet werden. Den deutlich— 
ſten Beweis hierzu gaben die aus den Depots während der Retirade 
zu uns ſtoßenden Erſatzmannſchaften. Junge, kräftige und blühende 
Geſtalten waren, zwei bis drei Tage nach ihrem Eintreffen auf der 
Route, bereits vollſtändig caput, ſie fielen um wie Fliegen; Keiner 
von ihnen hat die Heimath wiedergeſehen. 

Ich ſelbſt hatte bereits früher mich in körperlichen Abhärtungen 
geübt. Daß uns ein nordiſcher Feldzug bevorſtehe, ahneten wir 
ſchon lange Zeit vorher, und ſo hab' ich denn während des ganzen 
Winters von 1811 — 1812 bei offenen Thüren und Fenſtern mit 
leichter Zudecke geſchlafen, ſo daß es nicht ſelten der Fall war, daß 
beim Frühaufſtehen des Morgens ich mich aus einer dichten Schnee⸗ 
kruſte hervorarbeiten mußte, welche durch das offene Fenſter herein- 
geweht worden war. Von jener Zeit ſtammt auch meine, Euch Allen 
ſo fatal⸗ rheumatiſirende Paſſion, bei rothglühendem Ofen die Thüren 
und Fenſter offen zu halten und ſomit in der Stube ſelbſt einen in- 
tereſſanten Kampf zwiſchen heißem Wüſten⸗ en und eiſigen Po⸗ 
larſtürmen beobachten zu können. 

Der Genuß des Branntweins war mir von jeher verhaßt, weil 
er nur momentan an- und aufregt, ſodann aber um ſo erſchlaffender 
und ermüdender wirkt. Meine Braut hatte mir beim Abmarſch aus 
der Heimath ein Fläſchchen mit ganz vortrefflichem Cottbuſſer Liqueur 
mitgegeben. Die Flaſche ſelbſt hat mich vor Todesſtreichen geſchützt, 
von ihrem Inhalte habe ich nie Gebrauch gemacht. Hinſinkenden 
Cameraden half ich oft durch einen belebenden Schluck die Lebens— 
geiſter wieder auferwecken, doch war eigentlich nur Denen hierdurch 
geholfen, welche ſich nicht bereits durch den Genuß des Schnapſes 
abgeſtumpft hatten. Den letzten Tropfen jenes Nektar träufte ich 
dem General Thielmann ein, der noch vor Wilna gänzlich hinfällig 
geworden war. Jenem Cottbuſſer verdankt er ganz allein ſein Leben. 
Ich ſelbſt war freilich durch dieſen pflichtmäßigen Akt der Camerad⸗ 
ſchaft des letzten Stärkungsmittels beraubt, und ſollte dieſen Verluſt 
bald ſchmerzlich fühlen. Ich hatte mich nach Abenteuern und Ent⸗ 
behrungen bitterſter Art mühſam bis an die polniſche Grenze ge⸗ 
ſchleppt; die Sehnſucht und die Hoffnung, endlich, wenn auch viel⸗ 
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leicht ſterbend, Braut und Heimatherde wieder zu umfangen, hatten 
mich aufrecht erhalten; hier aber brach das abgezehrte Lebensgerüſt 
zuſammen; eine furchtbare Kolik, an welcher wir Alle litten, zehrte 
meine letzten Kräfte auf. Ich ſank erſchöpft zu Boden. Hierzu 
kamen noch die höchſt empfindlichen Schmerzen meiner nur halbge— 
heilten Wunde, welche, da die ſo nothwendige Reinlichkeit ihr nicht 
zutheil werden konnte, wegen Mangel an Leinwand, Charpie oder 
friſchem Waſſer, einen ſehr bedenklichen Grad der Entzündung erreicht 
hatte. Trotzdem ich die Wunde, ſo oft es ſich thun ließ, mit Schnee 
oder Schneewaſſer auswuſch, war dieſelbe von einem ganz eigen⸗ 
thümlichen Schmarotzervölkchen zum Verpflegungs- oder Beluſtigungs⸗ 
orte auserkoren worden, und ungefähr in derſelben Poſition, wie 
man die fetten leipziger Lerchen in die Verſendungsſchachteln verpackt, 
hatte ich auf der letzten Strecke des Rückzuges das Vergnügen, jeden 
Morgen meine ſtereotypgewordenen Leibgäſte begrüßen zu müſſen. 
Ich fühlte mich ſehr elend; mein letztes Stündlein ſchien geſchlagen 
zu haben. Ich ließ den Kopf hängen, mein Schimmel desgleichen. 
Doch ſiehe da, meine bisher beobachtete Mäßigkeit ward mir zum Rett⸗ 
ungsmittel in Kriegers Hand. Ein braver Cuiraſſier von Zaſtrow 
ſieht ſeinen Adjutanten am Wege, was man ſo ſagt, im „Abſchnappen“ 
begriffen liegen, denkt daran, daß dieſer, wenn auch ſtreng, doch eben 
kein Satan geweſen, rafft mich in die Höhe, filtrirt mir ſeine letzten 
Tropfen „Scharfbittern“ in den Mund — ich fühle den Trank 
feurig durch die Adern rollen, die Kräfte heben ſich, und mit des Ge— 
treuen Hilfe bin ich im Stande, bis zur nächſten polniſchen Hütte 
mich zu ſchleppen. i 

Wie wohlthuend eine erwärmte Stube dem erfrorenen Körper 
iſt, weiß jedes Kind, wie erquickend aber in damaligen Verhältniſſen 
eine angenehme Ruhe dem halberſtorbenen Leibe that, kann nur Der 
beurtheilen, der ähnliche Entbehrungen ausgeſtanden hat. Hierbei 
ward mir noch eine Wohlthat zutheil, die man in friedlichen Ver- 
hältniſſen durchaus nicht dankbar aufzunehmen bemüht iſt, eine etwas 
triviale Angelegenheit, aber lebenswahr, nämlich — das Wechſeln 
des unſern Körper zunächſt berührenden Kleidungsſtückes. Man 
glaubt nicht, was für einen, ich möchte ſagen wohlthätig-magnetiſchen 
Strom die friſche Wäſche über die Peripherie des Körpers ausſtrömt. 
Ich erkaufte mir mit ſchwerem Golde ein neues, wenn auch handfeſt 
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grobes Hemd von einem in jener Hütte ſich aufhaltenden Juden, — 
es war aber in der That nicht zu theuer bezahlt; denn von dieſem 
Moment an fühlt' ich mich erkräftigen, und was das Angenehmſte 
war, meine kleinen Koſacken und Marſchbegleiter hatten ihr Wunden⸗ 
bivouac verlaſſen und waren auf Nimmerwiederſehen auf und davon. 

Stett ihrer aber ſollte in Kurzem ein um fo unangenehmerer 
Beſuch uns überraſchen. Wohl hatte ich, als ich des Abends mich 
erſchöpft auf eine Bank hinter dem Kachelofen geworfen hatte, be⸗ 
merkt, wie das niedere Zimmer ſich nach und nach anfüllte von un⸗ 
heimlich ausſehenden Geſtalten, welche, meiſtentheils Juden, mit den 
lebhafteſten Geſtikulationen in erſchrecklichem Kauderwelſch ſich augen⸗ 
ſcheinlich über ihre unliebſamen Gäſte unterhielten; denn außer mir 
und jenem braven Cuiraſſier, deſſen Name leider mir entfallen, be⸗ 
fand ſich noch eine Handvoll Mannſchaften aller Truppengattungen 
unter dem Dache. Ich hörte anfänglich geſpannten Ohres zu, theils 
aber war es rein unmöglich, aus dem unverſtändlichem Gewirre und 
Gekreiſche der Judenſchule klug zu werden, theils aber auch erlag die 
aufmerkſame Willenskraft der körperlichen Erſchöpfung — ich ſchlief 
ein. Wie lange ich in dieſem todtenähnlichen Schlafe gelegen habe, 
weiß ich nicht; die Träume jagten ſich im aufgeregten Gehirn bunt, 
bald lieblich, bald furchtbar, durch einander. Plötzlich hörte ich, wie 
mir dünkte, im Traume, ein grauſenvolles Geſchrei und Pfeifen, 
verbunden mit Waffenlärmen. Ich rieb die Augen, und hatte eben 
nur noch einen Moment Zeit, um zu begreifen, daß eine ſehr ernſte 
Wirklichkeit an das Fenſter klopfe. Die Abends vorher bemerkten 
Juden hatten uns verrathen; ein wilder Haufen wüthender Koſacken 
hatte die Hütte umzingelt; nur Entſchloſſenheit konnte helfen. Die 
Gefahr ſtählte meine Kräfte. Mit gezogenem Säbel zur Thüre hin⸗ 
ausſtürzen, den Schimmel erfaſſen und mich in den Sattel ſchwingen, war 
die That eines Momentes; meine gute Klinge und die Wuth des mit 
den Vorderhufen um ſich hauenden, mit den Zähnen grimmig beißen⸗ 
den Pferdes thaten das Weitere. Ich entkam mit knapper Noth 
ohne bemerkenswerthe Verletzung. — Dergleichen Nachtſtücke waren 
nichts Seltenes. Jeder von uns hatte dem Aehnliches durchzuarbeiten; 
freilich erwachte ſo Mancher erſt unter den Piken- und Meſſerſtichen 
der fanatiſirten Bauernhorden, während Gott mich noch zeitig genug 
vom Lager ſchreckte, auf daß ich gerettet würde. — 
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Der Name des Garde du Corps, welcher drei Standarten 
rettete, iſt Jonas. Dieſer Act fand aber nicht bei Borodino 
ſtatt, ſondern erſt am 18. October in der letzten Schlacht bei 
Tarutino, welche von uns damals die „bei den Pyramiden“ ge— 
nannt wurde wegen zweier dort weit geſehener Werſtmarken in 
Spitzſäulenform. Es war dies der Wendepunkt, mit dem wir 
den Rückzug antraten, der dann zur Schlacht bei Malo-Joros- 
lawez führte. — Was nun die Officiere der Garde du Corps ins— 
beſondere betrifft, ſo vermag meine Erinnerung keine Details mehr 
anzugeben. Du glaubſt nicht, wie ſchwer es wenigſtens mir iſt, 
nach vierzig Jahren ſich auf Einzelheiten zu beſinnen. Daß aber 
Alle und Jeder äußerſt brav gefochten: das iſt ein Evangelium. — 

| ꝛc. ꝛc. 

Gott mit Dir, mein — 

8 Dein alter Vater 
Mrerheimb. 


2. Aus dem Briefe des Vaters 
nach Vollendung des Druckes der Sachſen an der Moskwa. 


a Dresden, den 31. Juli 1853. 


Hiermit, mein vortrefflicher Sohn, ſei Dir meine volle, hohe 
und wohlverdiente Anerkennung Deines ſchönen Geiſteswerkes 
gezollt. 

In welche heitere, ja frivole Stimmung mich der Genuß 
Deiner Dichtung verſetzt hat, wird Dir ſchon der Grundton, der 
mich leitete, obige gebührende Anerkennung quasi dichteriſch abzu⸗ 
faſſen, beweiſen. Du hatteſt mich ja wieder zum ehemaligen Ad— 
jutant von 28 Jahren gemacht, zum feurigen Verlobten von Schwert 
und Braut; da konnte alſo auch im neubelebten Siegesrauſche bei 
meinem Temperamente eine jugendliche Langade nicht ausbleiben, 
ſo ernſt und feierlich das, was ich m und dachte, auch an ſich 
dee war. 

Br 


— 
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Nun aber, mein Sohn, ſo ſehr ich auch meinen Stolz in Dir 
gehoben fühle, ſo will dennoch das unerbittliche Schickſal, daß 
nach Sonnenſchein oftmals ſich Donnerwetter, Gewitter mit Blitz 
und Schlag oder wenigſtens Graupelwetter einſtellt, denn ich be— 
ginne unmittelbar nach meiner obigen Apotheoſe, indem ich grollend 
zurufe: 

Wer, zum —, hat Dir denn eingegeben, den Lieutenant 
Hebenſtreit mit in den nächtlichen Freundſchaftsbund aufzunehmen, 
den Du außerdem ſo anziehend geſchildert haſt? Ich habe Dir 
doch mitgetheilt, daß er gar nicht einmal die Schlacht mitgemacht 
hat, weil er bereits von Mohilew aus zum Reigner'ſchen Corps, 
Geld zu faſſen, commandirt war und erſt auf dem Rückzuge wieder 
beim Regimente eintraf. Unſer intimes Verhältniß entſtand auf 
dem Rückzuge infolge der Noth und des allgemeinen Elends, 
auch infolge feiner ſtets bereiten Willfährigkeit als Camerad zc. 
Was alſo werden meine alten Schlachtenfreunde, was wird Schrecken— 
ſtein, Senfft ꝛc. dazu ſagen, wenn ſie dieſen Schnitzer leſen? Es iſt 
mir daher höchſt fatal und bringt mich in unangenehme Berlegen- 
heiten. Warum wählteſt Du nicht vor Allem beſonders Schrecken— 
ſtein und Senfft, oder wenigſtens Reimann, oder auch Thielau zum 
vierten Blatt im Bunde? Leider fürchte ich, wird es nun nicht 
mehr in Deiner Macht ſtehen, die Sache zu ändern. 

Hiernächſt will ich auch bemerkt haben, daß das Regiment 
Albrecht-Chevauxlegers bereits bei Smolensk ruhmvoll gefochten und 
dort namhaft gelitten, was recht hübſch geweſen wäre, mit einge— 
flochten zu ſehen; mich wundert's, da Du wirklich ſehr ſchätzens-⸗ 

werthe Quellen benutzt haſt, daß Dir dies entgangen iſt. 
ö Ferner als Druckfehler zu berichtigen, Piſtolenholfter, ſtatt 
Halfter. Auch werden die Herren Chirurgen, trotzdem Du ſie 
rühmend erwähnſt, ſich durch die Bezeichnung „Feldſcheer“ nicht 
flattirt fühlen. | ee Ä 
Diooch das find Nebendinge. 

Dein Styl, Deine Sprache, Dein Schwung find ſämmtlich 
edler Natur, und wenn die haarſcharfe Kritik vielleicht hier und 
da dennoch Etwas auszuſetzen haben ſollte, ſo muß ſie doch im 
Ganzen Dir die gebührende Gerechtigkeit widerfahren laſſen; das 
glaub' ich, und ſie wird es auch thun. Leider iſt aber das poetiſche 
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Intereſſe in unferer materiellen Zeit nur ſchwach vertreten; der 
Sinn für vaterländiſche Geſchichte " eben nicht fehr rege und 
— — ihn zu erwecken 
oder zu ſtützen. Der Prophet im eignen Vaterlande ꝛc. ꝛc. Auch 
am Begeifern wird man es ſicher nicht fehlen laſſen, — dem ent⸗ 
gegen kannſt Du aber mit einem wohlbekannten deutſchen Kern— 
ſpruch antworten. — 

Uebrigens iſt das Verhältniß von Sch—g zu Dir wie grob- 


— — — — 


geſchrotenes Korn zu feinem Weizen. — Genug; ich ſuche meinen 
Stolz darin, mich „Dichters Vater“ zu nennen. 
' ꝛc. . 


Im Vorwort zu den Sachſen an der Moskwa erlaubte ſich 
der Verfaſſer die Aufforderung: „Die noch lebenden wenigen Ve— 
teranen jener Tage würden ſich das Vaterland zu Dank verpflichten, 
wollten ſie ſich bewegen laſſen, die reichen Schätze ihrer Erfahr— 
ungen in ſchriftlichen Ueberlieferungen den jüngeren Sproſſen neu— 
rer Zeiten als heiliges Vermächtniß zu hinterlaſſen.“ Dieſer 
Ruf verhallte nicht fruchtlos: Generallieutenant v. Schreckenſtein, 
derſelbe, welcher oben im Freundſchaftsbunde mehrfach erwähnt 
wurde, trat mit der Schrift hervor: „Die Kavallerie in der Schlacht 
an der Moskwa“ u. ſ. w. Leider lautet eine Stelle in des Vaters 
Brief vom 3. Juli 1855 darüber folgendermaßen: 

„Daß Dich das überſchickte Buch von Schreckenſtein inter— 
eſſirt, glaube ich ſehr gern; der Meinung aber, daß daſſelbe nicht 
infolge Deiner poetiſchen Behandlung deſſelben Gegenſtandes 
entſtanden ſei, muß ich jedoch gradezu widerſprechen, weil die innigen 
Verhältniſſe, in welchen wir mit einander damals ſtanden, in jener 
Schrift gänzlich ignorirt ſind, und er auch nur ganz beiläufig (— wie 
ihm erinnerlich — oder, wie er glaube) erwähnt, daß auch ich 
einer der Verwundeten war. Daß gedachtes Buch eine für mich 
un verdiente Replik fein ſoll, iſt, wie ich aus Allem erſehe, 
nicht zu verkennen. Der Fehler liegt mit darin, daß Du während 
Deiner angewendeten Mühen in Bautzen warſt, während ich längere 
Zeit gar nichts von Deiner Arbeit und ſpäter blos bruchſtückweiſe 
in Eile vernahm, wodurch ſich das Verſehen mit Hebenſtreit, der 
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nicht mit bei der Schlacht war* u. f. w. eingeſchlichen hatte. 
Auch iſt mir's, als ob grade Schreckenſtein im Heldenliede mit am 
wenigften erwähnt ſei. Daß Schreckenſtein die Scene von Thiel⸗ 
mann mit Marſchall Ney nicht erwähnt, iſt Folge ſeiner augen⸗ 
blicklichen Abweſenheit; denn Thielmann war, nachdem Graf Seide⸗ 
witz erſchoſſen ward, ohne alle Adjutanten, und nur ich befand 
mich in ſeiner Nähe. Lieutenant von Schreckenſtein war ihm nur 
attachirt. Ich ſelbſt war nur Regiments -Adjutant bei Zaſtrow; 
es fügte ſich indeſſen, daß ich nach dem Tode des Oberſtlieutenant 
Selmnitz, als das Regiment ohne Führer war, beim Sturme auf 
das Schanzplateau ſtets zur Seite Thielmann's war; daher ſein 
Attachement zu mir. | 

Uebrigens hat Schredenftein auch manches Irrthümliche mit 
angegeben, was bei ihm mehr zu verwundern iſt, da er feine Pa- 
piere während des Rückzuges erhalten und in die Heimath bringen 
konnte ꝛc. — 
i Gewiß aber wird die Geſchichte kaum eine andere Schlacht 
aufweiſen können, welche, wie die an der Moskwa, den Be- 


* Der von mir begangene Irrthum, der folgenſchwerer ward, als zu 
vermuthen ſtand, und welcher mit zur indirecten Veranlaſſung ward, daß ein 
würdiger Veteran den Schatz ſeiner Erinnerungen erſchloß, zugleich aber auch 
Urſache gab, daß ein alter erprobter Freund und Kriegscamerad am Abend 
ſeines Lebens noch unverdiente Kränkungen von Freundesſeite erleiden mußte, 
lautet folgendermaßen Seite 35: 


„Wart' noch ein Augenblickchen,“ fall'n ihm die Freund' ins Wort, 
„Zum Morgengruße nahen noch drei Gefährten dort! 

Der da, von Thielmann kommend, das iſt Freund Schreckenſtein, 
Sieht ernſt, als woll“ er wieder heut' Mann des Schreckens fein. 


Auch Böhlau, Bruderherze, dabei Freund Hebenſtreit, 

Sein Name heut' ſpricht Wahrheit, der Säbel iſt bereit! 
So kommt und lauſcht, eh' mahnend uns rufen die Trompeten.“ 
Und alſo klang die Stimme des ritterlichen Poeten 2c. 


Ein Vergleich zwiſchen den „Erlebniſſen“ und anderen bezügl. Werken mit 
beſagtem Heldenliede wird beweiſen, daß letzterem weiter kein Vorwurf gemacht 
werden kann, vom ſtrengen Gang der Hiſtorie irrthümlich abgewichen zu ſein. 
— Obige Schuld nehm' ich aber ganz allein auf mein Haupt. Ich wollt' es 
gut meinen, und that eben zuviel des Guten. — 

R. v. M. 


231 


richterftattern Veranlaſſung zu den widerſprechendſten Erzählungen 
gegeben hat. Die Urſache davon liegt in dem entſetzlichen Gewirr 
der kämpfenden Parteien und in der Mannichfaltigkeit der ſich 
drängenden Gefechtsmomente. Selbſt wir nach der Schlacht am 
Leben gebliebenen Officiere konnten über einzelne Anſichten uns 
nicht vollſtändig vereinigen. So wird von manchen behauptet, 
es ſei nur ein einziger Angriff auf das Schanzplateau geſchehen, 
während ich den zweiten perſönlich an General Thielmann's Seite 
mit Fleiſch und Bein erlebt habe. Die Schanze ſelbſt natürlich 
war nicht das Object der Attake — aber ihre Umgebung. Die 
Officiere, welche hiervon nichts wiſſen wollen, ſind eben nicht von 
dem Gegenangriff der ruſſiſchen Cavalerie berührt worden, haben 
nur geſehen, wie die franzöſiſche Infanterie Beſitz von der Schanze 
ergriffen hat, nicht aber die Ereigniſſe, welche ſich auf unſerem 
rechten Flügel begaben. Einige Officiere, welche bereits bei Ge⸗ 
legenheit des Sturmes auf Semenoyskos verwundet oder gefangen 
worden waren, vermehrten die Mißverſtändniſſe noch mehr, weil ſie 
dieſen Angriff, welcher in den Morgenſtunden geſchah, mit jenem 
auf die Rajewskiſchanze verwechſelten, der erſt in den Nachmit⸗ 
tagsſtunden erfolgte, an welchem ſie mithin gar nicht Theil ge— 
nommen haben konnten, und folglich auch nichts von ihm wußten. 
Andere behaupten auch, Murat fei gar nicht in unſerer Nähe ge— 
weſen, während ich an der Spitze von Zaſtrow ihn nicht nur flüch— 
tig, ſondern ſehr geraume Zeit in der von mir Dir mitgetheilten 
Weiſe in unſrer nächſten Nähe beobachtet habe. Aber ganz natür— 
lich bieten ſich Jedem, je nach der innehabenden Situation, auch 
andere Geſichtspunkte dar; der die Colonne Schließende wird die 
Umgebung anders auffaſſen, als der an der Spitze Reitende, und 
ſomit gebührt der Ausſage jedwedes Gewiſſenhaften ihr Recht und 
ihre Wahrhaftigkeit.“ 

8 K. 


Genug! — Genießen wir mit freudiger Ehrerbietung die koſt⸗ 
baren Hinterlaſſenſchaften jener nunmehr in den himmliſchen Heer— 
ſchaaren aufgenommenen edlen Veteranen, auf daß der Heldengeiſt, 
welcher ſie die Mühſale und Schreckniſſe dieſer Erde ritterlich über— 
winden lehrte, auch unſere Bruſt erfülle und aufrecht erhalte im Sturm, 
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welcher ſeine drohenden Vorzeichen an dem Horizonte bereits vor⸗ 
ausgeſendet hat. In und mit ihrem Geiſte für Gott, König 
und Vaterland! — 


Den Schluß der brieflichen Mittheilungen mögen drei Schrift⸗ 
ſtücke bilden, von denen die erſten beiden jenen bereits oben er⸗ 
wähnten Ehrenmann, den Ober Bereiter Grentz, zum Verfaſſer 
haben, und welche, wenn auch ſchlicht und anſpruchlos gehalten, 
doch gewiß nicht ohne hiſtoriſches Intereſſe ſind. — Das dritte 
Schriftſtück enthält eine von Freundesſeite (K. v. E.) erlangte 
Mittheilung über die Schickſale eines Veteranen der Garde du 
Corps; auch ſie wird das Ihrige zur Ergänzung des kriegeriſchen 
bunten Moſaikbildes beitragen. | 


5 


Ew. Hochwohlgeboren 
gütigen Zuſchrift vom 2. d. M. zufolge erlaube ich mir, ſo viel 
meinem Gedächtniß von jener Zeit noch erinnerlich iſt, ergebenſt 
mitzutheilen. Was mich betrifft, ſo habe ich in allen Schlachten 
und Gefechten der Brigade Thielmann 1812 mit gefochten; über 
die Einzelheiten der Thielmann'ſchen Brigade giebt das Werkchen 


des damaligen Lieutenant von Burkersroda hinreichende Auskunft. 


Bei Marienwerder, wo ſich die aus Rußland zurückkehrenden 
Ueberreſte der ſächſiſchen Reiterei unter dem Commando des Herrn 
Oberſt von Leſſing verſammeln ſollten, kamen wir am 25. Decem: 
ber 1812 bei ziemlich hartem Froſt an; da jedoch am folgenden 
Tag darauf ernſtliches Thauwetter mit Regenwetter eintrat, ſo 
war unſer Aufenthalt von kurzer Dauer, indem das Eis auf dem 
Weichſelfluß zu brechen drohte. Wir waren eine Stunde davon 
entfernt, als wir in der Nacht zum 27. December Befehl erhielten, 
früh beizeiten aufzubrechen und über Colm und Graudenz bis 
Bromberg zu marſchiren. Wir langten daſelbſt am 31. December 
1812 an, ſetzten am 2. Januar 1813 von da über Poſen ꝛc. 
unſern Zug fort und kamen am 15. Januar an der damaligen 
ſächſiſchen Grenze zwiſchen Guben und Croſſen an. Hier wurden 
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wir von den königlichen Commiſſarien, den Herren Generalen von 
Gersdorff und von Liebenau ꝛc., empfangen. Bei Marienwerder 
waren vom Regiment Garde du Corps befindlich: 

1) Herr Major von Brandenſtein, 

Mu, „ von Berge, 

3) „ Rittmeiſter Senfft von Pilſach; 

1) Corporal Grentz, 

2) Gemeiner Rohde 1 Pferd, a 

3) 1 Grimmer 1 Pferd. | . 
Von einem Gemeinen Schirmer iſt mir nichts bekannt. 

Die hier bemerkten Herren Officiere und Mannſchaften, mit 
Ausnahme des Herrn Major v. Brandenſtein, der in Bromberg 
krank zurückblieb, langten wir am 15. Januar in Guben an; ſpäter 
traf noch ein Gemeiner (Gerber) mit einem Dienſtpferd ein, der 
mit dem erkrankten Rittmeiſter von Heldreich in Altpreußen zurück 
geblieben war. In Allem können von der Garde du Corps an 
Herren Officieren und Mannſchaften einige zwanzig zurückge⸗ 


kehrt ſein. 
Hochachtungsvoll Ew. Hochwohlgeboren 
| | ergebenfter 
Dresden, Chriſtian Gottlieb Grentz, 
am 10. März 1853. Hofbereiter. 4 


II. 


Ew. Hochwohlgeboren 

gütiger Aufforderung folgend, in Betreff der ſich in der ruſſiſchen 
Campagne 1812 bei meiner Begleitung des franzöſiſchen Generals 
Latour⸗Maubourg ereigneten Scenen mitzutheilen, erlaube ich mir 
Folgendes zu bemerken, obgleich ich ſchon ſeit längerer Zeit ganz 
davon abgekommen bin, über meine Erlebniſſe Etwas zu äußern, 
indem ſie durch die Länge der Zeit an Werth, mithin auch an 
Intereſſe verloren haben; man kann es ja Niemanden verargen, 
Einem nicht zu glauben, denn wir haben Scenen erlebt, die an 
das Unglaubliche grenzen; Ew. Hochwohlgeboren haben jedenfalls 
darüber Mancherlei von Ihrem Herrn Vater gehört. 
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Was mich betrifft, ſo war ich beim Herrn General Latour⸗ 
Maubourg, welcher das vierte Reſerve-Armeecorps, beſtehend aus 
Sachſen, Weſtphalen und Polen, zuſammen 12 Regimenter, befehligte 
und von Warſchau aus bis dieſſeits Wilna während der ganzen Cam⸗ 
pagne hindurch commandirte; von da wurde auf Anſuchen des ſehr 
erkrankten Herrn Rittermeiſter Senfft von Pilſach beim Herrn 
General Thielmann mir erlaubt, mich des Erkrankten pen, 
was auch meinerſeits geſchah. 1 75 

General Latour-Maubourg war ſtets an der äußerſten Spitze 
des Corps, und ſo geſchah es nicht ſelten, daß er mit dem Feinde 
in perſönliche Berührung gerieth. In ſeiner Begleitung hatte er, 
außer den Herren Officieren, 42 Unterofficiere und Gemeine von 
den verſchiedenen Regimentern ſeines Corps. Beim erſten Zu⸗ 
ſammentreffen mit der ruſſiſchen Cavalerie, was beim erſten Dorfe 
hinter Nieswize an der Straße geſchah, ſchickte der General ſeine 
Escorte dem Feinde blänkelnd entgegen. Wir gingen, da wir den 
Feind zum erſtenmale in dieſer Campagne begrüßten, ihm ernſtlich 
zu Leibe, und drängten ihn in den hufeiſenförmig vor uns gelegenen 
Wald; doch ehe wir den Eingang deſſelben erreichten, wurden wir 
e daß wir in beiden Flanken angegriffen und im Rücken ſtark 
bedroht, ja der Rückzug nach dem Dorfe verſperrt war. Mit einem⸗ 

ale ſahen wir uns von Koſacken, Dragonern und Huſaren umringt. 
Hecheend bahnten wir uns durch die feindliche Maſſe den Weg 
nach dem Eingange des Dorfes. Jedenfalls würden wir nicht ſo 
leicht aus dieſer Affaire gekommen fein, wäre uns nicht ein pol- 
niſches Uhlanenregiment noch zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen. 
Die Ruſſen glaubten uns ſchon gefangen zu haben; beſonders 
zielte ihre Abſicht auf den General, den ich zur rechten und ein 
weſtphäliſcher Cuiraſſiercorporal (Brigadier Stephan) von der 
linken Seite vertheidigte; letzterer erhielt zwei Lanzenſtiche in 
den Hals. Das Gefecht entſchied ſich allerdings mit Beihilfe der 
polniſchen Uhlanen zu unſerem Gunſten; es wurde noch eine leid— 
liche Zahl ruſſiſche Gefangene gemacht. 

Da der General Latour-Maubourg ſtets vor der Avantgarde 
und oft ſehr weit voraus ging, war es nichts Seltenes, daß er 
mit dem Feinde in Berührung kam, am ſchlimmſten geſchah dies 
am 4. October an der von Moskau nach Kaluga führenden Straße, 


einige Stunden hinter Woronowo. Es war dies leider der letzte 
Kampf, den wir im Avaneiren mit den Ruſſen zu beſtehen hatten; 
er war aber auch ſehr hart, den man ohne Bedenken eine be— 
deutende Schlacht nennen kann. In der halben Nachmittagszeit, 
wo die Armeecorps bereits auf Bivouac gerückt waren, hatten die 
Ruſſen auf einem günſtigen Terrain Poſto gefaßt und drängten 
unſere Avantgarde über die ſchon mit ſchweren Opfern errungene 
Anhöhe in völliger Auflöſung mit Gewehr— und Geſchützfeuer zu⸗ 
rück. Durch Anſprache des Königs von Neapel wurden die Truppen 
dahin gebracht, daß ſie dem Feinde Widerſtand leiſteten. Zu gleicher 
Zeit drang in unſere linke Flanke eine unabſehbare Maſſe feind— 
liche Cavalerie ein und brachte unſeren linken Flügel auf eine 
kurze Zeit in Unordnung. Nun erſt wurden wir gewahr, daß wir 
es mit der großen ruſſiſchen Armee zu thun hatten, wir, die Hand— 
voll gegen eine koloſſale Maſſe. Wir wurden etwas, aber nur 
. anf einige Augenblicke, in Unordnung gebracht. Um dem Feinde 
einigermaßen zu imponiren und die große Maſſe zu umſchließen, 
wurden wir, den Säbel in der Fauſt, in ein Glied formirt, und 
um unſrerſeits alle Unordnung zu vermeiden, war uns alles Schießen 
verboten. Der Feind drängte ſo dicht an uns heran, daß wir ihn 
faſt mit der Hand hätten erreichen können, wurden auch von ihm 
lebhaft beſchoſſen; daß bei uns der Verluſt kein geringer war, iſt 
leicht denkbar. Bei dieſer Gelegenheit war Murat, der König von 
Neapel, nahe daran, gefangen zu werden; General Latour-Mau⸗ 
bourg beeilte ſich, ihm beizuſtehen und beide wären jedenfalls 
eine Beute der Ruſſen geworden, wäre ihnen nicht ſchnelle Hilfe 
zutheil geworden. Ich ſpreche nicht gern ſelbſt Etwas zu meinem 
Lobe, doch es war nun einmal ſo: ich forderte meine Nebenleute 
zur Beihilfe auf; wir drangen in die feindliche Maſſe ein und 
halfen den beiden, von uns allen ſehr hoch verehrten Feldherren 
aus dem Gedränge. Hier war es, wo von meinem Orden die 
Rede war. 

Die Ruſſen zogen ſich, als es ziemlich dunkel wurde, langſam 
zurück, hielten uns aber bis zum 18. deſſelben Monats früh förm⸗ 
lich eingeſchloſſen. An dieſem Morgen, in der 5. Stunde, weckten 
ſie uns durch einen Ueberfall und zeichneten uns den Weg nach 
der Heimath. 
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Ich war Corporal und ritt einen Rappen, denn das ganze 
Garde du Corps-Regiment, vom Wachtmeiſter bis zum letzten Mann, 
ſelbſt die Trompeter nicht ausgenommen, waren mit ſchwarzen 
Pferden beritten. ꝛc. 

Ew. Hochwohlgeboren 

Dresden, ö ergebenfter 

am 24. März 1853. Chr. G. Grentz. 


III. 


In dem ſo verworrenen Bilde, welches der Rückzug von 1812 
bietet, hört mit der Einheit des Heeres und der Führung auch 
die Einheit der Schilderung auf und Alles zerſplittert ſich in in— 
dividuelle Begebniſſe, faſt wie in den alten heroiſchen Zeiten, nur 
daß dort die Handlung und hier das Leiden vorherrſcht. Jede 
Einzelſchilderung hat aber eben deshalb aus dieſer Epoche einen 
ſo großen Reiz, denn wenn wir von geordneten Kriegszügen aus 
dem Munde der Augenzeugen ſchließlich immer wieder das Näm— 
liche hören, ſo lauſchen wir hier mit immer neuem Intereſſe den 
Erzählungen auch des geringſten Soldaten, — denn er hat eben 
ſeine Geſchichte für ſich. Von dieſem Standpunkte möge die kurze 
Mittheilung der Erzählung eines alten verdienten Unterofficiers 
geſtattet fein, welcher noch im Jahre 1853 als Chauſſee-Einnehmer 
zu Rattwitz bei Bautzen lebte. 

Hauswald war 1812 Corporal im Regiment Garde du Corps 
und wurde als ſolcher zu Anfang des Feldzugs als Ordonnanzun— 
terofficier zum General Thielmann befehligt. In dieſer Stellung 
an die Perſon des ſächſiſchen Brigadegenerals gebunden, hatte 
Hauswald Gelegenheit, mehr zu ſehen, als ſonſt in ſeiner Charge 
gewöhnlich iſt, und bei ſeinem klaren, ſchlichten Auffaſſungsver— 
mögen zog er aus dieſem glücklichen Umſtande wirklichen Vortheil. 
Er hatte für ſeinen General wahre Liebe und Hochachtung und 
begleitete ihn überall. So war er Zeuge, wie derſelbe mit Energie 
das Intereſſe der Brigade gegen den franzöſiſchen Diviſions— 
general Lorge vertrat, welcher, aus Unkenntniß ihrer Bedürfniſſe, 
die Reiterei oftmals durch langes Aufgeſeſſenbleiben ꝛc. unnöthig, 
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und über die Gebühr anſtrengte. — Thielmann war durchaus 
kein Mann des blinden Gehorſams, unſinnigen Forderungen der 
brutalen franzöſiſchen Vorgeſetzten gegenüber, und wußte ſich und 
ſeiner geſunden Anſicht Recht zu verſchaffen, obwohl er dadurch 
mit Lorge zu wiederholten Malen in ſo heftigen Streit gerieth, 
daß, wie Hauswald berichtet, beide Generale wüthend an ihre 
Säbel ſchlugen, und drauf und dran waren, ihn zu Hilfe zu nehmen, 
um ihren Streit auszufechten. Dieſer Energie Thielmann's aber 
verdankte es die ſächſiſche Brigade hauptſächlich, daß ſie ſich in 
verhältnißmäßig fo ſchönem Stande bis zur Schlacht an der 
Moskwa erhalten konnte, ſo daß ſie am Morgen derſelben durch 
ihre Haltung Aufſehen im franzöſiſchen Heere erregte. — In der 
Schlacht an der Moskwa theilte Thielmann alle Gefahren des 
Handgemenges, und mußte ſich oft mit dem eignen Säbel Bahn 
brechen. — Hauswald wurde von einer Kartätſche an der Hand 
verwundet. — Während des Aufenthalts bei Moskau, und den 
Zügen öſtlich und ſüdlich deſſelben, blieb Hauswald unzertrennlich 
von ſeinem General; auf dem Rückzuge übernahm er die Sorge 
für den Wagen und die Effecten deſſelben. Er brachte den 
Wagen auch glücklich bis hinter Smolensk; hier wurden aber die 
Unordnung und das Drängen der Ruſſen ſo groß und ſtark, daß 
er denſelben vor einem Berge, den die Pferde auf dem ſpiegel— 
blanken Eiſe, welches die Straße bedeckte, nicht zu erklimmen ver— 
mochten, mit den Pferden zurücklaſſen, und ſich damit begnügen 
mußte, einen Mantelſack, den ihm der General als das Wichtigſte 
bezeichnet hatte, auf ſein eignes Pferd zu ſchnallen. — In dem 


— 


furchtbaren Gewirre, welches dem Uebergang über die Bere 


zyna vorherging, wurde Hauswald von feinem General getrennt, 
und vermochte denſelben weder hier noch auf dem ferneren Rück— 
zuge wiederzufinden. — Als. Hauswald an den Berezynabrücken 
ankam, fand er den Zugang zu denſelben, durch die drängende 
Menſchenflut, durch Wagen, Pferde, Leichen und Trümmer aller 
Art vollſtändig verſperrt, und es ſchien nicht Menſchenmöglichkeit, 
den furchtbaren Knäuel durchbrechen zu können. Viele Tauſende 
befanden ſich mit Hauswald in gleicher Lage; das Allen gemein- 
ſame Ziel, aus dieſem Wirrſale einen Rettungsweg zu finden, 
knüpfte die Einzelnen wieder aneinander, und, nachdem das Band 
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der militairiſchen Ordnung unter dieſer Maſſe hier ſchon voll⸗ 
ſtändig zerriſſen, bildeten ſich nun freiwillig wieder kleine Körper⸗ 
ſchaften, um durch vereinte Kräfte eine Rettung zu ſuchen, die dem 
Vereinzelten unmöglich ſchien. Weder Nationalität, noch Rang 
und Truppengattung, fanden bei dieſer freiwilligen Zuſammenrott— 
ung Berückſichtigung. Hauswald geſellte ſich einem Trupp pol⸗ 
niſcher Officiere bei, welche nichts, auch den Tod nicht, mehr 
fürchteten, als in ruſſiſche Gefangenſchaft zu gerathen, und welche 
deshalb Alles an die Auffindung eines Weges über den Strom 
ſetzten. Mit dieſem Trupp ritt Hauswald das Waſſer entlang, 
bis ſie eine Stelle gefunden zu haben glaubten, wo der Fluß zu 
durchſchwimmen ſei; einige Polen ſtürzten ſich hinein und gelangten, 
trotz des treibenden Eiſes auch glücklich ans jenſeitige Ufer, dieſes 
war aber auch hier noch von einem ſchroffen Rand gebildet, den 
Eis bedeckte, und als die kraftloſen Pferde denſelben zu erklimmen 
verſuchten, glitten fie aus, ſanken ins Waſſer zurück, oder über— 
ſchlugen ſich, und keiner der Polen vermochte ſich aus dem Waſſer 
zu retten, dem ſie zur Beute verfallen waren. Hauswald ritt nun 
mit den Andern zur Brücke zurück. Hier war indeſſen, wie dies 
dann und wann ſtattfand, etwas mehr Luft geworden, und nach 
furchtbarem, und rückſichtsloſem Drängen und Arbeiten gelang es 
dem Trupp bis vor die Brücke zu kommen. Hier lagen aber 
Menſchen, Pferde, Waffen in ſolcher Menge todt oder zertreten 
am Boden, daß dieſer Wall ein neues Hinderniß bildete. Die 
Pferde vermochten auf dieſem Grunde von Leichen nicht zu treten, 
von den Polen, die vor ihm ritten, ſah Hauswald mehrere ſtürzen 
und das Pferd eines Andern derſelben ſpießte ſich auf dem Bajo⸗ 
nett eines vor ihm gefallenen Infanteriſten, — wer aber ſtürzte 
war rettungslos verloren, denn die Menſchenwoge ging ſogleich 
über ihn hin und begrub ihn unter ihren Füßen. Hauswald nahm 
ſich was er ſah zur Lehre und entſchloß ſich, den Weg zu Fuß zu 
ſuchen. Er ſtieg ab, ließ das Pferd lang am Zügel hinter ſich gehen, 
und gelangte wirklich auf die Brücke. Dieſe hatte ſchon ſehr ge— 
litten, ſowohl durch das feindliche Feuer, als durch die drängende 
Menge, und die Bretterlage war ſchon ſehr lückenhaft geworden; 
es ſchien deshalb ſehr geringe Hoffnung, ſich und das Pferd über 
dieſelbe zu retten. Hauswald erwartete daher jeden Augenblick den 


2 
Sturz des treuen Thieres, und richtete ſich ſo ein, daß er durch 
denſelben nicht mit in den Fluß geſtoßen würde. Und doch kam 
das Thier, mit faſt menſchlicher Vorſicht ſchreitend, glücklich am 
jenſeitigen Ufer an und trug ſeinen Reiter durch noch manchen 
kalten beſchwerlichen Marſch in das Vaterland zurück. — Mit 
ſeinem Pferd hatte aber Hauswald auch die Sachen ſeines Gene— 
rals gerettet, die er nach Zurücklaſſung des Wagens an ſich ge— 
nommen hatte. Er übergab ſie in Dresden dem General, der 
ſchon längſt ihn und Alles im allgemeinen Verderben untergegangen 
glaubte, und erhielt von ne die wohlverdiente Anerkennung 
ſeiner treuen Dienſte. 
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Llerſtehendes Werk war bereits bis zum Abſchluß des Druckes 
gediehen, als dem Herausgeber durch freundlich-cameradſchaftliche 
Hand (O. von Buſeck, Neffe des Generals v. Leyßer) ſo über— 
aus ſchätzbares Material über den Feldzug von 1812 zur Be⸗ 
nutzung überlaſſen wurde, daß gehofft werden darf, den Freunden 
d 185 Geſchichte, durch wenigſtens theilweiſe Mittheilung deſſelben, 
ein n Dienſt zu erweiſen. 

Inm Nachſtehenden mag denn ein Auszug aus jenen Briefen 
folgen, welche Oberſt v. Leyßer während ſeiner Gefangenſchaft an 
der aſiatiſchen Grenze zu Saratow geſchrieben hat. Sie umfaſſen 
die Zeit vom Ausmarſche aus Sachſen bis zum Aufenthalt in Sa⸗ 
ratow. Da indeß die Marſchroute des Garde du Corps-Regiments 
im Allgemeinen ziemlich dieſelbe wie die vom Regiment Zaſtrow 
war, ſo würde eine vollſtändige Wiederholung dieſer Briefe man⸗ 
ches ſchon in den „Erlebniſſen von M.“ Geſagte ermüdend wie— 
derholen; es genügt daher eine bruchſtückweiſe Anreihung des In- 
tereſſanteſten, welche durch den Faden der Hiſtorie im erſten Theile 
dieſes Werkes ihre Verbindung erhält. Der Unterſchied in der 
Auffaſſung wird dem offenen Blicke bald kund werden, aber ge- 
rade in der ſich gegenſeitig ergänzenden Anſchauung des ſtrengen 
Hiſtorikers und des feinblickenden Weltmannes liegt der Reiz und 
das e 


Saratow, im Januar 1813. 


Mein ſchätzbarer Freund! 

Wie kann ich Ihnen die freudigen Gefühle ſchildern, welche 

mich ergriffen, als an der äußerſten Grenze Europa's mich ein Brief 

von Ihnen, ein lieber Bote aus dem Vaterlande, überraſchte! 

Kummer, Sorge und Trennung waren vergeſſen, die Klage ver— 
3 10 


244 


hallte, und die Phantaſie ſchweifte wieder in den lieblichen Gefilden 
der Vergangenheit, in den heimathlichen Fluren umher; alles Miß— 
geſchick war entſchwunden, und ſelbſt das Rauſchen der ſtolzen 
Wolga erinnerte mich nicht mehr an meine trübe Lage. — — 

Sie wünſchen Mittheilungen über mein Geſchick während un⸗ 
ſerer Trennung, dieſe ſollen Ihnen werden. Auch für mich wird 
dieſe briefliche Zwieſprache nicht ohne Genuß ſein; die Feder erſetzt 
die mündliche, und verkürzt, gleich einer wohlthätigen Fee, den 
langſamen ſchleichenden Gang der Stunden und Tage. 

Sie ſagen mir, mein Theuerſter, daß als Nichtſoldat das 
eigentlich rein Militairiſche der Ereigniſſe für Sie weniger Intereſſe 
haben würde, als vielmehr die Erzählung meiner Reiſeabenteuer, 
meiner Bemerkungen über das Eigenthümliche der Länder, die ich 
durchzog, über das Charakteriſtiſche der Völker, der Menſchen, mit 
denen ich in Berührung kam, der Kunſtwerke und ſo weiter, und 
gern will ich verſuchen, in Ihre Ideen einzugehen, obgleich Sie in 
jeder Hinſicht nur etwas ſehr Unvollſtändiges erhalten werden. 
So Manches iſt meinem Gedächtniß in den Stürmen der Zeit 
entfallen, und oft auch mahnte mich der Ruf der Trompete gerade 
dann zum Aufbruch, wenn ſich meinem Auge und Bemerkungsgeiſte 
anziehende Gegenſtände darboten. 

Alſo ohne weiteres Vorwort; ich beginne, und zwar gleich 
von dem erſten Ausmarſchtage an, wo wir die rückſichtlich ihrer 
Lage einzige, von den Fluthen der Elbe durchſtrömte Königsſtadt 
mit all ihren Herrlichkeiten verließen, und manches Ach! und O!“ 
der Colonne des ſelten ſchönen Garde du Corps - Regiments folgte. 

Das Regiment Garde du Corps blieb während der Zuſam— 
menziehung der Armee noch in der Hauptſtadt ſtehen. Ich ſelbſt 
war zu Folge eines im Monat Januar 1812 erfolgten Avancements 
zum Oberſtlieutenant und Flügeladjutanten des Königs ernannt 
worden, und zweifelte daher, daß ich ſogleich einen Theilnehmer 
des Feldzugs abgeben würde. Dieſe Perſpective war allerdings 
nicht nach meinem Sinn, denn die eigentliche Beſtimmung des Sol— 
daten iſt und bleibt doch der Krieg, mag auch der Friede noch ſo 
ſanft einwiegend und ſchmeichelnd ſein. Sehr kurze Zeit dauerte 
jedoch nur dieſe Befürchtung, denn eine königliche Ordre beſtimmte 
mich einige Tage vor dem Ausmarſche zum Commandeur der Garde 
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du Corps während des zu machenden Feldzugs, und den bisherigen 
Befehlshaber derſelben zum Commandanten der Depots. 

Mit möglichſter Eile wurde nun Alles zur Campagne Erfor— 
derliche beſtellt und angeſchafft, und bereits den 11. Februar, wo 
ich erſt das Commando des Regiments übernahm, verſammelte ich 
früh 8 Uhr drei Escadrons des Regiments vor dem pirnaiſchen 
Thore, um von hier aus vor Se. Majeſtät dem König am Schloß— 
balcon vorbei zu defiliren. Die nicht durch Dresden marſchirende 
Escadron war die dritte, da ſie ſich, vermöge ihres Quartierſtandes 
zu Radeberg, bereits auf dem rechten Elbufer befand. 

Hibernus hauſ'te mit eiſerner Strenge. Es war an dieſem 
Tage ſehr kalt und glatt, und ohngeachtet meiner ernſtlichen Be⸗ 
fehle, war nicht Alles im Regiment ſo in der Ordnung, als ich 
es erwartet und gewünſcht hatte. — Das Trompeterchor machte 
mir beſonders viel Noth, denn es beſtand zum Theil aus neu— 
engagirten Scholaren, deren Mißtöne durch das ungewohnte Reiten 
in das Wehklagen der zurückbleibenden Gardiſtinnen, in die Jam⸗ 
mertöne all' der verlaſſenen Schönen, die ebenfalls baldigſt Leib— 
wächterinnen zu werden gehofft hatten, und in das Schreien der 
Kinder auf eine greuliche und ſchneidende Weiſe einſtimmten. 

Das Lebehoch der Scheidenden ertönte dreimal laut und ver— 
nehmlich am Schloßthore, und durch eine dichte Doppelreihe, theils 
theilnehmender, theils neugieriger chriſtlicher und jüdiſcher Zuſchauer, 
zog das koloſſale Regiment über die Brücke. 

Manch trübes Geſicht war hier noch unter den Martisſöhnen 
zu bemerken, und Einige wären, wenn ſie ihren geheimen Wünſchen 
hätten folgen dürfen, zweifelsohne lieber daheim geblieben, als den 
Moskowittern oder Brennen entgegen zu ziehen; doch kaum war 
die Barrière am ſchwarzen Thor im Rücken, ſo erſcholl auch ſchon 
das bekannte Reiterlied: Wohl auf, Kameraden, auf's Pferd, auf's 
Pferd, in's Feld, in die Freiheit gezogen! ꝛc., welches ſich rauſchend 
von der erſten Escadron ſchnell den übrigen mittheilte. Ernſt und 
bange Ahndung Löfte ſich in Töne der Kampfluſt und Freude auf, 
und mit jeder Minute wurde der Tumult lauter. 

So wechſeln denn in einer Spanne Zeit die entgegengeſetzte— 
ſten Gefühle in den Menſchen, wozu es ya nur einer leiſen An⸗ 
regung bedarf. | 
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An meiner Seite lief dagegen ein armer, tiefgebeugter Künſt⸗ 
ler — ein verunglückter Bataillenmaler und Schutzbedürftiger — 
einher, der, ſo lange es ſeine Kräfte vermochten, ſchluchzend und 
ſtöhnend ſeinen ſcheidenden Gönnern ein Lebehoch nachrief. — 
Dieſer Unglückliche ſoll ſpäter aus Mangel elend umgekommen 
fein. — 

Ungefähr 1½ Stunde von der Reſidenz kam ein Gensd'arme 
mir entgegen, und meldete ſich vom Graf von Dohna, Beſitzer von 
Hermsdorf, mit dem Auftrag, das ganze Regiment nach Hermsdorf 
zum Frühſtück einzuladen. — Dankbarlich wurde dieſer freundliche 
Antrag angenommen, und während ich mit dem Officiercorps über 
eine Stunde bei dem gütigen Wirth und ſeiner liebenswürdigen 
Gattin verweilte, ließ ſich die Reiterſchar das Dargebotene herrlich 
ſchmecken, und das laute Jauchzen, begleitet von den ſchwankenden 
Bewegungen einiger Muſiker und anderer Mannſchaften zeigte, daß 
es ihnen in ſehr reichlicher Maße gereicht worden war. — — 

Der Marſch ging durch Königsbrück, Bernsdorf und Forſte, 
woſelbſt drei Wochen lang Quartier genommen ward ꝛc. —- 

Jetzt ſchließlich noch Einiges über das Städtchen Muskau und 
ſeinen Beſitzer. Es liegt faſt mitten in einem Kiefernwald, von 
der einen Seite ſehr düſter und eingeſchloſſen, an der Neiße. Das 
Schloß iſt antik, aber gefällig gebaut, der Ort ſelbſt hat einige 
niedliche Häuſer, und diente ſeither mehrern verabſchiedeten Offi— 
cieren und andern mit der Glücksgöttin zerfallenen Erdenſöhnen zum 
Aufenthalte. Die Grafen Calenberg und Pückler waren hier, ſeit, 
ich weiß ſelbſt nicht wie vielen Jahrhunderten, oder doch wenig— 
ſtens Decennien, die regierenden Grafen und Herren, und eine 
beſondere Familienoriginalität ſcheint ſich in descendenter Linie bis 
auf den jetzigen Erbherrn fortgepflanzt zu haben. 

Die Herrſchaft Muskau hat gegen 10,000 Einwohner, erſtau⸗ f 
nend viele Waldungen und ſehr ergiebige Vitriol- und Alaunwerke. 
Die Revenüen mögen ſehr beträchtlich ſein, doch iſt der Bedarf 
des jetzt regierenden Grafen Herrmann v. Pückler es nicht minder. 
Schon in feinem früheſten Jünglingsalter, auf Lyceen und Unis 
verſitäten, machte er gleichſam noch im Flügelkleide bereits Epoche 
durch Originalität und Wildheit; dieſe letztere iſt nun zwar ver⸗ 
ſchwunden, allein die Originalität iſt in einem deſto höhern Grade 
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dafür geblieben. Theils mag ſie ihm eigenthümlich ſein, theils 
aber entſtand fie wohl vorzüglich durch den Wunſch, allgemein auf- 
zufallen, und wo möglich als der größte Sonderling zu erſcheinen. 
Ein nicht unbedeutendes Bändchen Pückleriang würde ſich leicht 
zuſammen ſchreiben laſſen, doch ich beſchränke mich hier blos auf 
eine kurze Skizzirung des Lebens und Treibens auf ſeiner Burg. 

Nachdem er Student, Soldat, Reiſender, und der Himmel 
mag wiſſen, was Alles geweſen war — denn die nöthigen Geiſtes— 
mittel, um recht vielen und mancherlei Aemtern und Geſchäften 
vorſtehen zu können, wird ihm Niemand, der ihn kennt, ſtreitig 
machen — kehrte er nach ſeines Vaters plötzlichem Dahinſcheiden 
auf ſeine Domainen zurück. Schnell wurde nun Alles umgewan— 
delt, und ging dieſes nicht, zerſtört. Engliſche Intendanten, Stall— 
meiſter und Kammerdiener, franzöſiſche Köche, elſaſſer Kellermeiſter, 
pariſer Femmes de Chambre, Alles wurde eiligſt verſchrieben; 
franzöſiſche Betten, Meubles und Porcellain, engliſche Sättel, Reit— 
zeuge und Stahlwaaren, niederländiſche Teppiche ꝛc., kurz, nichts 
durfte einheimiſch fein. Einem fremden Hydrauliker wurden die 
koloſſalen Gartenanlagen übergeben, wo es ſich um nichts weniger 
handelte, als die Neiße abzuleiten, um mehrere Kanäle unter 
Waſſer zu ſetzen, mehrere Dörfer und Mühlen mit in den Garten 
zu ziehen, und die Einſchließung deſſelben über einen Berg weg zu 
führen. Wahrlich, eine herkuliſche Arbeit! | 

Der Stall wurde mit Rennern und Springern aller Gattun- 
gen reichlich verſehen, worunter einige auch über dazu eigends auf— 
geworfene Ahas ſo unglaublich halsbrechende Sätze machten, daß 
der Lieblings-Jokey vor kurzem im Begriff war, dieſen hesperiſchen 
Garten und ſeine irdiſche Hülle auf immer zu verlaſſen; auch ließ 
ſein Gebieter ihn bereits mit Baumzweigen, wie man bei einem 
Stück Wild zu thun pflegt, bedecken. Zu ſeinem künftigen Fuhr⸗ 
werk wurden ſoeben vier Hirſche dreſſirt, welche, zum Intermezzo 
von Hunden gehetzt, über die Dornenwand des Eliſäums gräßliche 
Salto Mortales machen mußten. | 

In dem Schloſſe ſelbſt theilte man die Zeit as eigenen 
Glockenſignals, und ein falſches Signal fette, wie wir die Erfahr— 
ung machten, den ganzen Hofſtaat in die größte Verwirrung. Indeß, 
abgerechnet der ungewöhnlichen Stunden, lebte man hier wahrhaft 
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luculliſch; die feinſten Weine und ſchmackhafteſten filets Consomes 
bedeckten die ſchwarze ſpiegelglatte Tafel, auf der Kryſtallgläſer einen 
hundertfachen Reflex gaben, und eine Unzahl gewandter Diener, 
nach deren Namen, um ſie rufen zu können, der Intendant zum 
öftern von dem Geſtrengen gefragt wurde, umgab dieſe. 

Früh waren der Herr Graf ſchwer zu finden, bis er in der 
Bibliothek, gewöhnlich in einem geblumten kurzen Schlafrock und 
Bandmütze, um ganz den Antiquar und Literatus in altmodiſchem 
Coſtüm zu perſonificiren, erſchien. Niemand konnte ſo eigentlich 
ſein Schlafzimmer angeben, denn er ließ ſich mit ſeinem Stahlbette, 
während er darin lag, aus einem Gemach in das andere fahren, 
obgleich er Cromwell's Furcht wohl nicht theilte, und in ſeinem Schloß 
ganz ſicher war; allein ihn amuſirte dieſe Bettpromenade. 

In ſeinem Theater erſchien er entweder nur incognito, oder 
ganz nach der Etiquette eines regierenden Herrn, und ſo wechſelte 
denn eine Sonderbarkeit zu jeder Tageszeit mit der andern ab; 
jo wie z. B. gewöhnlich bei Andern nur Pferde zum Barriere- und 
Grabenſpringen beſtimmt find, fo hielt er zu dieſem Behuf noch - 
eine beſondere Kuppel Hunde, welche dazu abgerichtet worden war. 

Hier verlebten wir nun mehrere Tage, wo es nicht an reich— 
lichem Stoff zur Zeitkürzung fehlte; nur war ein einziges Uebel 
dabei, wie denn auf dieſem ſublunariſchen Globen nichts vollkom— 
men iſt, das heißt, die finanziellen Fonds der Mehrzahl der Officiere 
wurden im Verhältniß, daß ihre Leibesſtärke zunahm, immer ſchwä— 


cher. Es wurde nehmlich viel geſpielt, und Fortuna war unſers 


ſplenditen Wirthes treue Gefährtin ꝛc. — 


Weiter über Brießnitz am Bober, Croſſen, Büllichau mit feinen neunundneunzig 
Windmühlen, weil die hundertſte ſtets durch Hexerei abbrennen ſoll. 


(Dieſe, wie ſpäter folgende Abkürzungen durch den Herausgeber.) 


Dien 1. April rückte ich in dem Großherzogthum Warſchau ein! 
— Sonderbar genug, daß gerade dieſer Tag uns über die Grenze 
führte; — wir nahmen es damals als einen luſtigen Zufall, in⸗ 
deß hatten wir ſehr Unrecht, denn wir wurden auf eine ſo höchſt 
tragiſche Weiſe in den April geſchickt, wie es ſeit der Sündfluth 
wohl noch keinem vom Weibe Gebornen geſchah. 
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Der erſte Ort, durch den wir kamen, war Karge, ein dem 
Grafen Unruh, welcher gewöhnlich die Wintermonate in Dresden 
verlebt, zugehöriges Städtchen. Leider machten die hieſigen Hebräer 
— die widerlichſten aller Zweifüßler — einen höchſt unangenehmen 
Eindruck; ſchmutzig bekleidet und zerriſſen zogen ſie einher, ein 
beulenver; kreiſchender, oft ſchnarrender Ton begleitete Alles was 
ſie ſprachen, die ſtruppigen Haare hingen ihnen um die Köpfe, und 
ein ſchwarzer, von Fett glänzender und durchlöcherter Talar um 
den Körper — nein, unſere Iſraeliten find Halbgötter gegen dieſe 
polniſche Race! ꝛc. — 


Nachtquartier in Koſten, einem Städtchen unweit Pofen. 


Als Obriſter des Regiments, und ohne Zweifel an dieſem 
Tage wohl auch als Obriſter im Städtchen, wurde mir der her— 
gebrachten Weiſe gemäß die erſte und ſchönſte Wohnung im Orte 
angewieſen, und zwar bei einem Krämer, welcher jedoch ſeine Wich— 
tigkeit als wohlbeſtallter Maire zu erkennen gab, wenn anders ſein 
noch weit gewichtigeres und anſpruchvolleres Geſpons nicht zugegen 
war, denn fie führte eigentlich, wenn auch nur indirect, den Com— 
mandoſtab im Senat, direct aber im Hausweſen. Das Aeußere 
und der Anſtand dieſer Koſtner Primadonna verdient einiger Er— 
wähnung. Nach unſerm gewöhnlichen Maße mochte ſie ungefähr 
Achtviertheil Elle Länge und wenigſtens ein Neuntheil weniger Breite 
haben; Entenartig watſchelte ſie einher, zwei kleine, in einen Fett— 
klumpen gehüllte graue Augen ſchoſſen dabei auf alle Seiten feurige 
Blitze, und auf den bedeutend herabhängenden Bausbacken waren 
zwei zierlich gemalte und völlig gleich gerundete Karminäpfel ſicht— 
bar, deren jeder mit drei Taffetpfläſterchen begrenzt war. Die 
Augenbraunen bildeten einen künſtlich geformten Tuſchbogen und 
die Negerlippen leuchteten im hellen Feuerroth., Ein Schäferhütchen 
mit Federn und Bändern bedeckte dieſen Farbenkopf, und die feiſte⸗ 
ſten aller Leibesconturen ein ziemlich veralteter blumigter Stoff. 
Mit einem graziöſen Knix empfing mich dieſe Huldin auf der Haus⸗ 
flur und nöthigte mich Beneidenswerthen in ihr Boudoir, wo eine 


Flaſche St. George Ungarwein, von Koſtner Fabrik, entſiegelt 


ward. Leider participirte dieſe Entſiegelung auch die Zunge der 
Mairin, denn mit ſeltener Geſchwätzigkeit theilte > mir mit, daß 
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ſchon mancher Graf, Fürſt, König und Kaiſer ihr geringes Haus 
und reſp. Perſon der Beachtung werth gefunden, daß Mars — 
ſie lächelte dabei ſehr vielſagend — hier brüderlich dem Handelsmann 
Merkur die Hand gereicht, daß ſelbſt der große Kaiſer hier abge- 
ſtiegen ſei, und ſie das einzige Glück gehabt, ihm, dem modernen 
Alexander, ſaure Kirſchen zu reichen, die er denn auch auf das 
Huldvollſte angenommen, und ihr mit einem majeſtätiſchen Lächeln, 
doch aber mit wohlgefälliger Miene dafür gedankt hätte. O, Se. 
Majeſtät betrachteten dieſes kleine Aſyl — doch zum Glück ward 
ich abgerufen, ſonſt hätte wohl Nichts ſobald ihren Redeſtrom un⸗ 
terbrochen. 

Zum folgenden Marſch- und Raſtquartier war mir ein höchſt 
angenehmer Ort, bei einer ſehr intereſſanten Familie beſtimmt, 
nehmlich das Schloß Tureck oder Turve. — 

In dieſem Schloſſe bekam ich zuerſt eine deutliche Idee von 
dem ſonderbaren Abſtande von Mangel und Ueberfluß, Pracht und 
Aermlichkeit, Luxus und Entbehren des Nothwendigſten, welches 
man bei den Vornehmern in Polen und ſelbſt in den erſten Häu⸗ 
ſern fo häufig findet; indeß machte dies nur das Gemälde [eben- 
diger, und Geſang, Muſik, Tanz, kleine Spiele und dergleichen 
dauerten bis tief in die Nacht fort, während der Hausherr in der 
Nebenſtube mit Doctor und Apotheker ſeinen Verkehr trieb. 

Den nächſten Tag nahm ich, von den Damen aufgefordert, 
den Garten und die großen Gewächshäuſer in Augenſchein. Letztere 
verdienten ſehr der Beſchauung, denn größere und reichhaltigere an 
Blüthenbäumen möchten wohl ſchwerlich zwiſchen der Oder und der 
Weichſel zu finden ſein. Man wandelte hier bereits, trotz des 
Aprilwetters, unter langen Alleen von blühenden Kirſch- und Pflau⸗ 
menbäumen, und auf die Zahl der Pfirſichbäume läßt ſich dadurch 
ſchließen, daß der Graf im Jahre 1807. 7000, ſage ſiebentauſend 
Stück von der größten Gattung zur Armee geſchickt hatte. 

Die polniſchen Frauen und Mädchen ſind, wie bekannt, höchſt 
liebenswürdige und intereſſante Weſen. Imponirender Anſtand, 
Gewißheit und Grazie in Gang und Bewegung, Grandezza mit 
Ungezwungenheit verknüpft, Converſationston, Lebhaftigkeit in der 
Unterhaltung und eine nicht unbedeutende Doſis Coquetterie, ſind 
bei den meiſten von nur einiger Bildung unverkennbar. Sie ziehen 
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ſich faſt durchaus mit vielem Geſchmack, doch oft ein wenig zu 
phantaſtiſch, an, und auch die weniger von der Natur Begünſtigten 
gefallen; ein kleiner netter Fuß iſt ein Attribut, welches faſt jede 
Sarmatin verſchönert. Das polniſche Fräulein, welches nur drei 
bis ſechs Monate in einer warſchauer Penſion war, bringt aus 
der Hauptſtadt ſo manches erworbene oder entwickelte Talent und 
ſo viel Politur und Benehmen mit, daß bei uns in der Regel 
eben ſo viel Jahre erforderlich geweſen ſein würden, um dieſen 
Grad von Bildung zu erreichen. Hat eine ſolche Grazie auch nur 
einige hundert Worte franzöſiſcher Vocabeln und Redensarten in 
der kurzen Zeit erlernt, ſo weiß ſie dieſe gewiß ſo zu ſetzen, daß 
der Sinn der Phraſe vollkommen verſtändlich wird ꝛc. 


Ueber Mehy nach Unniewo. 

Dieſer Ort Unniewo, wo ich leider mehrere Tage verweilen 
mußte, wird mir ſtets durch traurige Erinnerungen unvergeßlich 
bleiben, denn hier erhielt ich die Ordre, mich mit meinem Regi— 
mente von dem ſächſiſchen unter dem General Reynier ſtehenden 
Corps zu trennen, und an die große Armee anzuſchließen 2c. 
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Cantonnement in der Gegend von Natgarſit. 


Ich kam mit dem Stab und einer Escadron nach Bruswika 
auf die Güter des Grafen F. Lubinsky zu ſtehen, und der General 
Thielmann 1½ Stunde davon bei des Grafen Bruder, deſſen Ge— 
mahlin nicht allein eine der ſchönſten Damen der Gegend, ſondern 
auch eine der heroiſchſten, gefühlvollſten und beſten Mütter war ꝛc. 

Ehe ich meinen Ausflug nach Warſchau beginne, fühle ich mich 
verpflichtet, eine ſehr rührende Familienſcene zu erzählen, deren 
Heldin die Gemahlin des ältern Grafen Lubinsky war, eine Dame 
eben ſo intereſſant an Eigenſchaften des Geiſtes, als reichbegabt 
an reizender Formenbildung. Doch ohne Weiteres zur treuen Er— 
zählung dieſes höchſt tragiſchen Ereigniſſes. Einſam wandelte die 
Gräfin im Park mit ihrem lieblichen vierjährigen Töchterchen; die 
Kleine tummelte ſich auf dem weichen Raſenteppich, pflückte Blu⸗ 
men, beſtreute, jede Luſt des Lebens froh einathmend, den Pfad 
mit Blüthen, und umſchwirrte im lauten Jubel die Mutter, welche, 
langſam fortſchreitend, in ernſter Lectüre vertieft war. Indeß flattert 


ein bunter Schmetterling, aus dem Blumenkelch aufgeſcheucht, vor 
dem Kinde in hundert Krümmungen dahin — Mutter! Mutter! 
ruft jauchzend Antonie, o ſieh, welch ein herrlicher Vogel! Die 
Gräfin blickt über das Buch, und in demſelben Moment entflieht 
auch ein jammervolles Ach! den ſchönen Lippen, denn eben empfängt 
die kalte wogende Fluth des tiefen Baſſins ihr geliebtes Herzblatt. 
Das kleine Mädchen war, den Papillon raſch verfolgend, hinein— 
geſtürzt und augenblicklich verſchwunden. 

Gräßlicher, zerreißender Anblick! Das Kind mußte ein Opfer 
des Todes werden; doch kein Angſtruf, kein Ton des Schmerz— 
gefühls entſtrömt dem gequälten Mutterherzen, denn augenblicklich 
ſtürzt ſie ſich in das tiefe Waſſerbett Antonien nach, um ſie zu 
retten, oder mit ihr zu ſterben. Faſt unvermeidlich ſchien es, daß 
des Todes kalte Arme beide hier auf immer umfangen würden; 
doch die Allmacht hatte es anders beſchloſſen, der mütterlichen Liebe 
ſollte der Preis werden, im enger vereinten Leben ſollten ſie aufs 
Neue das Licht der Sonne ſchauen. Ein Adjutant des Generals 
ward ihr Retter. Er iſt eben zufällig in der Nähe, hört den Angit- 
ruf und das Zuſammenſchlagen der Wogen, gewahrt noch der 
ſchönen Hausfrau Kleid auf der Waſſerfläche gleiten, und als ein 
ächter Damoiſeau, muthig voll ritterlichen Sinnes, ſtürzt er ſich 
der Sinkenden ohne Zaudern nach, obgleich er des Schwimmens 
völlig unkundig iſt. Doch Fortuna belohnt den Kühnen, er ergreift 
glücklich mit dem einen Arm die ihr Kind umklammernde Gräfin, 
während dem er mit dem andern den Aſt einer überhängenden 
Trauerweide beſonnen an ſich reißt, und ſo lange gegen das Unter— 
ſinken kämpft, bis einige Gartenarbeiter herbei eilen, Hilfe leiſten, 
und er ſo glücklich iſt, Mutter und Tochter an das Land zu ziehen. 
Sie waren beide leblos, doch nur Betäubung und Schreck ver— 
urſachten dieſen Zuſtand; die angewandten Mittel verfehlten ihre 
Wirkung nicht, und bald wurde dem jungen Ritter der beneidens— 
wertheſte Lohn, eine ſeelenvolle Umarmung der Neubelebten, die 
fortan den kühnen Taucher als rettenden Genius verehrte. 

Jedoch ich eile anjetzt ohne weitere Einſchaltung über Blonie, 
der letzten Station, fort nach Warſchau. 

Einige Officiere begleiteten mich, und angenehm wurden wir 
durch den Anblick der weſtphäliſchen Garde du Corps und Lancier- 
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garde, nahe bei den Vorſtädten, überraſcht. Eine prachtvollere und 
reicher bekleidete Truppe, wie dieſe Garde du Corps — freilich 


war ihre Stärke nur 130 Mann — hatte ich bis jetzt, ſelbſt die 


franzöſiſche Kaiſergarde nicht ausgenommen, noch nicht geſehen. 
Die Uniformen waren durchaus von feinem blauen Tuch, mit reichen 
Achſelbändern verziert, der Helm in antiker Form, an den Seiten 
vergoldet, ſowie die Säbelgefäße; die Pferde auserleſene holſteiniſche 
Rappen, Sattelzeug und Decken eben ſo ſchön als gut, ſogar die 
Futterſäcke waren von einem eigends geſtreiften Zeuge. Die Mann— 
ſchaft auserleſene, ſtarke, kräftige junge Männer, welche in der 
Armee Wachtmeiſterrang hatten, und in die andern Regimenter 
ſofort als Officiere eintraten. Doch nicht dem eiſernen Mars, 
nicht den Koſackenſpießen, noch dem eiſigen Winter des ſtarren 
Nordens ſollte dieſe ſtrahlende Schaar athletiſcher Antinouſſe ge— 
opfert werden, nein, ein freundliches Geſchick hatte vielmehr die 
nach Ruhm ſtrebenden 130 Heroen beſtimmt, in wenigen Wochen 
den kleinen weſtphäliſchen Sardanapal — klein an Geiſt und klein 
an phyſiſcher Hülle, eine krüpelhafte Copie des ältern gewichtigen 
Bruders, dem er auf die lächerlichſte Art jede Bewegung nachäffte 
— wieder friedlich und gefahrlos in ſeine Staaten heim zu geleiten. 

Auch die Cheveauxlegers-Garde war glänzend genug, ſie 
ſtrotzte von Bordenbeſatzung und Meſſing, allein ſie war für leichte 
Cavalerie zu ſchwerfällig. Ich gebe zu, daß der behelmte leichte 
Cavaleriſt eben ſo gut eine Lanze führen kann, als der mit einem 
Zcapka verſehene, dann mache man ihn aber zum Cuiraſſier, zum 
geharniſchten Lanzenreiter nach Art der alten Ritterſchaft — und 
ſpäter möchten wir auch wohl noch dieſe Idee mit Erfolg verwirk— 


licht ſehen —, allein nach den jetzigen Begriffen der verſchiedenen 


Cavaleriegattungen will man leichte gewandte Reiter auf ſchnellen 
Pferden zu Uhlanen, und dieſer Gardeſchaar gingen durchaus alle 
dieſe Eigenſchaften ab, daher jedes Acht polniſche Uhlanenregiment 
dem militairiſchen Beobachter weit mehr anſprach — kurz, dieſe 
unbehülflichen Glanzmänner machten unter ihrem alten franzöſiſchen 
Häuptlinge kein Glück. 

Der Anblick von Warſchau iſt nicht impoſant ꝛc. Nur 3 Stun⸗ 
den von Warſchau lag mein jetziger Beſtimmungsort, Wola ger 
nannt; dieſes Dorf iſt jedoch nicht mit dem zweiten Wola, welches 
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nur 2 Stuben davon liegt, und als ſonſtiger Wahlplat berühmt 
war, zu verwechſeln. 

Der Marſch dahin ging durch eine äußerſt einförmige, un⸗ 
fruchtbare, mit tiefem Sand bedeckte Gegend, und ſtatt daß ſonſt 
mit der Nähe der Hauptſtadt ſich der Wohlſtand der Dörfer auch 
vermehrt, ſo fand ich hier gerade das Gegentheil. Düſter waren 
die Umgebungen, düſter die Blicke in die Zukunft; — fürchterlicher 
Mangel war allenthalben bemerkbar, und je mehr das Frühjahr 
vorrückte, je mehr nahm die Verpflegung ab; es mußte entweder 
vorher in dem Großherzogthume eine ſehr fehlerhafte innere Ad⸗ 
miniſtration ſtattgefunden haben, oder aber, man hatte anjetzt mit 
nicht zu entſchuldigender Fahrläſſigkeit diejenigen zweckmäßigen Maß⸗ 
regeln vernachläſſigt, welche allein im Stande ſind, die traurigen 
Folgen ſtarker Durchmärſche für die Bewohner des Landes zu 
mindern und ſie für Mangel und Elend zu ſchützen. 

Faſt nirgends fand man Magazine, folglich mußten die Truppen 
ſchon hier, gleichſam in unſerm eignen Lande, durch Requiſitionen . 
beſtehen. Es wurden, um nur das Erforderliche herbeizuſchaffen, 
Officiere nach allen Gegenden mit Commando's abgeſchickt, welche 
wieder in die einzelnen Ortſchaften Unterofficiere detachirten, um 
die daſelbſt befindlichen Vorräthe zu unterſuchen und theilweiſe in 
Beſchlag zu nehmen. Daß nun bei dieſer ſo ſchwer zu controli— 
renden Verpflegungsweiſe Unordnungen und Willkürlichkeiten, un- 
geachtet der ſchärfſten Inſtructionen und Ordres, eintreten mußten, 
liegt am Tage. Kam ein dergleichen Commando z. B. in einen 
Ort, wo es Vorräthe antraf, ſo faßte es ſo viel Körner, als es 
fortbringen konnte, jedoch mit der Berückſichtigung des Bedarfs an 
Saatgetreide und Brodkorn für den Beſitzer. Wirklich war der 

Mangel in dieſem ſonſt getreidereichen Lande ſo groß, daß wir 
ſchon mehreremale die Pferde auf die halben Rationen hatten ſetzen 
und alle Arten von Getreide verfüttern und verbacken müſſen. 
Hingegen blieb vielleicht der Nachbar, wo die Requireurs nicht 
hinkamen oder nicht hingewieſen wurden, gänzlich verſchont, und 
eine ſpätere gleiche Vertheilung der gemachten . und ver⸗ 
hältnißmäßige Schadloshaltung, in Gemäßheit der ausgeſtellten 
Quittungen, ift meines Erachtens in der Folgezeit zur Unmöglich- 
keit geworden. Diejenigen Ortſchaften, welche nun am nächſten 
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an den Heerſtraßen lagen, mußten natürlicherweife am meiſten lei— 
den, und die ohnedies armen Einwohner derſelben befanden ſich 
größtentheils in der unglückſeligſten Lage. Ganze Heerden von 
Hunden zogen mit den Colonnen, indem ſie bei den Soldaten Brod 
witterten, und bleiche abgezehrte Menſchen erwarteten die Quartier— 
macher in den Dörfern. Am ſchrecklichſten fand ich jedoch dieſe 
nur noch herumwankenden Abdrücke des Elends hier in Wola. 
Sechs halb verhungerte Unglückliche lagen in den Gehöfken umher, 
welche vor Mattigkeit weder ſtehen noch gehen konnten, denn die 
faſt einzige Nahrung der Einwohner war in den letzten Zeiten ein 
Teichgewächs — eine Art von Artiſchocke — geweſen, welches ſie 
zu Brei gekocht hatten. 

. Obgleich ſich das Regiment in weitläuftigen Cantonnements 
befand, ſo ward dennoch eine genügende Verpflegung zur wahren 
Unmöglichkeit, und Officiere, welche ich mit Requiſitionscommando's 
bis Rawa ꝛc. ſchickte, kehrten ſehr oft nur mit leeren Säcken zurück. 

Mein Humor ging daher aus einer heitern in eine ſehr dü— 
ſtere Stimmung über, denn ich glaubte nach dieſen trüben Auſpicien 
die Vernichtung des Heeres durch en ed Mangel und Hunger 
unvermeidlich. 

Nahe an Wola liegt das vom Schr 1809 her befannte 
Schlachtfeld von Ratzin. Dem unparteiiſchen Beſchauer deſſelben 
iſt es wirklich unbegreiflich, wie es möglich war, daß der öſterrei— 
chiſche Erzherzog die Mehrzahl ſeiner Truppen nicht conſequenter 
benutzte, um das Häuflein der Polen und Sachſen zu erdrücken. 
Mit Vergnügen beritt ich den Damm beim Gartenteich, wo mein 
alter Freund Göphardt ſich mit einem ſchwachen Quarré fo brav 
hielt. Der Gutsbeſitzer und andere benachbarte Edelleute erzählten 
mir mit vielem Feuer, wie heldenmüthig ſich meine Landsleute ge— 
ſchlagen hätten, indeß — fügten ſie hinzu — waren auch unſere 
Polen wahre Männer von Termopilä, und ein Regiment (fie be- 
zeichneten mir, glaub' ich, Nr. 9) hat ſich hier mit vollem Recht 
den Zunamen des Unſterblichen erfochten. 

Folgt die Befchreibung der vom König von Weſtphalen befohlenen, in den 
„Erlebniffen bereits beſchriebenen Revue. 

Ordonnanzen flogen nunmehr bis tief in die Nacht in die 
entlegenen Quartiere, und den nächſten Morgen halb 7 Uhr war 
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bereits die Cuiraſſierdiviſion, nebſt vielen andern Truppen, bei 
Wola aufmarſchirt. Allein man hatte den Befehl des weſtphäli⸗ 
ſchen Königs nicht richtig aufgefaßt, denn nicht hier, ſondern irgend 
wo anders hatte der nach Großthaten geizende junge Feldherr — 
eigentlich Feldſchwamm — die Truppen mit Kennerblick beſchauen 
wollen, daher kam um 9 Uhr eine zweite Ordre, daß wir uns 
ſämmtlich nach Willanow, einem Luſtſchloß und dermaligen Wohn⸗ 
ort des Sibariten, 3 Stunden von Wola, dirigiren ſollten. 

Wir zogen nun, in Staubwolken eingehüllt, an den ſchmutzi⸗ 
gen Vorſtädten von Warſchau vorbei, wo ein ganz friſch Gehängter 
gleichſam als Wegweiſer ſtationirt war, und kamen, von Durſt und 
Hitze erſchöpft, erſt um 12 Uhr auf dem zweiten Revueplatze an. 


Langes vergebliches Warten; endlich Abmarſch nach Guri. 

Ein ſehr angenehmer Bivouac hierſelbſt auf einer grasreichen 
mit Eichen beſetzten Landſpitze, welche die Weichſel umfloß, wurde 
uns zu Theil. Die Nacht war lau, kein Lüftchen rauſchte in den 
Blättern, und allenthalben loderten die Wacht- und Kochfeuer luſtig 
empor, Geſang ertönte, und vergeſſen war Entbehrung und Kummer. 
Wohl unter allen Erdenſöhnen iſt der Soldat am meiſten zu raſchen 
Uebergängen in ſeiner Gemüthsſtimmung geeignet. Treten Hunger 
und Strapazen ein, ſo wird des frühern Wohllebens während des 
Feldzuges nicht mehr gedacht, er ſehnt ſich nach ſeiner Garniſon, 
wo Erdäpfel, Kommisbrod und Käſe der Reichthum ſeiner tägli— 
chen Tafel ſind; wird ihm dagegen ein zweites Capua zutheil, 
und der wohlhabende Wirth tiſcht Fleiſch, Braten, Wein und Li⸗ 
queurs auf, ſo betrachtet er nach wenigen Tagen dieſe Lebensweiſe 
als ganz natürlich und herkömmlich, begehrt bald etwas noch Beſ— 
ſeres zu ſeiner Beköſtigung, und macht mißfällige Bemerkungen, 
wenn der Kaffee — abſonderlich par excellence der Lieblingstrank 
der Sachſen — nicht in gehöriger Qualität und Quantität Früh 
und Nachmittags erſcheint. Kehrt er aber nach einer höchſt müh⸗ 
ſeligen Campagne in ſeine Garniſon zurück, ſo werden ihm dennoch 
die Friedens-Standquartiere ſchon nach wenigen Wochen wieder 
höchſt läſtig. Das Elend eines beſchwerlichen, entbehrungsreichen 
Feldzuges iſt ſchnell wieder rein vergeſſen, wenn eine Partie fetter 
Schöpſe in den Bivouac eintraben, und die Branntweinfäſſer ent⸗ 
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ſiegelt werden. Mitten auf dem Schlachtfelde wird mit größter 
Fröhlichkeit gebraten und gekocht, und fehlt es an Bretern und 
Sitzmitteln, fo werden die Todten, als wären fie ſchon längſt petri⸗ 
ficirt, ſtatt der Bänke gebraucht und geſchichtet. — Von ſolchen 
Scenen bin ich einige Male ſelbſt Augenzeuge geweſen, die jungen 
Soldaten ſchauderten erſt vor den gefallenen Brüdern, dann aber 
trat bald wieder das regſte Leben ein; Jeder hatte nur für ſein 
phyſiſches Reſtaurationsgeſchäft Sinn und Aufmerkſamkeit, während 
dem der Tod gegen die mehr vorpouſſirten Truppen aus hundert 
Feuerſchlünden wüthete. 

Nur der Augenblick mit ſeinen gebieteriſchen Forderungen feſſelt 
in ſolchen Situationen die Meiſten, und auf den morgenden Tag 
wird ſo wenig Rückſicht genommen, als läge noch ein Jahr da— 
zwiſchen. Heute roth, morgen todt! iſt der Wahlſpruch des Sol— 
daten, auch paßt er ganz für das Handwerk, welches er treibt; 
Thoren ſind die, welche in der precairen gefahrvollen Lage, in die 
ſie ihr Verhängniß geworfen hat, nicht jede freundliche Seite des 
momentanen Lebensgenuſſes auffaſſen, denn der nächſte Pulverblitz 
iſt vielleicht beſtimmt, es raſch und gewaltſam zu zerſtören. 

Die fernere, mir in der Nacht zugeſchickte Marſchordre lautete, 
den 7. Mai über die hier befindliche Weichſelbrücke zu gehen, und 
mich dann auf Laskarſchew und Templin — eine Diſtance von 
ohngefähr zehn Meilen — zu dirigiren, wo wahrſcheinlich wieder 
ein Cantonnement bezogen werden würde. Sowohl der Diviſions⸗ 
General Lorge, als der General Thielmann, wollten von Warſchau 
aus, wo ſie noch einige Tage weilten, einen kürzern und wahr— 
ſcheinlich bequemern Weg einfchlagen, und uns folgen. 

Da die beiden mit uns vereinigten weſtphäliſchen Euiraffier- 
regimenter, ſowie das polniſche des Oberſten Malakowsky, eine 
andere Direction genommen hatten, ſo harrten wir ihrer weiter 
nicht, und brachen den 7. Mai auf. Das Fortbeſtehen der Truppe 
in phyſiſcher Hinſicht war einzig und allein dem Verpflegungstalent 
der Regimentscommandanten, und dem guten Glück anheim geſtellt, 
denn leider war dem Mangel nur für den Augenblick abgeholfen 
worden, und völlig arm an allen Hilfsquellen überſchritten wir 
den ſtolzen Weichſelſtrom. 

Die Gegend war nach wie vor eine öde Sandfläche, nirgends 
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leuchtete uns ein freundlicher Kirchthurm, nirgends erwartete uns 
ein geſchäftiger Magazinier; Selbſthilfe für die mir anvertraute 
Reiterſchaar ward nun zur unbedingten Pflicht, und ich beſchloß 

daher ohne weiteres Zaudern eine kleine Liſt anzuwenden, um wo 
möglich das vormarſchirende 2 ſche Regiment von meiner 
Bahn zu verdrängen. 

Ein Hebräer nämlich, der die Nacht ſich im Bivouac einge: 
funden hatte, beſchrieb mir das Städtchen Laskarſchew als einen 
Ort, der, wenn ernſte Maßregeln ergriffen würden, auf einen bis 
zwei Tage hinreichend Futter und Brod für ein Regiment liefern 
könne. Dieſer Nachricht zufolge ſendete ich ſtracks einen meiner 
Getreuen auf einem Seitenwege voraus, um genauere Notizen ein⸗ 
zuziehen, dann ſchnell zurückzukehren, und, falls ſeine Miſſion 
meinen Wünſchen entſpräche, den quantiermachenben Officieren und 
Mannſchaften der Zaſtrower wo möglich für dieſen Tag eine andere 
Marſchrichtung und Dislocation anzuempfehlen. Alles glückte, mein 
Plenipotentair kam, fand und ſiegte, d. h. er begegnete den Quar⸗ 
tiermachern des andern Regiments, ſchilderte mit dunklen Farben 
die Hilfloſigkeit der Laskarſchewer Judenſchaft und wußte ſeine 
Bekümmerniß, mich mit ſo einer unangenehmen Meldung aus 
meinen ſchönſten Hoffnungen aufſcheuchen zu müſſen, ſo rührend 
zu ſchildern, daß dieſe unverzüglich andere Quartiere für dieſe 
Nacht zu ſuchen, und Laskarſchew gar nicht zu berühren, ſich ent⸗ 
ſchloſſen. In dem Laufe der Campagne fand ich jedoch öfterer 
Gelegenheit, durch andere Gefälligkeiten und Hilfleiſtungen den 
guten Zaſtrowern nützlich zu werden, und die heutige Entbehrung, 
welche allerdings auf meine Nechmng kam, mit Zinſen wieder zu 
erſtatten. | 
Es ſchien, als ſei der Himmel ob meines e een 
Stratagems, oder ob der Requiſitionen, die ich über die Juden⸗ 
ſchaft zu Laskarſchew ergehen ließ, erzürnt, denn ich wurde in mei⸗ 
nem Faſſungsgeſchäft durch eins der ſtärkſten Donnerwetter, das 
furchtbar über dem Städtchen toſ'te, heimgeſucht. Die Sfraeliten, 
welche mit Zuverſicht in dieſem Sturm der Elemente eine baldige 
Errettung durch den Langerwarteten hofften, öffneten Thore, Thüren 
und Fenſter, allein ſtatt des Verheißenen ward ihnen blos eine 
zweite t * 13 
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Obgleich die Requiſition mit vieler Ordnung, nach dem von 
mir gegebenen Etat, herbeigeſchafft und übernommen wurde — da 
dieſe Maßregel allein im Stande iſt, ein Regiment in ähnlichen 
Lagen in der Länge zu erhalten und heilloſen Mißbräuchen vor- 
zubeugen — ſo fanden ſich dennoch die Juden bewogen, in meh— 
rern Häuſern mit Weib und Kind ihr Wehgeſchrei anzuſtimmen. 
Zum erſtenmal traf hier dieſer Ton mein Ohr, und ich muß ge— 
ſtehen, daß ich in meinem Leben nichts Heulenderes, Widerlicheres 
und in monotonen langgezogenen Tönen Schneidenderes gehört habe. 
So oft ich auch ſpäterhin Gelegenheit hatte, dieſes Lamentoſo zu 
vernehmen — denn ſelten verließen wir von nun an ein Juden— 
Städtlein, wo ſelbſt bei dem geringſten Bedarf nicht ein Wehe die 
Lüfte durchhallte — ſo machte es dennoch auf mich immer einen 
höchſt angreifenden unangenehmen Eindruck, ſo lächerlich als auch 
dabei die Geſichtsverzerrungen der in Octaven gurgelnden Hebräer 
waren. 

Zehntägiger Aufenthalt im prächtigen Schloſſe Templin bei Pulawi. 

Hier ſtarb General Gutſchmidt an einer bei der letzten Revue 
vor dem König der Weſtphalen ſich zugezogenen Erkältung und 
daraus folgendem Nervenfieber. Groß und gerecht war unſer 
Schmerz, groß unſer Verluſt! Wir verloren in der Blüthe der 
Jahre einen genialen Führer und einen ſeltenen Cavaleriegeneral; 
für dieſe Waffe war er vorzugsweiſe geeignet, und wahrſcheinlich 
hätte er bei einer beſſern Geſundheitsconſtitution ſich zu einer be- 
deutenden, wo nicht zu der bedeutendſten Höhe unter den jetzt leben⸗ 
den Graeriſer empor geſchwungen. Ein einfacher Stein deckt 
feinen Grabhügel. Manches über fein Vaterland verhängte Unheil 
ſollte er nicht mehr erleben, und ſeine aus 6000 Pferden beſte⸗ 
hende Reiterſchaar, welche damals unter der Cavalerie ſämmtlicher 
deutſchen Fürſten hinſichtlich der Schönheit, Güte und Manveuvre- 
fähigkeit, wenn auch nicht der Zahl nach, den erſten Rang mit 
einnahm, ſollte er nicht in Zeit von weniger als einem Jahre — 
mit Ausſchluß eines einzigen Regimentes — als bloße Trümmer 
Narßfrſger Herrlichkeit erblicken. 
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Revue auf dem Schlachtfelde von Maciejowice. | 

Die Divifion Lorge und ein Theil der weftphälifchen Garden 
und Artillerie waren zugegen. Dieſe ſchönen Truppen gewährten 
einen glänzenden Anblick. Nachdem der König von Weſtphalen die 
Front beritten hatte, wurden Bewegungen im Ganzen und Ein— 
zelnen in Regimentern ausgeführt, wobei ich bemerkte, daß die 
weſtphäliſche Reiterei in der ausgeſtreckten, anſtürmenden und den⸗ 
noch geordneten Attake der ſächſiſchen Cavalerie ſehr nachſtand, 
ihre Pferde liefen nicht gehörig aus und gewannen daher nur we— 
nig Boden, die Carriere war blos ein geſtreckter Galopp, auch war 
die Zuſammenſetzung und Ausführung unſerer Evolutionen einfacher, 
fie wurden daher präciſer und ordnungsvoller bewerkſtelligt. 

Der König Jerome erzeigte mir die Ehre, mich wenigſtens 
1 und ½ Stunde in mehreren contretanzartigen Manoeuvres per: 
ſönlich zu inſtruiren, da aber in dem heißen tiefen Sande mein 
Regiment zu dieſen Belehrungen das Inſtrument abgeben mußte, 
ſo wäre ich dieſer tactiſchen Impfung gern überhoben geweſen. 

Bis gegen 1 Uhr wurden dieſe ſchädlichen Allodria getrieben, 
und mir hernachmals angedeutet, unverzüglich wieder in meine 
frühern Cantonnementsquartiere zurück zu marſchiren, welches denn 
auch nach einigem Verſchnauben ausgeführt wurde. Man mußte 
ſich ſchon jetzt eingeſtehen, daß dieſer Heerführer die Cavalerie auf 
eine Art zur Campagne vorzubereiten und einzuüben ſich bemühte, 
die ganz neu und zum Glück auch in der Armee einzig war; ohne 
Zweifel wollte er uns ſchon einen Vorſchmack der dereinſt bei 
brennender Sonne zu durchziehenden indiſchen Sandwüſten geben, 
denn ſchon damals ſprach man in der franzöſiſchen Armee von 
einer Tour nach Indien, als von etwas ſehr leicht Ausführbaren 
und Unzubezweifelnden. Die Garden — wahrſcheinlich nicht ganz 
genau von der Entfernung unterrichtet — äußerten ſehr ernſthaft: 
nous marcherons dans les Indes pour y faire une visite à 
Mrs. les Anglais! und der Kaiſer, verſicherte man, hätte deshalb 
alle Arten von Künſtlern, Goldſchmieden, Handwerkern und vor- 
züglich Gärtner, zu Hunderten und Tauſenden mit ſich genommen. 

Warum aber in Indien die europäiſche Gärtnerei eingeführt 
werden ſollte, kann ich mir ſo eigentlich nicht erklären, da dort 
die herrlichſten Früchte an den Ufern des Ganges wachſen, und 
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ein Ueberfluß an den ſchönſten Stauden und Gewächſen ſich vor— 
findet; allein es wurde nun einmal dem Heerführer dieſer koloſſale 
Plan zugetraut, und die alten Schnurrbärte äußerten, wir würden 
erſt in vielen Jahren, ausgeſtattet mit Weisheit und Erfahrung, 
als Greiſe an weißen Stäben mit gebeugten Häuptern, aber reich 
gefüllten Säckeln, unſer Vaterland wieder erblicken. 

Bei Lunens Silberſchein in der herrlichſten Frühlingsnacht 
erblickte auch ich wieder mein Zauberſchloß, und machte den näch— 
ſten Tag am jenſeitigen Ufer in Kocienice dem General Reynier 
in ſeinem Hauptquartiere einen Beſuch. 


Unintereſſanter Marſch ſechs Tage lang durch Sandfteppen und Kiefernwald. 
Raſttag bei Kadzin. 


Auf dieſem ſechstägigen Marſche erelgnete ſich eine höchſt 
komiſche Scene. Der Diviſionsgeneral Lorge nämlich hatte bei 
Lukow abermals eine Revue, um die Waffen zu unterſuchen, (revue 
aux armes) anbefohlen — im Ganzen hat das Regiment während 
dieſer Campagne wenigſtens zwölf Revuen gehabt — und nach be— 
endigter Beſichtigung ꝛc. bezogen wir und die polniſchen Cuiraſſiere, 
die ein Graf Malakowsky commandirte, ganz nahe beim Städtchen 
in einer Allee einen Bivouac, um Menſchen und Pferde zu reſtau— 
riren. Die höhern Officiere waren auf dem Schloß zum Diner, 
und fleißig wurde der alte Ungar zum Wohl der Armee, des Kaiſers 
der Franzoſen, des Königs, des wieder zu erkämpfenden und zu 
vereinigenden Königreichs Polen ꝛc. kredenzt, kurz Alles fühlte ſich 
höchſt begeiſtert und elektriſirt. Man beſchloß in der Mitte der 
Regimenter dieſe Toaſts noch einmal zu wiederholen. Die Adju- 
tanten waren vorausgeeilt; in einem weiten Kreiſe erwarteten uns 
die Geharniſchten, und kaum hatte der Generallieutenant Th. die— 
ſen betreten, ſo hoben in lautem Jubel ihn vier bis ſechs polni— 
ſche Officiere in die Höhe und brachten mit Stentorſtimmen das 
Wohl ihres Commandirenden aus. Umſonſt ſträubte und weigerte 
ſich der Gefeierte, und ſchwankte unwillig in den Lüften, umſonſt 
bat er auf's Dringendſte, ihn dieſer Ehre zu entübrigen, doch Alles 
vergebens, immer durch mehrere Arme unterſtützt, conſolidirte ſich 
ſein Ehrenſeſſel, und ward zum portativen Thron. Neugierig 
kamen nun eine Menge unſerer ſächſiſchen Reiter herbei geſtrömt. 
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Erſtaunt ob des ungewohnten Anblicks, ihren General in Proceſſion 
herumtragen zu ſehen, ſtarrten fie ihn und uns ſprachlos an, diefer 
aber, als ein Mann von Kopf und Geiſtesgegenwart, faßte ſich 
ſchnell, machte eine heitere Miene zu dem loſen Spiel, nahm mit 
ſtarker und vernehmlicher Stimme das Wort, und überſchrie die 
ſarmatiſchen Träger. Er verſicherte mit Emphaſe und Selbſtgefühl 
feinen Landsleuten, dies ſei in Polen die höchſte Ehrenbezeugung 
für einen Feldherrn, und eine alte hergebrachte Soldaten- und 
Völkerſitte in dieſem Lande; doch kaum hörten die Umfrigen dies, 
ſo wollten ſie, von heiligem Eifer entbrannt, und von gleichem 
Enthuſiasmus ergriffen, den General den Polen entreißen, um 
ihm auch auf ſächſiſchen Armen dieſelbe Ehre zu erzeigen, und nur 
mit vieler Anſtrengung und Mühe konnte dieſer, höchſt erhitzt — 
und innerlich auch höchlichſt erzürnt — wieder Freiheit und Boden 
gewinnen, auch verbat er ſich ernſtlich die fernere Begleitung ſei⸗ 
ner gräflichen und ritterlichen Träger, welche ihn ſchlechterdings 
bis in ſein Nachtquartier escortiren wollten. Man muß das Ganze 
mit angeſehen haben, alle die Bemühungen und Beſtrebungen pro 
und contra, die wankende Höhe, auf der er ſtationirt war, den 
verbiſſenen Ingrimm unter freundlicher Geſichtsmaske, die beleh- 
rende und erläuternde Rede an die Truppeu, immer von einem 
tobenden Vive! und Vivat hoch! unterbrochen, wahrlich, man muß 
dieſes Alles geſehen haben, ſage ich, um ſich von dem ächt Komi⸗ 
ſchen, was darin lag, eine deutliche Vorſtellung machen zu können; 
gewiß würde dieſe Scene einen höchſt überraſchenden wirkſamen 
Theatercoup auf der Bühne, mit eben der Wahrheit und Lebhaftig⸗ 
keit wie hier im Bivouac aufgeführt, hervorbringen. 

Ich zog am ſiebenten Marſchtage in der Stadt Scenice ein; 
bei uns würde ſie ſchwerlich den Namen eines Martfleckens er⸗ 
halten. Es war ein höchſt fataler ſchmutziger Ort; ich legte mich 
eine Viertelſtunde davon zu einem alten Grafen, Sirowski hieß 
er, wenn ich nicht irre, ins Quartier. Dieſer war ein wahrer 
Roland, welcher mich wieder einmal lateiniſch begrüßte, wogegen 
ich mich aber in meinem Gegengruß der beliebten ciceronianiſchen 
Kürze bediente, und mir deshalb einige ſeiner Floskeln, z. B. si 
vales bene est ꝛc. wieder ins Gedächtniß zurück gerufen hatte; 
mein Herr Stabsfecretair aber bot bei ſolchen Gelegenheiten alle⸗ 
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zeit ſeine ganzen akademiſchen Ueberreſte von Eloquenz auf, um 
nach einigen bedeutenden Hm, Hms! und Kredenzen ſeiner teller— 
artigen Tabaksdoſe mit dem Staroſten und Schlachtſchützen ſein 
Colloquium im ſtrömenden Redefluß mit einem constat inter 
omnes ꝛc. zu beginnen, und feine Gelehrſamkeit glänzen zu laſſen. 
Ein Fräulein — denn auch hier war ein dergleichen holdes 
Bild im Aufblühen vorhanden — von 12 bis 13 Jahren, muſterte 
mit großer Aufmerkſamkeit die Ankommenden, gab durch ihre 
Mienen recht deutlich Mißfallen oder Beifall zu erkennen, belugte 
ihr kleines niedliches Geſichtchen bei jedem Vorbeiſchweben durch 
einige raſche Blicke in dem verrätheriſchen Spiegelglas, und gab 
der beſorgten Mama durch ihre Lebhaftigkeit und Naivität erſtaunt 
viel zu ſchaffen. Im Allgemeinen habe ich bemerkt, daß die pol— 
niſchen Mädchen in den höhern Ständen ſich weit ſchneller formen 
und ausbilden, als in Deutſchland; ihr graziöfer, nymphenhafter 
Gang und Haltung, in welchen fie jo unendlich viel Eigenthüm— 
liches, Anſtand und Liebreiz zu legen wiſſen, und ihre Leichtigkeit 
und Annehmlichkeit in Sprache, Ausdruck und Miene, machen ſie 
ſehr anziehend. Die Damen nur ſpinnen in der Regel den Faden 
der Unterhaltung fort, auch verſtehen und ſprechen ſie gewöhnlich 
mehr das Franzöſiſche und andere fremde Sprachen, als die Män— 
ner, welche ihnen, wenn ſie nicht gereiſt ſind, hierin gewöhulich 
nachſtehen. Den Scepter der Herrſchaft führt — allerdings giebt 
es der Ausnahmen auch viele — in Polen die Frau; oft ſind 
ſie kleine Tyranninnen gegen den geliebten Gatten, welcher ſich in 
muſterhafter Ergebung ungleich mehr als bei uns der e 
Wirthſchaft unterzieht. 
Im Allgemeinen kann man wohl behaupten, daß eine große‘ 
Aehnlichkeit hinſichtlich des Nationalcharakters zwiſchen Franzoſen 
und Polen, beſonders in den höhern Klaſſen, ſtattfindet. Beide 
find brav, feurig und aufgeweckt, im hohen Grade leichtſinnig, groß— 
müthig, parteiſüchtig und unbeſtändig, nur nicht, was den Polen 
betrifft, wenn es ſich um die Wiedererkämpfung ſeiner Selbſtſtän⸗ 
digkeit handelt, d. h. um Nationalität und Integrität, dieſer opfert 
er Alles auf; doch weiß der Pole ſich nöthigenfalls noch mehr als 
der Franzoſe zu pliiren und zu wenden, um ſeinen ee zu er⸗ 
reichen, und iſt 1 verſchloſſener. 
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Aufbruch. Marſch über Aflcow nach Grodno. 


Längs den mit Kiefernholz bewachſenen Anhöhen am ufer! des 
Niemen, an dem ſich üppige Wieſen befanden, lagerte das Regi⸗ 
ment. Steile Felſenmaſſen erhoben ſich auf einzelnen Punkten, 
und gegenüber waren mehrere freundliche in einem recht netten 
Style ganz gleichartig gebauete Dörfer bemerkbar. Tauſend Schritte 
von dem linken Flügel des Regiments ungefähr, prangte ein herr⸗ 
liches Schloß auf der Höhe, deſſen in Terraſſen abgetheilte Gärten 
ſich herab bis zum Waſſerſpiegel erſtreckten, wo eine Menge Fifcher- 
kähne unaufhörlich Strom auf- und abwärts ſchwammen. Doch 
gefühllos waren die meiſten meiner koloſſalen Garde du Corps 
für alle dieſe Schönheiten der Natur, der leere Magen verdrängte 
den poetiſchen Sinn, und ein: ich wollte doch, daß das leere 
Neſt, der Niemen und Grodno bei allen ꝛc., waren die einzigen 
höchſt proſaiſchen Exclamationen, welche vernehmlich wurden. 

Da ich bittere Klagen wegen Mangel an allen Bedürfniſſen 
erhoben hatte, ſo wurde ich zum Generallieutenant Latour-Mau⸗ 
bourg, dem General en chef ſämmtlicher hier befindlichen Cava⸗ 
lerie — unter der ſich auch ſechs ſchöne treffliche polniſche Uhla— 
nenregimenter befanden — beordert. Ich ſprach ihn hier zum 
erſtenmal, und fand einen ſehr ernſten, ſtrengen, aber dennoch 
nach näherer Bekanntſchaft ſehr achtungswerthen Mann in ihm; 
ſpäter werde ich ihn noch näher ſchildern. Er beurtheilte meine 
Meldung in Bezug des ſtattfindenden Mangels als übertrieben, 
und verwies mich an die Magazine; freilich blieb ihm nichts an- 
deres als dieſe Weiſung, oder das beliebte Requiriren, welches er 
haßte, übrig, allein mir war dadurch im Weſentlichen nicht gehol- 
fen, und ich mußte mit dem Brigadier auf andere e e 
denken. 


Flüchtige Erwähnung des Gefechtes bei Mir am 14. Zuli. 


General Rozniecki, welcher als Inſpecteur der polniſchen Ca⸗ 
valerie bei ihrer Formation ſich viel Ruf erworben hatte, ließ, den 
Charakter ſeiner Nation kennend, als wir zuerſt in die durch Ruß⸗ 
land dem Königreich Polen früher entriſſenen Provinzen eiunrückten, 
feine ſämmtlichen Regimenter ein Quarré formiren, jeder Soldat 
mußte eine Hand voll Erde nehmen und ſchwören, dieſen heiligen 
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Boden mit feinem Blute wieder zu erkämpfen und zu behaupten. 
Man kann ſich leicht denken, welcher Enthuſiasmus die Truppen 
ergriff, denn der Gedanke, Polen wieder vereinigt zu ſehen, machte, 
wie ich mich zum Oeftern überzeugt hatte, ſelbſt bei dem ſilber— 
haarigen Greis das Blut raſcher fließen, und feine Pulſe ftürmi- 
ſcher ſchlagen, und gern ertrugen die Einwohner alle Mühſelig— 
keiten, um nur endlich dieſe ihre heißeſten Wünſche, ihre liebſte 
Hoffnung durch einen glücklich endenden Krieg realiſirt zu ſehen. 
General R. bewies ſich übrigens nicht als Freund der Sachſen, 
anſcheinend war er zwar ſtets zuvorkommend, allein er nahm den 
General L. M. gegen uns durch eine Menge meiſtens ungegrünz 
deter Klagen und Beſchuldigungen, die er ihm hinterbringen ließ, 
ein, und pflanzte dadurch den Keim gegenſeitiger Unzufriedenheit. 
Wenn ich jedoch mit ihm ſprach, fo lobte er die ſächſiſche Cavalerie 
mit Emphaſe, und verſicherte, nichts ſei an Manoeuvrirfertigkeit 
dem ſonſtigen Regiment Gersdorf-Chevauxlegers gleichgekommen. 

Der König der Weſtphalen wußte wahrſcheinlich nach der 
mißlungenen Ouverture ſeiner Kriegsthaten nicht ſogleich, was er 
beginnen ſollte, denn wir blieben mit dem Gros ſeiner Armee zwei 

Tage bei Mir ſtehen. 

Den dritten Tag erhielt ich Nachmittags den Befehl, durch 
das Städtchen Mir zu marſchiren, vorher aber ſollte ich noch 
40 Mann mit Säcken zu einer Faſſung von 300 Broden abſenden. 
Da ich bereits fo oft in meinen Erwartungen getäuſcht wor: 
den war, ſo wollte ich die Anzahl der Commandirten ſehr vermin— 
dern; allein der Proviantofficier der Brigade verſicherte, daß ihm 
der franzöſiſche Kriegscommiſſair mit ſo vieler Zuverſicht das zu 
faſſende Quantum angegeben habe, daß ich mich gern überreden 

lies, und in der frohen Hoffnung ſchwelgte, einmal vollauf Brod 
— das Koſtbarſte für uns, da es am ſchwierigſten herbeizuſchaffen 
war — für mein liebes Regiment zu erhalten. 

Nahe bei der Stadt wurde Halt gemacht, um die Brod faſ— 
ſenden Mannſchaften zu erwarten, und die Theilung in die Com: 
pagnieen zu ordnen. Endlich kamen die ſehnlichſt Erwarteten, und 
man denke ſich meinen Ingrimm, als dieſe 40 Mann ſtatt drei— 
hundert ſechspfündigen Broden, nur 6 Stück, ſage ſechs Stück der— 
gleichen brachten. Ich verwünſchte den Commiſſair, ſeine Ver⸗ 
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pflegung, die dermalen obwaltende Ordnung oder vielmehr Un- 
ordnung der Dinge und noch fo Mancherlei und defilirte höchſt 
erzürnt durch die Stadt. Eine der erſten Perſonagen, welche un⸗ 
glücklicherweiſe mir aufſtieß, war der Inspecteur aux vivres 
unfers Corps, Herr Guerri, derſelbe, dem ich die ſechs Brode 
verdankte, und ich ſtattete ihm daher, wohl allerdings etwas zu 
ironiſch, meinen Dank für feine außerordentliche Fürſorge und Ver— 
pflegung, die wir einzig und allein ſeinen eminenten Talenten zu 
verdanken hätten, ab, und bat ihn zugleich, um das Maaß ſeiner 
Güte voll zu machen, mich wegen der regelmäßigen und gewiſſen⸗ 
haften Vertheilung dieſer ſechs ſechspfündigen Brode unter wenig- 
ſtens 700 Individuen des Mehrern zu belehren, da hierinnen 
meine Kenntniſſe zu beſchränkt wären. 

Doch wie ein kallekutiſcher Hahn erglühte der Gereizte ob. 
meiner Courtoiſie, und erhob ſolch ein Toben und Schreien, daß 
man an allen Fenſtern des Städtleins Mir aufmerkſam wurde, 
und eine Menge Hauben und Hüte, Juden und Chriſten ſich zeig- 
ten. Er verwies mich mit grimmiger Miene an Se. Majeſtät den 
König, und verſicherte, nur mit dieſem müßte ich rechten und 
meine ſehr unzeitigen Spöttereien — mauvaises plaisanteries —- 
anbringen; denn Höchſtdieſelbe hätten dieſe Vertheilung ſo und 
nicht anders anbefohlen. Vergebens, um feiner Zornrede Strom 
zu hemmen, erwiderte ich, daß wenn die Ehrfurcht vor das könig⸗ 
liche Hauptquartier mich nicht abhielte, ich ihn meine Fragen noch 
deutlicher bezeichnen würde, umſonſt miſchte ſich ſelbſt General: 
lieutenant Th. in unſern ſtürmiſchen Zwieſprach, und äußerte 
gegen ihn ungefähr daſſelbe. Alles dieſes half nichts, Herr Guerri 
ſchrie vielmehr immer ſtärker, denn er war voll des belebenden 
Spiritus, der uns ermangelte, und als wir uns dem Schloſſe 
näherten, ward der Lärm ſo groß, daß ein Theil der Adjutantur 
Sr. Majeſtät herausſtürzte und General Borſtel als Chef v’Etat- 
Major der Garden mich ernſtlich und mißbilligend befragte, was 
Rich denn eigentlich mit dem würdigen Mann vorhabe? Diefer aber 
klagte heftig, beſchuldigte mich der Unzufriedenheit gegen die könig⸗ 
lichen vortrefflichen Maßregeln, fügte hinzu, daß ich ihm, dem ge- 
horſamen Bollführer derſelben, ſogar auf eine Art gedroht habe, 
die ſchlechterdings Genugthuung erheiſche, wenn Männer, wie er, 
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nicht auf das Aeußerſte exponirt werden follten, und er begehre 
daher, daß ihm ohne Zögern eine eclatante Satisfaction zutheil 
werde, er müſſe bitten, mich zu arretiren u. f. w. Mein Herr 
Oberſt, frug hierauf General B. mit finſterer Miene, hätten 
Sie Sich wirklich ſo weit vergeſſen können? Ich aber erklärte 
ihm unumwunden, daß die Verpflegung allerdings dieſe ganze Zeit 
her für mich nur in leeren Verſprechungen und nur auf dem Papiere 
exiſtirt habe, und daß ich wegen dieſem Mangel an aller Obſorge 
für das mir von meinem König anvertraute Garderegiment höchſt 
mißmuthig ſei, daß aber, den Commiſſair Guerri betreffend, ich 
dieſen, wie mir wohl zu verzeihen ſei, um Belehrung gebeten, wie 
ich ſechs Stück Brode unter 700 Mann zu vertheilen hätte, und 
da er über dieſe höfliche Anfrage ſehr unhöflich geworden wäre, 
ſo würde ich ihm bereits fühlbar zurecht gewieſen haben, wenn 
mich nicht die Nähe des Königs, feines Herrn, welchen ich pflicht⸗ 
ſchuldigſt zu reſpectiren wüßte, davon abgehalten hätte. Der Chef 
d'Etat⸗Major huſtete hierauf einigemal vernehmlich, zuckte die 
Achſeln, machte ein langes Geſicht, empfahl mir Geduld, Hoffnung 
und Gelaſſenheit, denn Manches ließe ſich ſelbſt mit dem beſten 
Willen nicht ändern, und zog mit dem glühenden Commiſſair wie⸗ 
der ab, ich aber die jenfeitigen Anhöhen hinauf. 
Noch war ich keine Viertelſtunde von dem Städtchen entfernt, 
als ſich ein Getümmel bei der vierten Escadron erhob; der tiefe 
Weg war ſehr ſchmal, die Abtheilungen der Reiter zu Dreien füll⸗ 
ten ſeine Breite aus, nur mit Schwierigkeiten konnte Platz gemacht 
werden, und dennoch hörte ich immer Platz! Platz! rufen. Sollte 
wohl der verzweifelte Commiſſair hier noch einmal erſcheinen, dachte 
ich, nun dann ſollte er denn doch nach Würden bewillkommt wer⸗ 
den. Ich drängte mich an der Colonne zurück, doch zu meinem 
nicht geringen Erſtaunen war es der König ſelbſt, welcher ange- 
ritten kam. Nun meinte ich nicht anders, als daß er in höchſt 
eigner Perſon die Sache des beleidigten Inspecteur aux vivres, 
dieſes brod⸗ und nutzloſen Subjectes, führen und mich zermalmen 
wolle, doch Se. Majeſtät ſagten mir nur mit ernſtem Geſicht, daß, 
ſobald ich die Höhe erreicht hätte, ich mich en bataille formiren 
möchte. Sie haben noch keine Cuiraſſe für Ihr Regiment? fügte 
er hinzu. Nein, Ihro Majeſtät, ſie ſind noch nicht aus Warſchau 
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angefommen — ah c’est bien dommage, car ces barbares 
craignent les hommes de fer comme le diable, und auf dieſe 
Weiſe unterhielt er ſich noch mit mir, bis ich Terrain zum de— 
ployiren gewann. Es wurde ſchon Abend, was konnte dieſer Auf 
marſch wohl noch zu bedeuten haben? 

Die andern Regimenter formirten ſich hinter dem meinen, 
und die prachtvollſten Getreidefelder wurden von der Roſſe Hufe 
zerſtampft. Es mußte einer ernſten Abſicht gelten — ſollte der 
Feind wieder im Andringen fein? Mehrere an der Strafe Tie- 
gende Leichname von Soldaten, unter denen beſonders ein Baſchkier, 
der erſte Bogenſchütze den wir ſahen, bemerkbar war, bezeichneten 
das frühere Gefecht. Indem ich alles dieſes bei mir überlegte, 
und den vor mir liegenden, mit vielem kleinen Gebüſch und Ver- 
tiefungen durchſchnittenen, ſich allmählig erhebenden Terrain als 
ſehr unvortheilhaft für unſre etwaige Operationen anerkennen mußte, 
kam der König wieder, und rief mir zu: Colonel, je suppose 
que l’ennemi est tres-pres, prenez une 3 plus en 
avant! 

Nunmehr zweifelte ich und meine Officiere keinen Augenblick 
mehr, daß noch heute eine blutige Abendunterhaltung ſtattfinden 
würde, alle Handpferde wurden ſtracks zurückgeſchickt, die Piſtolen⸗ 
pfannen mit friſchem Pulver verſehen, und die Säbelriemen be⸗ 
feſtigt. Der Oberfeldherr begann bald darauf mit der Diviſion 
zu manoeuvriren; wir formirten ein und zwei Linien, zogen uns 
durch einander durch, ſetzten uns en colonne und en echellon, 
und executirten mancherlei Schulevolutionen aus dem Reglement, 
bis es endlich ganz finſter ward. Aber kein Feind ließ ſich ſchauen, 
Alles um uns her war ſtill und friedlich, blos Haſen und Reb— 
hühner ſtoben aus den niedergerittenen Getreidefeldern auf, und 
nach dreiſtündigem Exerciren — anders kann man es nicht nennen 
— wurden wir entlaſſen, um bei einem ſeitwärts gelegenen großen 
Dorfe bei finſterer Nacht einen Bivonac zu ſuchen. Um 11 Uhr 
trafen wir daſelſt ein, und bereits um halb 12 Uhr brannte der 
eine Theil deſſelben, da der Wind die Funken der Wachtfeuer auf 
die Dächer geführt hatte. 

Wie ſehr wir in Betreff der ſo eben bewieſenen nächtlichen | 
Manoeuvrirfähigkeit unſers Anführers entzückt waren, können Sie 
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Sich, mein wertheſter Freund, denken, beſonders da wir des an— 
dern Tages erfuhren, daß der Feind wenigſtens 5 Stunden von 
uns geſtanden hatte, und dieſes obſcure Manoeuvre mit den 
hommes de fer, wie Höchſtderſelbe uns zu nennen pflegte, blos 
eine für den weſtphäliſchen Moniteur zum Einrücken beſtimmte 
Demonſtration geweſen ſei. Man hat in dieſem officiellen Kaſſ'ler 
Zeitungsblatte geſagt, daß Se. Majeſtät der König durch feine 
wohlberechneten Aufſtellungen und Bewegungen mit der Cuiraſſier— 
Diviſion den Feind aus feiner feſten Stellung bei Mir, ohne eini— 
gen Verluſt unſererſeits, zu vertreiben gewußt hätte 2c. So 
lautete dieſer Artikel; daß jedoch durch dieſes unſinnigſte aller 
Manoeuvre einige Tauſend Menſchen ihre blühenden Fluren total 
ruinirt und vernichtet ſahen, daß den nächſten Tag wenigſtens 
jedes Regiment einige marode Pferde mehr hatte, daß ein ſchönes 
Dorf in einen Aſchenhaufen verwandelt worden war, dieſes alles 
war natürlich in dieſem officiellen Tageblatte mit Stillſchweigen 
übergangen worden, denn ſolche Miſeren verdienen, wenn nur 
große Zwecke erreicht werden, keiner Erwähnung. 

Von Mir ging der Marſch auf Niſchwice. Bei einem Meier- 
hofe unweit der Stadt bivouacirte ich mit dem Regiment, die Ko⸗ 
ſackenvedetten ſtanden wenige hundert Schritt vor mir, und den⸗ 
noch konnte man nie ihrer habhaft werden. Dieſe Bewohner der 
Ufer des Dons und der Uralſchen Gebirge waren gleich alleut— 
halben einheimiſch: Einer ſaß ab, beſorgte die nöthige Nahr- 
ung, richtete ſich ein, während der Andere, die Pferde am Zügel 
haltend, mit ſeinen Feueraugen in der Gegend umher lugte, und 
kam man ihnen näher, fort waren ſie, wie vom Winde verweht. 
Ein einziger Ueberfall gegen die Koſacken iſt in dieſem Feldzuge 
geglückt, doch nicht bei uns, ſondern bei dem Schwarzenbergſchen 
Corps; der öſterreichiſche General Scheiter war es, der ein neu— 
formirtes Uralskiſches Koſackenregiment überrumpelte. Unaufhör— 
lich wurden wir von dieſen nie zu ermüdenden Truppen allarmirt, 
jo daß man ſich genöthigt ſah, ein Bataillon leichter Infanterie 
vor uns zu legen, welches dann die Ruhe bald herſtellte, denn 
das Infanteriefeuer iſt dieſen Vuſchkleppern höchſt fatal, und ſtets 
wichen ſie ihm möglichſt aus. 

Bei Sluck und Gluck, beides mit Juden überfüllte Städtchen, 
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die bei dem geringſten Begehren allezeit en famille ein fürchter⸗ 
liches Wehgeſchrei erhoben, bivouacirten wir wieder einige Tage. 
Hier ließ General Latour-Maubourg die vier Oberſten der 
Cuiraſſierdiviſion zu ſich beordern, nämlich die weſtphäliſchen: ein 
Oberſt Gilſa und Baſtineller, den Oberſt Trützſchler und mich. 
Zornig blickte er uns an, und verſicherte, daß er es nicht als mög⸗ 
lich gedacht hätte, daß deutſche Truppen ſo zu Exceſſen und Plün⸗ 
derungen geneigt wären — Dank den Empfehlungen des General 
Rozniecki —, erſt geſtern ſei von einer weſtphäliſchen Feldwacht ein 
nahgelegnes Schloß geplündert worden, an uns läge die Schuld, 
es fehle an Thätigkeit und Autorität, er würde uns lehren, wie 
man ſich in Provinzen betragen müſſe, deren Stimmung man ge⸗ 
winnen wolle und ſolle. Sie, meine Herren — ſich zu den weſt⸗ 
phäliſchen Oberſten wendend — ſind mit Wache arretirt, Sie — 
indem er zu T., welcher im Spencer eingetreten war, ſprach — 
entfernen ſich ſofort und erſcheinen auf eine anſtändigere Weiſe, 
Sie — auf mich deutend — werde ich ſtracks mit der Meldung 
all dieſer Ungebührniſſe zum Kaiſer nach Wilna ſeuden, wo er 
ſelbſt Ihr Urtheil ſprechen wird, denn Se. Majeſtät haſſen ein 
ſolches Betragen. Ich wollte antworten, doch ein barſches Taisez- 
vous! erſcholl. Außer mir vor Zorn — denn ich war mir der 
ſtrengſten Ordnung bewußt, und hatte nie einen Officier ohne 
ſchriftliche Inſtruction auf Requiſition geſchickt — blieb ich im 
Vorzimmer, und nach einer halben Stunde trat ich wieder ein. 
Der General war ruhiger, er hörte mich an, und da er fand, 
daß ich mich genügend rechtfertigen konnte, klopfte er mir auf die 
Schulter und ſagte, daß ihm meine Denkungsart gefiele, nur ſollte 
ich und meine Officiere immer recht thätig ſein, die Adjutanten 
müßten ſogleich ſich nach dem Einrücken wieder auf die Pferde 
werfen und jede Unordnung hindern, er ſelbſt ſei lange Oberſt 
geweſen, und hätte beſonders in Egypten manche ſchwere Aufgabe 
löſen müſſen ꝛc. Kurz ſeit dieſem Tage war mir dieſer würdige 
vortreffliche Mann ſehr gewogen, und ich mußte oft zwei und drei 
Stunden bei ihm bleiben. ah 
Marſch über Slucks, Sklow und Mohilew. Sivouac am Bat 469 
Hier ereignete ſich ein unangenehmer Vorfall mit dem Lieute⸗ 5 
nant Gr. H. Dieſer junge Mann ſollte wegen Unannehmlichkeiten 
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mit dem Chef d'Etat⸗Major des Generals L. M., einem Oberjten 
Serron — derſelbe, welchen ſpäter der Hauptmann Hiller durch 
einen Kanonenſchuß tödtete — wodurch ſeine Ehre compromittirt 
worden war, nach dem allgemeinen Ausſpruch des Officiercorps, 
um ſeine Entlaſſung einkommen; allein der General Lorge, den 
ich hier als einen ſehr theilnehmenden und klugen Mann kennen 
lernte, ließ ſämmtliche Officiere des Regiments — wahrſcheinlich 
nach genommener Rückſprache mit dem General L. M. — zu ſich 
kommen, und äußerte, daß, da anjetzt binnen wenigen Tagen ſich 
die Gelegenheit darbieten würde, wo ein junger Mann, der ſich 
früher durch Inconſequenzen und Leichtſinn die Unzufriedenheit 
ſeiner Waffengefährten zugezogen hätte, im Schlachtgetümmel be— 
weiſen könne, daß es ihm Ernſt ſei, ſich ſeinen Kameraden und 
der Armee auf eine vortheilhaftere Weiſe zu zeigen, und dadurch 
manche frühere Unbeſonnenheit wieder gut zu machen, ſo erſuche 
er uns, als unſer Diviſionsgeneral und als Freund, den jungen 
Mann, der ſein falſches Benehmen gewiß bereue, dieſe Friſt zu 
vergönnen, und ihn nicht aus unſerer Mitte zu entfernen. Er ſei 
überzeugt, daß dies auch des commandirenden Generals Anſicht 
wäre, er hoffe, daß, indem er ihm verzeihe, und ihn als Waffen- 
bruder umarme, er uns ein Beiſpiel gäbe, wie auch wir handeln 
müßten, wenn wir anders nicht durch übertriebene Härte einen 
unerfahrnen Jüngling von der Bahn der Ehre gewaltſam ver— 
drängen, und ihm dadurch die Mittel benehmen wollten, das Ge— 
ſchehene durch ein braves muſterhaftes Betragen vergeſſen zu machen. 

Natürlich trat ich und die Uebrigen ſeiner Meinung von gan— 
zem Herzen bei, und wir dankten ihm aufrichtig für die gütige 
wohlwollende Art, mit der er ſich für den Gr. H. verwendet hätte. 

Dieſer junge Mann entſprach in der nächſten Schlacht ganz 
ſeinen Zuſagen und löſ'te mit ſeinem Blute ſein Verſprechen. Er 
fiel bei einem Angriff auf ein Quarré in der Schlacht bei Mozaisk. 

Ich ſah den General Lorge oft in außerdienſtlichen Verhältniſſen. 
Er ſprach mit einer bewundernswürdigen Beredtſamkeit, und ſein 
Gedächtniß war vortrefflich, er hatte die ſchönſten Stellen der vor⸗ 
züglichſten Schriftſteller und Dichter ſeiner Nation aufgefaßt. Uebri⸗ 
gens war er ein ſehr ſchöner Mann von 42 Jahren, der bereits 
im 27. Jahre zum Diviſionsgeneral von dem Directorium er⸗ 
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nannt worden war. Er wußte ſich ſehr vortheilhaft zu zeigen, 
und fand beſonders bei dem ſchönen Geſchlecht viel Beifall. Mit 
einer liebenswürdigen Polin, einer jungen reichen Wittwe, hatte 
er eine ernſthafte Verbindung eingegangen. General T., welcher 
dort lag, ward deshalb von ihm delogirt, allein der Tod, dieſer 
Vernichter alles Irdiſchen, hatte dieſe junge intereſſante Perſon 
noch in demſelben Jahre ihm entriſſen und ſeine lieblichſten Hoff⸗ 
nungen zerſtört. 

Nachdem wir fünf Tage bei Rogatſchew in einem ſchmutzigen 
Bivouac — es ſtrömte vom Himmel — auf dem es uns faft an 
Allem mangelte, zugebracht hatten, kam unerwartet der Befehl, 
wieder nach Mohilew zurück zu marſchiren. | 

Noch eine Revue à la rigueur, um ſich von dem wirklichen 
Beſtaude der Truppen, ſowie von ihrem Zuſtande auf das Genaueſte 
zu überzeugen, wurde hier, nachdem wir den Dnieper überſchritten 
hatten, von dem Commandirenden über ſämmtliche Truppen ge⸗ 
halten. 

Die erforderliche weitläufttg Liſtenſchreiberei in franzöſiſcher 
Sprache, welche die ganze Nacht hindurch bei ſtürmiſcher Witter- 
ung dauerte, war ein höchſt ſchwieriges und unangenehmes Geſchäft. 
Es iſt erſtaunend, mit welcher Genauigkeit von den Franzoſen bei 
ſo einer Revue verfahren wird; und faſt unmöglich würde es ſein, 
daß dem Inſpicienten Etwas entgehen oder verſchwiegen werden 
könnte; doch iſt dieſe Verfahrungsweiſe gewiß ſehr lobenswerth, 
denn der Feldherr weiß alsdann beſtimmt, welche Truppenmaſſe 
er dem Feinde entgegen zu ſtellen vermag. 

Durch mehrere kleine Orte, deren Namen mir entfallen ſind, 
kamen wir nach Jelna oder Elna. Es war gegen das Ende des 
Monats Auguſt. Hätte ich nicht leider meine Schreibtafel bei der 
Plünderung eingebüßt, ſo würde ich alle mir fehlenden genauen 
Notizen darin vorgefunden haben. 

In Jelna traf unſre Avantgarde noch- auf eine lange Wagen⸗ 
colonne der Einwohner, welche mit einem Pulk Koſacken zugleich 
retirirten. Wäre der den Vortrapp befehligende Stabsofficier 
raſcher zu Werke gegangen, ſo würde er hier einen guten Fang 
haben machen können, allein ſo beſtand ſeine vorzüglichſte Beute 
nur in einem Wagen mit Mediein. 
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Ein andermal fahen wir längs den Höhen bei einem großen 
Dorfe eine Anzahl Leute zu Pferde mit Piken; wir glaubten an⸗ 
fänglich es wären Koſacken, da ſie aber nach einer ſumpfigen Wieſe 
zu retirirten, wo nur ſie die prakticabeln Stellen kannten, wurden 
drei davon gefangen, und es fand ſich nun, daß es keineswegs 
Koſacken, ſondern zwei Bauern und der Pope, welcher die Stelle 
des Befehlshabers übernommen hatte, waren. Als wir hierauf 
nach dem Dorfe ritten, brachte man mir die Uniform eines fran— 
zöſiſchen Chaſſeurofficiers, welche mit Blut befleckt war. Es fand 
ſich nichts darin als ein Portefeuille mit unbedeutenden Schriften 
und Briefen, allein Locken, braun, ſchwarz und blond, enthielt es 
fünf Stück, zierlich mit farbigen Bändchen zuſammen vereint. 
Auf Befehl des Commandirenden wurde weiter nachgeſucht, und man 
fand in derſelben Scheune noch fünf erſchlagene franzöſiſche Officiere 
nur ein wenig mit Erde bedeckt. Dieſe Mordthat war allen Kenn— 
zeichen nach erſt vor wenig Stunden geſchehen, auch geſtanden ſie 
die gefangenen Bauern ein. Der General L. M. glaubte ein 
abſchreckendes Beiſpiel geben zu müſſen; es wurden einige der 
Thäter erſchoſſen und der Ort angezündet, allein unſere Lage wurde 
darum nicht beſſer, denn alle von der Truppe Abgekommenen, die 
den Bauern in die Hände fielen, wurden von ihnen umgebracht, 
und allenthalben fanden wir einzelne getödtete Soldaten. 

Auch hier blieb die Cuiraſſierdiviſion einige Tage ſtehen. 
Mehrere unſere Leute wurden von armirten Bauern bleſſirt, denn 
die ganze Volksmaſſe hatte ſich bewaffnet und in die Wälder ge— 
flüchtet. | 

Leider gab es auch keine Juden mehr in dieſer Gegend. Diefe 
hatten früher durch ihr Herbeiſchaffungstalent zu der möglichſt 
guten Erhaltung der Truppe bei der nomadiſchen Exiſtenz, welche 
wir führten, viel beigetragen. Das Verfahren mit ihnen war 
folgendes: Näherte man ſich einem Orte der von ruſſiſchem Mi— 
litair unbeſetzt war — die Juden hielten aus Gewinnſucht und 
Furcht, ihr Eigenthum zu verlieren, in der Regel immer aus — 
jo ließ man ihn durch einzelne Commando's cerniren, und Haupt⸗ 
und Nebenwege beſetzen. War dies geſchehen, ſo näherten ſich alle 
dieſe kleinen Abtheilungen dem Centralpunkt, d. h. dem Städtchen, 
welches förmlich eingeſchloſſen wurde; kein Menſch durfte vorjetzt 
Erlebniſſe 1812. 18 
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mehr heraus. Nunmehr wurde von der oberſten Stadtbehörde 
begehrt, ſo und ſo viel Handwerker, z. B. 10 Schneider, 8 Schuh⸗ 
macher, 12 Wäſcherinnen, eine gleiche Anzahl Nätherinnen ꝛc. und 
die erforderlichen Requiſiten und Utenſilien. Der Handel, das 
Bieten und Nachlaſſen begann nun, und die Forderung wurde 
nach Verhältniß herabgeſetzt. Endlich ſchaffte man die bewilligte 
Zahl von Hebräern und Hebräerinnen unter gräßlichem Wehgeſchrei 
herbei, ſie gebehrdeten ſich, als ſollten ſie zum Richtplatz geführt 
werden, der Fußfälle wurden zu Erweichung der hartherzigen Per⸗ 
magoms unzählige verſucht, mitunter auch die Talare zerriſſen, 
und nur mit vieler Mühe ſetzte ſich heulend die ſchmutzige Colonne 
in Marſch. Nachdem fie auf dem Bivouac eingetroffen waren, 
wurden ſie in Hütten oder Scheunen vertheilt, und bekamen unter 
Aufſicht der Wache und Inſpicirung des dazu befehligten Officiers 
ihre Arbeit. In der Regel mußten ſie ſehr angetrieben werden, 
und gebehrdeten ſich dabei auf die lächerlichſte Weiſe; wirklich 
hatten die dortigen Juden etwas ſehr Affenartiges in ihrem Weſen. 
Man verſprach ihnen bei ausdauerndem Fleiße Branntwein, dieß 
heiterte ſie dann ſchon in Etwas auf, doch kamen noch einige kleine 
Silbermünzen hinzu, ſo verfielen ſie aus dem Wehe in eine aus— 
gelaſſene Fröhlichkeit, ſie lachten, ſchnatterten und fangen, und man 
hatte ſehr viel Mühe, die Ruhe wieder herzuſtellen; auch wollten 
fie ſogleich ein Händelchen beginnen. — — 

Noch eines tragiſch-komiſchen Ereigniſſes erinnere ich mich 
in Bezug dieſer Subſiſtenzmittel, welches Ihnen, mein Freund, 
vielleicht eben ſo lächerlich als anfänglich mir ſelbſt, erſcheinen 
wird, nur daß bei mir der Verdruß bald die Oberhand behielt. 
Ein Requiſitionscommando hatte nämlich mit unſäglicher Mühe 
12 oder 15 Stück Ochſen und Kühe herbeigebracht. Mehrere 
Tage war bereits gefaſtet worden, und dieſe Hilfe in der Noth 
erregte daher großen Jubel. Morgen iſt Fleiſchtag, hieß es, und 
das Darben hat ein Ende, und Jeder entwarf bereits ſeinen Küchen— 
zettel. Ich befahl dem zu dieſer Requiſition commandirten Officier, 
welcher in der Nacht eingetroffen war, ſeine Beute dem Major 
von der Brigade-Jour zu übergeben, welcher die nöthigen Unter- 
officiere und Mannſchaften zur Bewachung commandiren würde. 
Früh eilte ich zu General Th. um ihn davon in Kenntniß zu ſetzen. 


— 
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Er theilte mit mir die allgemeine Luſt, denn auch er hatte exem⸗ 
plariſch mit faſten müſſen, doch indem wir eben die Vertheilung 
unter die Regimenter beſprachen, kam bleich und ganz zerſtört der 
oben erwähnte Major der Brigade-Jour Hofft herbeigewankt. 
Th., ein Unglück ahnend, rief: mein Gott, Herr Major, was 
bringen Sie, was giebt's? Ach, mein Herr Generallieutenant, ant- 
wortete dieſer, eine große Calamität hat uns in unferer verzweif- 
lungsvollen Lage betroffen, ich bin ganz außer mir, doch ich bin 
unſchuldig! Nun, fo ſprechen Sie doch, was iſt geſchehen, erwie— 
derte Th. heftig. Mein Herr Generallieutenant, ſtöhnte hierauf 
der tiefgebeugte Major, das Vieh iſt fort, auf und davon! Die 
verdammten Bauern ſind damit entwiſcht, und umſonſt habe ich 
ſchon in der Gegend die genaueſten Nachſuchungen thun laſſen, 
kein Ochſe iſt nirgends mehr zu finden. Sprachlos und voll In⸗ 
grimm ſtand einige Zeit Th., denn auch ihm grauſ'te vor dem 


gänzlichen Fleiſchmangel, in den uns das entführte Vieh zu ver⸗ 


ſetzen drohte; dann rief er höchſt zornig: wer iſt der mordver- 
brannte Unterofficier, der zur Ochſenwache commandirt war? Er 
ſoll krumm geſchloſſen werden und funfzig Hiebe erhalten. Ach, 
entgegnete Jener, es iſt einer der Tiefenbacher! Wie jo? unter- 
brach ihn der General ganz erſtaunt. Ja leider, mein Herr Ge— 
nerallieutenant, Tiefenbach der zweite iſt es, denn wir haben der 
Tiefenbacher mehrere im Regiment! — Verflogen war nunmehr 
Zorn und Aerger, vielmehr ergriff ein heftiger Lachreiz den Bri⸗ 
gadier, und ich folgte unwillkürlich ſeinem Beiſpiel. Der Major 
betrachtete uns indeß mit ſtummem Staunen, endlich begann er in 
feierlichem Ton: dieſer unglückliche Corporal Tiefenbach, aus 
Schmiedeberg gebürtig, ſonſt ein acurater Mann —. Nun nun, 
rief Th., immer noch vom Lachen bemeiſtert, laſſen Sie es nur 
fein, weil es ein Tiefenbacher iſt, fo ſoll er nur mit 24 Stunden 
Arreſt für dieſesmal loskommen, denn er mußte ſeinem Schickſal 
unterliegen; allein Sie für Ihre Perſon, ſeien Sie künftighin als 
ein ſtets wachſamer Oberſtwachtmeiſter auch vigilanter, und wählen 
Sie mir keinen Tiefenbacher mehr zu einem ſo wichtigen Commando, 


hören Sie? Ja keinen Tiefenbacher! Der Oberſtwachtmeiſter ver⸗ 


beugte ſich tief, indem er einen fragenden Blick auf mich warf, 
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denn das Lachen des Generals war ihm bei einer jo traurigen 
Begebenheit ganz unergründlich. 

Mit dem feſten Vorſatz, noch heute den Verluſt coute qui 
cd ute zu erſetzen, ging er von dannen; auch jagte er mit einigen 
Mann von der Colonne mit gezogenem Piſtol einer Heerde Schöpſe 
nach; doch der General L. M., welcher ihn von weitem gewahrte, 
den Grund feines Eifers aber nicht kannte, befahl an dieſem für. 
den Major ſo verhängnißvollen Tage, daß der für das allgemeine 
Wohl Beſorgte ſofort arretirt werde. Noch oft frug mich ſpäter 
dieſer brave mit der neuern Literatur und dem gekrönten Dichter 
wenig bekannte Mann — aber beſter Herr Oberſt, ſagen Sie mir 
nur, welche Bewandtniß es eigentlich mit dem Lachen des Generals 
und den vertracten Tiefenbachern hatte, warum ſoll kein Tiefen— 
bach mehr commandirt werden? Ich konnte ihm jedoch die Auf— 
löſung nicht füglich geben, und legte daher den Finger geheimniß— 
voll auf den Mund. — Ja, ja, hieß es ſpäter zum öftern, die 
Tiefenbacher, bei denen iſt wieder Mangel, die guten Leute ſind 
zu ſpät gekommen, oder aber: der General he ihnen einmal einen 
reichen Segen geſpendet. — — 

Bei Jelna wurde die Einnahme von Smolensk mit einer 
Piſtolencanonade gefeiert. Ein Soldat meines Regiments, ein 
Schuſter ſeines Zeichens, welcher ſchon längſt Spuren des Tief— 
ſinns gezeigt hatte, erſchoß ſich bei der allgemeinen Luſt, und unſer 
Brigadeprediger wählte dieſe Kataſtrophe zum Gegenſtand ſeines 
Textes. Von dem verzweifelten Schuſter ſprang er auf unſere 
höchſt traurige -elende Lage über, warnte uns, uns nicht auch zu 
dieſem Extrem der Vernichtung verleiten zu laſſen, denn ſonſt ginge 
nicht allein der Leib, ſondern auch die Seele verloren; ſprach über 
alle die Leiden, welche uns noch bevorſtänden, verſicherte, daß es 
noch weit fehlen kommen würde, und Jeder ſeine Rechnung 
hienieden immer in Gottes Namen abſchließen könne ꝛc. Daß 
dieſer Diener der Kirche ſich durch eine ſolche für unſere Verhält— 
niſſe unſchickliche Rede, wenigſtens hier auf Erden keine Stufe in 
der Gnade des Generals bauete, können Sie, mein Wertheſter, 
ſich denken; denn ſtatt die Mannſchaft durch ſeinen geiſtlichen 
Troſt zu ermuthigen, zeigte er ihnen nichts als Elend, Jammer 
und Untergang; es wurde ihm daher einmal für allemal unter⸗ 
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ſagt, ſeine Beredſamkeit ferner zu zeigen; doch er nahm bald ſeine 
Partie, ſchloß ſich, ſtatt dem Predigen ſeine Zeit zu widmen, an 
die Requiſitionscommando's als Volontair an, war dabei höchſt 
thätig und ſorgte förderſamſt für den Leib, da die Seelen ſeines 
Zuſpruchs entübrigt ſein ſollten. 

Der General en Chef erhielt, — nachdem wir in hieſiger 
Gegend, in der ich viel Pelze für die Mannſchaft entnehmen ließ, 
und in Erwartung der kalten Jahreszeit jedem Mann einen zu 
geben gedachte — die Ordre, ſich ſchleunigſt mit der Armee des 
Kaiſers zu vereinigen, da der Hauptſchlag en masse geſchehen ſollte. 
Er ſolle eilen, ſchrieb ihm Berthier, wenn er der Ehre, daran 
Theil zu nehmen, nicht verluſtig werden wolle. 

Eline kurze Relation dieſes nordiſchen blutigen Kampfes um 
die alte Zaarenſtadt müſſen Sie mir ſchon erlauben, da wohl nicht 
leicht in den nächſten Jahrhunderten ähnliche e erte ein⸗ 
treten und ſich in Rußlands Ebenen ſchwerlich Kriege aller Na— 
tionen, der cultivirteſten und roheſten, aufs Neue begegnen dürften. 


Die Schlacht von Nozaisf und die ihr folgenden, 
mich ſpäter betroffenen Treigniſſe *. 


Das Cavalerie-Reſervecorps des Generallieutenant Latour-Mau⸗ 
bourg, unter dem ſich die Cuiraſſierdiviſion Lorge befand, bivouacirte 
vom 5. bis zum 6. September bei einem Dorfe an der Straße von 
Jelna — oder Elna — nach Mozaisk. Das Regiment Garde du 
Corps, welches der Verfaſſer dieſer Relation commandirte, ſollte noch 
Cuiraſſe aus Warſchau erhalten, welche jedoch nicht ſchnell genug 
hatten gefertigt werden können, weshalb es in der Armee das einzige 
ſchwere Regiment war, welches dieſer Deckung entbehrte. — 

Alle fünf Regimenter waren ſehr ſchön. Die Garde du Corps 
beſtand aus lauter auserleſenen jungen Mannſchaften, welche durch⸗ 
aus mit Rappen beritten waren. Die Weſtphalen waren vorzüglich 
gut armirt und bekleidet, und die Polen hatten die ſchönſten Pferde. 

Das Dorf, bei dem die Diviſion am 5. bivouacirte, war etwa 
noch fünf Stunden vom Schlachtfeld bei Mozaisk entfernt; es hieß, 
wenn ich nicht irre, Coſolva. 

In den Wirthſchaftsgebäuden, wo des General Thielmann's 
Pferde, ſowie die der Commandeurs und Stabsofficiere ſtanden, 
brach in der Nacht Feuer aus; nur mit vieler Mühe konnte man 
dieſe retten, da die Flammen, vom Winde getrieben, allenthalben in 
den Strohdächern um ſich griffen. 

Zu keiner Zeit wäre wohl der Verluſt dieſer treuen Rampf- 
gefährten empfindlicher geweſen, als eben jetzt am Vorabend der 
Schlacht, und hocherfreut fühlte man ſich, ſie geborgen zu wiſſen. 

Wir brachen den 6. September früh 6 Uhr von dieſem Dorfe 
auf und marſchirten in der Richtung nach W nach der großen 
Moskauer Straße zu, rechts ab. 


* Diefer, im Manuſeripte unter dem Titel: „Briefe von den Ufern der 
Wolga ꝛc.“ mit begriffene Abſchnitt trägt die Jahrzahl 1820 als Datum der 
Abfaſſung; ſonderbar zuſammentreffend mit gleichem Datum der „Erlebniſſe“. 

N R. v. M. 
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Einzelne Kanonenſchüſſe in der Nähe bewieſen, daß wir unfern 
der großen Armee waren; wir eilten daher möglichſt, um Theil an 
ihren Thaten zu nehmen. 

Der Marſch ging anfangs größtentheils durch Kiefernwaldung; 
endlich lichtete ſich die Gegend; wir bemerkten ein großes Dorf, es 
hieß Mozaisk (2), deſſen Kirchthurm mit feiner goldenen Kuppel uns 
zum Leitſtern diente. In einer Entfernung von ungefähr taufend 
Schritt marſchirten wir auf einem hochliegenden e in 
mehreren Linien regimenterweiſe auf. — 

Links und rechts, nah und fern bemerkten wir nun diele glän⸗ 
zende Truppenhaufen; die polniſchen Uhlanenregimenter unſers 
Cavaleriecorps gingen im Trabe vor, und eine unabſehbare Vor— 
poſtenlinie, wo die äußerſten Vedetten weit hinaus gegen die feind⸗ 
lichen ausgefegt waren, zeigte ſich unſerm Blick. — 

Vor uns lag es alſo, das weite Feld des Kampfes, wo faſt eine 
halbe Million Krieger aus Süden und Norden im blutigen Gewühl 
die Entſcheidung über das en der alten Czarenſtadt beſtimmen 
ſollten. 

Eine Siegesnachricht folgte der andern, und gleich der tauſend— 
züngigen Fama berichteten die herbeieilenden Officiere des General— 
ſtabes immer neue Kriegsthaten der großen Armee; allenthalben 
hatte Napoleon den Feind geſchlagen; Smolensk war gefallen; die 
Ruſſen hatten während der letzten zwölf Tage eine feſte Stellung 
nach der andern verlaſſen, und der geſtrige Abend war nach außer— 
ordentlichen Anſtrengungen durch die Erſtürmung einer ſtarken 
Redoute, welche neun Stück Geſchütz enthielt, noch verherrlicht 
worden. 

Dieſe günſtigen Ereigniſſe ſchwellten unſere Bruſt mit Hoff⸗ 
nung; die Ueberzeugung des glücklichen Ausgangs ward zum uner- 
ſchütterlichen Glauben, und mit höchſter Ungeduld ſahen wir dem 
nächſten Morgen entgegen, denn daß heute die Schlacht noch 
nicht beginnen würde, berichteten uns die mit Ordres . 
Officiere. 

Es mochte zwiſchen 10 und 11 Uhr Vormittags fein, als die 
Diviſion ſich auf dieſem Plateau, welches, vermöge ſeiner Erhöhung, 
die links liegende Gegend beherrſchte, aufſtellte. Wir konnten jeden 
Heerhaufen bemerken, der ſich bewegte, und gewahrten in der 
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Entfernung von ungefähr drei Viertelſtunden an dem Rande eines 
Gehölzes einen weißen Punkt, der, wie man verſicherte, des Kaiſers 
Gezelt bezeichnete. 

Es blieb den ganzen Tag über ruhig; nur einzelne Kanonen⸗ 
ſchüſſe unterbrachen bisweilen die Stille. 

Fourageurs wurden indeß abgeſchickt; allein bei der hier ſtatt⸗ 
fiudenden Anhäufung von Truppenmaſſen und umherſchwärmenden 
Koſacken, war für heute Wenig zu erwarten; jedoch war mein Re— 
giment, ungeachtet aller früheren Marſchanſtrengungen, immer noch 
in einem kräftigen und vorzüglichen Zuſtande, und zeichnete ſich hier⸗ 
in vor vielen andern aus. 

Bis 3 Uhr Nachmittags blieben wir ſtehen; alsdann wurde 
abmarſchirt, um für dieſe Nacht einen andern Bc zu 
beziehen. 


Die Garde du Corps hatte die Tete der Diviſion, welche Ehre 


ihr auch faſt während der ganzen Schlacht zutheil ward. 

General Latour-Maubourg ſagte mir ſpäter: — „Ihre Cui⸗ 
raſſe, Herr Oberſt, ſind, wie ich bemerke, noch nicht von Warſchau 
angekommen; ich hoffe, Sie werden auch ohne dieſe Ihren Ehrenplatz 
behaupten.“ — 

Die Direction des Marſches ward links genommen. Nach 
zurückgelegter Diſtance von ungefähr drei Viertelſtunden machten 
wir wieder Halt, formirten uns regimenterweiſe in fünf Linien, und 
bezogen einen lieblichen lichten Birkenwald zum Bivouac. 


Erwünſchte Ankunft eines Requiſitionscommando's unter Lieutenant v. Klengel. 


Alles machte ſich jetzt um die Feuer zu ſchaffen, und ich benutzte 
dieſe Zeit, um die Officiere und Unterofficiere in einen Kreis zu 
verſammeln, und mit ihnen über den morgenden Tag und über die 
Waffenthaten, welche von dem erſten Regiment der ſächſiſchen Cava⸗ 
lerie mit Recht erwartet würden, zu ſprechen. Die Stimmung, 
welche ich fand, war herrlich und berechtigte mich zu den kühnſten 
Hoffnungen; allein das Schickſal hatte beſchloſſen, daß gerade dieſer 
morgende, ſo heiß erſehnte A der verhängnißvollſte meines Lebens 
werden ſollte. 

Der Abend war ſchön und heiter; faft fein Blatt an den, 
ihre Zweige tief herabſenkenden Birken bewegte ſich, und nur ſol⸗ 
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datiſches Getümmel unterbrach die, Gewitter weiſſagende, Stille 
der Natur. 

Während nun rund um mich her die größte Thätigkeit herrſchte, 
die Feuer luſtig empor loderten, Abtheilungen in die Tränke ritten, 
Holz gefällt und kleine Bivouac-Einrichtungen getroffen wurden, 
überraſchte mich ein lieber unerwarteter Beſuch, der uns Alle in die 
froheſte Stimmung verſetzte. 

Es war der Major v. Ziegler vom Regiment Albrecht— ee 
legers, den ich noch am Stier oder nen wähnte. 


Folgen Vetrachtungen über die Ausſichten in die Zukunft am Tage vor der 
Schlacht. 

Ein ſehr frugales Abendeſſen, welches meinem Brigadier und 
mir vorirefflich mundete, wurde verzehrt, und ſein Adjutant, mein 
trefflicher Seydewitz, theilte dann ſpäter mit mir zum nächtlichen 
Schlummer meine Baracke. Ach, es ſollte ſein letzter hinieden ſein! 
Seine melancholiſche Stimmung hatte ihn ſchon längſt mit dem Ge⸗ 
danken des Scheidens bekannt gemacht; die Seele litt eben ſo ſehr 
an finſtern Vorahnungen, als der Körper an einem ſchleichenden 
Fieber; ſein Loos war geworfen, und ſein Tod bewies, daß eine 
feſte, unabwendbare Beſtimmung unſere Bahn bezeichnet. Dem Be— 
fehl des Generals gemäß ſollte er wegen ſeiner Krankheit bei der 
Equipage zurückbleiben und das Commando derſelben übernehmen. 
Doch nicht achtend dieſer Anordnung, hatte er, trotz ſeiner völligen 
Abſpannung, ſich aufs Pferd heben laſſen, kam ſchwankend vor 
Schwäche zur Brigade geritten, und wenige Minuten darauf war er 
nicht mehr; eine Kanonenkugel traf ihn tödtlich. 

Abends acht Uhr kam der Befehl, daß die Diviſion früh vor 
vier Uhr aufgeſeſſen und des Einrückens in die Schlachtlinie gewär— 
tig ſein ſollte. Um zwei Uhr war daher bereits Alles geſchäftig, 
und bald blinkte die lange Reihe der goldenen Helme beim frühen 
Morgenrothe durch das Gebüſch. Kurz darauf erhielt die Diviſion 
den Befehl zum Abmarſch, welcher rechts ftattfand. Mein Regiment 
hatte die Spitze der Colonne, und eine bereits vorwärtsſtehende 
Cavaleriemaſſe wurde mir zum Directionspunkt angegeben. 

Hier entwickelte ſich die Cavalerie in unabſehbare Treffenreihen; 
die Linie vor der ſchweren Reiterei beſtand aus den ſchönen polni- 
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ſchen Lancierregimentern, und rechts neben mir ſtanden die fran- 
zöſiſchen Carabiniers. Sie gewährten einen impoſanten Anblick. 
Gigantiſche Menſchen und Pferde, antike Helme mit rothen Büſchen 
und Raupen, Doppelcuiraſſe von gelbem Mefſingblech; in der That, 
man konnte wohl keine 3 auserleſene, geharniſchte Reiterei 
ſehen. * 

Eine Stunde blieben wir in dieſer Stellung. Ein tauſendfaches 
„Vive I'Empereur!“ tönte uns zum öftern von den entfernten 
Heerhaufen zu, und mit jeder Minute glaubten wir, daß auch 
vor unſerer Linie der Kaiſer 3 als Siegesherold⸗ erſchei⸗ 
nen würde. 


Im Namen des Kaiſers überbringt ein Generaladjutant die bekannte Pro- 
clamation zur Schlacht. Allgemeiner Enthufiasmus unter den Truppen. 


Jetzt theilten ſich die Linien. Die Diviſion Lorge marſchirte 
durch die Wendung rechts ab, nahm dann Etwas rechts vor, und 
dirigirte ſich links; die leichte Reiterei blieb uns von jetzt an ſtets 
rechts. Nachdem wir wohl 2000 Schritt in dieſer Richtung zurück 
gelegt haben mochten, erhielt ich bei einer Anhöhe — dieſelbe, wo 
am 5. September die ruſſiſche Batterie von neun Stück Geſchütz 
war genommen worden, und wo ſpäter der General Montbrun 
durch eine Kanonenkugel getödtet wurde — die Ordre, aufzumar⸗ 
ſchiren. Die andern Regimenter formirten ſich in mehreren Treffen 
hinter mir. 

Vor und hinter der Front glimmten noch Bivouacfeuer, und 
die Leichname der Gefallenen lagen in Menge vor den Hufen der 
Roſſe umher. 

Es wurde hier einige Minuten abgeſeſſen; doch bald begrüßten 
uns feindliche Kanonenkugeln, und das große Trauerſpiel begann 
unter dem Donner des Geſchützes. 

Bald ward das Feuer heftig; es fing an, im Regiment Lücken 
zu machen, beſonders in der dritten Escadron; des General Latour— 
Maubourg vor dem Regiment aufgeſtellte Generalwacht wurde ſo 
ſcharf mit Granaten beſchoſſen, daß der ſie commandirende polniſche 
Officier und eine Menge Leute fielen, die Truppe einen Augenblick 
auseinanderſtob, ſich aber bald wieder vereinte und ihre Stellung 
mit Feſtigkeit behauptete. Das Pferd meines Stabstrompeters 
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wurde niedergeſchmettert, — es war das Beſte im Regiment — er 
raffte ſich wieder auf, beſtieg ein anderes und wurde zwei Stunden 
ſpäter auf dieſem zweiten ſelbſt erſchoſſen. 

Die Bewegungen unſerer Armeecorps wurden nun deutlicher; 
ſie waren meiſtens nach des Feindes linker Flanke gerichtet, und dies 
ließ mich hoffen, bald einen thätigen Antheil an der Schlacht nehmen 
zu können. — Der Ueberblick des Ganzen gewährte einen erhabenen 
Anblick; das Feuer der feindlichen Batterien von den jenſeitigen, 
mit Truppen beſetzten Anhöhen, welches gleichſam unſere Front mit 
einem Gluthenſtrom umklammern zu wollen ſchien; die Colonnen- 
maſſen, welche ſich der feindlichen Stellung auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten langſam entgegenſchoben, ihre Entwickelung unter zahlloſem 
Tirailleurfeuer, die langen, im Sonnenlicht blitzenden Reihen unſe⸗ 
rer Krieger, das beginnende Feuer der Infanterie, das Heranraſſeln 
der Kanonen, die einzelnen Angriffe der Reiterei: dies Alles formirte 
ein majeſtätiſches Ganze, und kein Gefühl iſt wohl dem zu verglei— 
chen, welches in der Schlacht die Bruſt des Mannes erfüllt, wenn 
rings um ihn her der Tod ſeine Beute ſucht und findet, und er kalt 
und feſt ihm und der Vernichtung trotzt. 5 

So wie die leichte Cavalerie Boden gewann, folgten wir ihren 
Bewegungen. Wir nahmen eine zweite und dann eine dritte 
Poſition, und intereſſanter ward mit jedem Augenblick das Bild 
der Schlacht. 

Jetzt kam der König von Neapel, unter deſſen Befehlen die 
ganze Cavalerie ſtand, vor die Front des Regiments geſprengt, und 
ritt, von einigen Adjutanten begleitet, die Glieder hinab. 

Das gewöhnliche „Vive ete.“ — an fo einem Todestage en 
masse wahrlich kein unebener Wunſch — erſcholl auf's Neue, und 
der königliche Reiter dankte huldvoll der ihn begrüßenden Schaar. 
Er war ein hoher, ſtattlicher Mann, mit ausdrucksvoller, ſcharf 
gezeichneter Phyſiognomie, dem ſelbſt die etwas phantaſtiſche Tracht 
vortrefflich ſtand; mir dünkte fie wenigſtens hier nicht comödianten⸗ 
mäßig, wie neuere Memoiren- und Kritikenſchreiber ſich auszu— 
drücken für gut fanden; auch benahm er ſich in dem Kampfe 
nicht wie ein Theaterprinz, ſondern wie ein Heros, vorleuchtend 
der Truppe mit unerſchütterlichem Muth und kalter Verachtung 
des Todes. Seine Kleidung beſtand in einem grünen, reich mit 
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Gold geſtickten Sammetrock nach altfranzöſiſchem Schnitt, pfirſich⸗ 
rothfarbenen Beinkleidern, und Stiefeln, reich mit goldenen Franſen 
verbrämt; auf dem Hute wogten Strausfedern. 

Wir ſahen ihn heute zum erſten Mal in dieſem Feldzuge. 

Bis hieher war der vor uns liegende Terrain wegen ſeiner 
amphitheatraliſchen Erhöhung größtentheils zu überſehen geweſen; 
allein, je mehr wir uns der feindlichen Stellung näherten, deſto 
durchſchnittener ward er, und der Geſichtskreis deſto beſchränkter. 
Wir gewahrten mehrere Attaken von franzöſiſcher leichter Reiterei 
gegen eine ſteile Anhöhe, welche in einer noch bedeutenden Ent— 
fernung rechts ſeitwärts vor uns lag; ſie mißlangen durchaus, und 
mehrere Regimenter kamen in größter Unordnung wieder die Höhe 
herunter gejagt. Eine Menge Truppen drängten ſich nun nach 
jener Gegend hin, und einige Batterien folgten ihnen, um den aber- 
maligen, erneuerten Angriff zu unterſtützen. 

Man ſchloß daraus, daß ſich hier ein ſehr wichtiger Punkt auf 
der feindlichen Schlachtlinie befinden müſſe, und ſo war es auch; 
denn in dem Thale vor der erwähnten Höhe und längs des Randes 
derſelben hin lag das-Dorf Semenowskoje, und dieſes Dorf war, 
vermöge ſeiner Lage, gewiſſermaßen der Schlüſſel der Poſition, der 
zum öftern mit unſäglicher Mühe und Aufopferung unſererſeits 
genommen und von den Ruſſen mit nicht minder großer Anſtrengung 
uns wieder entriſſen wurde. — 

Obgleich das Regiment ſich wohl drei Stunden in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Poſitionen unter dem feindlichen Kanonenfeuer mochte 
befunden haben, ſo war der Verluſt bis hieher dennoch nicht 
beträchtlich geweſen. Jetzt aber wurde mit halben Escadrons 
rechts geſchwenkt, und durch eine Vertiefung, deren Seiten mit 
einzelnen Geſträuchen bewachſen waren, getrabt. Wir verloren 
dabei bedeutend, denn eine feindliche Batterie beſchoß mit Kartät⸗ 
ſchen von der linken Seite dieſe Schlucht; doch, ungeachtet des 
mörderiſchen Feuers und des ſchwierigen Terrains, wurde die 
Ordnung dieſes Colonnenmarſches nicht einen Augenblick geſtört. 
Wir erreichten eine ſanfte Anhöhe und ſchwenkten hier ein, um 
eine ſchwere zwölfpfündige Batterie von 18 Stück Geſchütz, welche 
ſtark beſchoſſen wurde, zu decken. Das heftigſte Feuer, deſſen ich 
mich in einer Schlacht erinnern kann, fand hier ſtatt. Wir ſtanden, 
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in dichten Rauch gehüllt, hinter einem wahren Feuerklumpen, und 
gewaltig erſchütterte der ununterbrochene Donner der Geſchütze 
den Erdboden. Die Rotten wurden ſehr gelichtet; General Lepel, 
Oberſt Gilſa und Major Diablonsky, einer der ausgezeichnetſten 
Officiere der polniſchen Cuiraſſiere — den ich ſehr genau kannte 
und recht ſehr ſchätzte — , fielen; General Latour-Maubourg und 
mehrere meiner Officiere verloren ihre Pferde, und drei andere 
wurden bleſſirt. 5 

Dieſer General, den man mit vollem Rechte den Bayard der 
Armee nennen konnte, denn als Soldat erregte ſein Heldenſinn, 
ſeine kalte Beſonnenheit wenn der Tod um ihn wüthete, und 
ſein Anſtürmen an der Spitze der Truppen, wenn es galt, Be— 
wunderung, ſowie ſeine Uneigennützigkeit, Theilnahme an fremder 
Noth und Biederſinn, welche alle ſeine Handlungen bezeichneten, 
ihm als Menſch einen hohen Werth gab; dieſer General, ſage ich, 
blieb mit verſchränkten Armen ganz ruhig in dem mörderiſchſten 
Feuer neben feinem todten Gaul, Befehle ertheilend, ſtehen, bis ein 
andrer ihm gebracht wurde. 

Endlich ſchwieg die feindliche Batterie, ſowie überhaupt plötzlich 
eine kurze Zeit hindurch faſt eine gänzliche Stockung im Artillerie- 
feuer der Ruſſen eintrat; die Urſache ſoll die geweſen ſein, daß der 
ruſſiſche Artilleriegeneral Kaminsky, welcher ihre Operationen leitete, 
erſchoſſen worden war. 

Unſere Batterie war hart mitgenommen worden; vier Stück 
Geſchütze derſelben waren demontirt, und die Bedienung lag, ich darf 
es ohne Uebertreibung ſagen, ſchichtenweiſe auf einander. Der 
Batteriecommandant, ein ernſter Mann, wie man deren unter den 
neueren Franzoſen ſo Viele findet, verſicherte mir, daß die Mann— 
ſchaft bereits zum dritten Male erſetzt worden ſei. 

Das Regiment hatte hier ganz meinen Erwartungen entfpro- 
chen; es ſtand, obgleich die feindlichen Kugeln ſo manche blinde 
Rotte machten, in feſter Ordnung gerichtet, wie auf dem Revue⸗ 
platze. Die größte Ruhe herrſchte in den Gliedern, kein Drängen, 
nicht einmal eine Bewegung war bemerkbar. Der praktiſche Officier 
weiß eine ſolche feſte, dauernde Haltung im wirkſamen Kanonenfeuer 
zu würdigen. Auch General Latour-Maubourg ſprach manches 
erhebende Wort darüber. 
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Jetzt, da eine Pauſe eingetreten war, ſuchte Jeder mit ſpähendem 
Blick ſeinen geliebten Cameraden, ſeinen Freund und Waffenbruder, 
und erſchauete er ihn, ſo ward die reinſte Freude in den ernſten 
Zügen ſichtbar. Ich ehrte und liebte jeden Einzelnen dieſer braven 
Leute, und auch mir, der ich als Jüngling in dieſem Regiment meine 
militairiſche Laufbahn begonnen hatte, ward ihr Vertrauen und ihre 
Liebe zutheil. Manchen einzelnen Zug könnte ich zum Beweis 
aufführen; und dieſe herrliche Truppe — ach, nach wenigen Mo- 
naten ſollte ſie gänzlich und auf immer vernichtet ſein! ſchon an 
dieſem Tage ee ſie bis auf weniger als ein Dritttheil 
zuſammen. 

Sehr günſtig war es bei der heißen Arbeit, die uns noch bevor⸗ 
ſtand, daß es nicht an Stärkungsmitteln fehlte; jeder Mann hatte 
früh noch eine reichliche halbe Kanne Branntwein und etwas Zwie⸗ 
back gefaßt; doch ich kann mit Wahrheit ſagen: Keinen ſah ich 
betrunken, und obgleich die Officiere, ſowie die Mannſchaft, meiſt 
aus jungen Leuten beſtanden, ſo glaubte man doch in ihnen Vetera⸗ 
nen, an Ernſt, Haltung und Feſtigkeit, zu erblicken. Es herrſchte 
ein herrlicher Geiſt unter dieſen Braven; ſie waren würdig, als 
eine Elite der ſächſiſchen Armee betrachtet zu werden. 

Wir blieben auf dieſer Anhöhe wohl eine Viertelſtunde ſtehen 
und befürchteten ſchon, zu keiner glänzenden Waffenthat mehr abge⸗ 
rufen zu werden, keine Lorbeeren mehr ernten zu können; doch der 
General Latour-Maubourg hatte während dieſes Stillſtandes nur 
fernere Verhaltungsbefehle erwartet, und indeß den vorliegenden 
Terrain beſichtigt. Endlich kam die Ordre, mit halben Escadrons 
wieder rechts abzuſchwenken, und dann etwas links vornehmend, 
uns nach dem Defilée zu dirigiren, in welchem längs eines kleinen 
Baches das Dorf Semenowskoje lag. 

Die Colonne ſetzte ſich in Trab; vor mir lag in der Ent⸗ 
fernung von ungefähr 1000 Schritt der ſteile Thalrand, welcher 
bereits ſo manchen Angriff hatte ſcheitern machen, und in der linken 
Flanke wurde ich fortwährend ſtark beſchoſſen; das Dorf ſelbſt ſtand 
in Flammen, glühende Balken lagen umher, Dächer und Wände 
ſtürzten ein; doch was hätte uns, die wir das Schickſal des Tages 
an die Erſtürmung dieſer Höhe gefeſſelt glaubten, abhalten können, 
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Alles zu verſuchen, was phyſiſche Kraft, Ausdauer und Muth nur 
möglich machte, um unſern Zweck zu erreichen. 

Wir arbeiteten uns, bald rechts, bald links Feld gebend, bald 
wieder abbrechend und über die mancherlei Hinderniſſe uns hinweg— 
ſetzend, durch das Dorf und kletterten die Anhöhe, welche einem 
einzelnen Reiter ſchon Mühe genug machte, hinan. Die Colonne 
bewerkſtelligte dies in halben Escadrons, und ſo kamen wir bis an 
einen Weg, welcher ſich längs der Abdachung des Ravins hinzog. 

Ueber zwei Dritttheile der Höhe waren nun zurückgelegt, und 
hier ließ ich die erſte halbe Escadron Poſto faſſen, und befahl nach 
ihr den, Aufmarſch in Linie. Indeß bekam ich während dieſes Aufs 
marſches kein eben viel Schaden verurſachendes Feuer, denn der 
Rand des Ravins war von den Ruſſen unbeſetzt geblieben, und 
faſt alle ihre Schüſſe gingen zu hoch; allein die dritte und vierte 
Escadron litten durch das Flankenfeuer des Feindes, während ſie 
deployirten, außerordentlich, denn die vielen Terrainhinderniſſe, die 
zuſammengeſtürzten Pferde ꝛc. hielten ſie ſehr auf. Während dieſe 
Formirung mit großer Anſtrengung unter dem thätigſten Mitwirken 
der Abtheilungscommandanten ausgeführt wurde, ſprengte ich die 
Höhe vollends hinan, um zu ſehen, was uns oben für Truppen 
entgegenſtänden. In demſelben Moment aber kam ein franzöſiſcher 
Officier zu mir gejagt und rief: „Colonel, vous trouverez la 
haut deux Regiments de IInfanterie Russe, depechez vous 
de les attaquer, ou tout est perdu!“ 

Als ich den Rand vollends erreichte, überzeugte ich mich voll— 
kommen von der dringenden Nothwendigkeit eines raſchen Angriffs, 
denn hinter der feindlichen Infanterie, welche theilweiſe in Quarrées 
formirt ſtand, und eine Batterie auf ihrer rechten Flanke hatte, 
kamen immer noch mehrere Truppen zur Unterſtützung heranmar⸗ 
ſchirt. Alles war nun meines Bedünkens daran gelegen, dieſen 
Verſtärkungen zuvor zu kommen und die noch nicht in Quarrées 
ſtehenden Regimenter zu hindern, ſich völlig zu formiren; ſie mußten 
daher ohne Zaudern angegriffen werden. 

Ich ſendete ſogleich einen Ordonnanzofficier, den Lieutenant 
Qualen, an den Generallieutenant v. Thielmann, welcher bei einem 
andern Regimente der Brigade war, ließ ihm melden, wie es ſtünde, 
und daß ich ſoeben attakiren würde. Da ich indeß gewahrte, daß 
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die vierte Escadron durch das Flankenfeuer der feindlichen Batterie 
und die vorgefundenen Hinderniſſe ſehr in Unordnung gerathen war, 
und ſich nur langſam und mit vieler Mühe wieder ordnete, ſo 
ließ ich dem Major v. Hoyer zugleich befehlen, mir, wenn ſeine 
Escadron wieder formirt fein würde, en reserve geſchloſſen zu 
folgen. Doch in dieſem Augenblicke kam der General v. Thielmann 
ſelbſt, und ich erſtieg den Reſt der Höhe mit fünf in Linie formirten 
halben Escadrons, um den Angriff auszuführen. 

Schwerlich würden wir, trotz unſers feſten Willens, hinan⸗ 
gekommen ſein, wenn nicht die Ruſſen — wie ich bereits bemerkte — 
den Fehler gemacht hätten, ſich etwas zu weit rückwärts von dem 
Rande des Ravins aufzuſtellen. 

Die erſte Escadron hielt ſich, ſobald wir auf dem Plateau 
waren, etwas rechts, nahm dann rechts vor, und griff die links 
ſtchende ruſſiſche Infanterie an. Dieſe Abtheilung wurde von dem 
General v. Thielmann perſönlich geleitet. Ich ſelbſt attakirte mit 
der zweiten Escadron und mit der fünften halben das Centrum und 
den linken Flügel. Der Feind ließ uns mit vieler Zuverſicht bis 
vierzig oder fünfzig Schritt heran, und gab dann eine Salve; allein 
die Pferde waren im Laufen, die Sporen ſcharf, der Wille eiſern, 
und Ehre und Ruhm erwartete uns in der Schlachtlinie der Ruſſen; 
kurz, wir drangen unaufhaltſam ein und warfen Alles vor uns 
nieder. Selbſt in dem gräßlichſten Gewühl ſchoß noch jeder einzelne 
ruſſiſche Infanteriſt, und erſt, als ſie niedergehauen waren, hörte das 
Feuer auf. 

Die feindliche Batterie wurde zugleich auch genommen, und 
mehrere Kanonen zurückgebracht. 

a Der Boden war mit Feinden bedeckt, denn kein Pardon war 
gefordert, noch gegeben worden. | | 

Die Escadrons, jo den Angriff gemacht hatten, waren, wie 
dies bei ſolchen Gelegenheiten faſt immer zu geſchehen pflegt, aus 
einander gekommen, und die Mannſchaften der vierten waren, un⸗ 
geachtet meines Befehls, geſchloſſen zu folgen, Einzelnen nachgejagt. 
Daſſelbe hatten mehrere Abtheilungen von Zaſtrow-Cuiraſſieren 
gethan; wer den Ravin erklettert hatte, ſtürzte ſich in das Schlacht⸗ 
gewühl, denn Keiner von dieſen braven Männern wollte zurück— 
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Ordnung herzuſtellen that Noth. 

Als ich mich nun eben mit dem Railliren des Regiments 
beſchäftigte — welches keine leichte Arbeit war, beſonders, da uns 
eine in unſerer linken Flanke placirte feindliche Batterie recht fleißig 
begrüßte —, zeigte ſich ein feindliches Dragonerregiment, welches 
aus einem lichten Birkengehölze in ſchönſter Ordnung auf uns in 
Front avancirte. 

Kein Augenblick durfte verloren werden, man mußte ſich ſchleu⸗ 
nigſt formiren, um dem feindlichen Angriffe zuvor zu kommen, und 
mit Vergnügen bemerkte ich, daß dies jetzt binnen wenigen Momen— 
ten bewerkſtelligt wurde, ſtatt daß vorher das Blaſen der Trompeter 
und Rufen der Officiere ſeinen Zweck verfehlt hatte. 


Bei allen Gelegenheiten war ich bemüht geweſen, die Officiere 
und Mannfchaften auf die Wichtigkeit des ſchnellen Raillirens auf- 
merkſam zu machen, und beſonders darauf, daß ſchwere Cavalerie 
womöglich immer in einer geſchloſſenen, feſten Maſſe agiren müſſe, 
indem hierin ihre eigentliche Stärke und Furchtbarkeit beſtehe. 
Ueberzeugt von der Wahrheit dieſes Grundſatzes, drängte ſich 
nunmehr Alles in Reih' und Glied. Ich trabte den ruſſiſchen 
Dragonern (man ſagte mir, es ſeien die Smolensk'ſchen; ſie hatten 
gelbe Aufſchläge) entgegen, attakirte hierauf ganz kurz, aber mit 
Impetuoſität, und warf ſie zurück. i 


Allerdings wäre recht ſehr zu wünſchen geweſen, daß die vierte 
Escadron ſich noch geſchloſſen en reserve hinter mir befunden 
hätte, denn mit den ſchon ermatteten Pferden war das völlig auf— 
gelöſte Nachhauen des Regiments, welches nunmehr eintrat, ſehr 
gefährlich; allein, einestheils war es bei dem ſchnellen Formiren 
und augenblicklichen Angriff unmöglich geworden, alle die nöthigen 
Maßregeln hinſichtlich eines Repliepoſtens und der übrigen Ver— 
haltungsbefehle zu treffen, und der Major v. Hoyer paßte zu allem 
Andern weit mehr, als zum Commandanten der Reſerve; andern— 
theils waren durch den langen Kampf die Mannſchaften in einen 
ſchwer zu bezähmenden Grad der Exaltation und Wuth gerathen, 
und zu den erforderlichen Signalen fehlte es noch überdies an 
Trompetern; Mehrere von ihnen waren niedergeſchoſſen worden, 
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Andere RER mit ihren Pferden nicht mehr fort, und mein eigener 
Stabstrompeter war bereits bei dem letzten Angriff geblieben. 

Ich ſelbſt trug auch wohl einen Theil der Schuld, und muß 
geſtehen, daß Leidenſchaft mich zu raſch verfahren ließ, und die 
einem Commandeur ſo nöthigen Regeln der Vorſicht und Klugheit 
vergeſſen machte; übrigens war ich in der feſten Ueberzeugung, daß 
ich im Rücken durch die beiden weſtphäliſchen Regimenter der Di- 
viſion vollkommen ſicher ſei, und daß es ſich in der Front haupt- 
ſächlich nur darum handle, Terrain zu gewinnen. 

Wäre der Cavalerie-Angriff auf der Höhe von Semenowskoje 
hinlänglich mit Infanterie und Artillerie unterſtützt worden, ſo hätte 
dieſe Anſicht wohl auch ohne Zweifel viel Wahres gehabt, denn wie 
es ſich ſpäter darthat, ſo waren wir bereits nahe der Moskauer 
großen Straße und des feindlichen Reſerve-Artillerieparks vorge— 
drungen, weshalb uns auch der Feind hier alle, nur irgend dis— 
poniblen Truppen entgegen und in die Flanke warf. Früher hatte 
der ruſſiſche Oberfeldherr, der es nicht für wahrſcheinlich gehalten 
haben mochte, daß dieſe mit einigen Regimentern Infanterie und 
dem benöthigten Geſchütz beſetzte ſteile Höhe von uns genommen 
werden könnte, außer den in der Poſition erforderlichen Truppen, 
nur wenig hier in der Reſerve ſtehen laſſen, ſondern ſie vielmehr 
auf andern Punkten verwendet. Die Herbeiziehung derſelben ver⸗ 
urſachte einigen Aufenthalt, und die uns folgende Infanterie hätte 
hinlänglich Zeit gehabt, ſich zu entwickeln und Boden zu gewinnen. 
Meiner Ueberzeugung nach wäre das Reſultat der Schlacht dadurch 
weit ſchneller herbeigeführt und ungleich entſcheidender geworden; 
nur einer Colonne von ungefähr 8000 Mann Infanterie und 
einiger leichten Batterien bedurfte es, und wir drangen unaufhalt⸗ 
ſam bis zur großen Heerſtraße vor, und durchſchnitten dadurch die 
feindliche Rückzugslinie nach Moskau. 

Doch ich fahre in meiner Relation fort. Während dem Ver⸗ 
folgen war der Major v. Hoyer an mich herangekommen; wir 
bemerkten einen mit vielen Orden geſchmückten ruſſiſchen Officier, 
Hoyer hielt ihn für den Commandeur der feindlichen Dragoner, und 
wir richteten den Lauf unſerer Pferde auf ihn zu. Hierdurch hatten 
wir uns von dem Gros der Truppe entfernt, welches ſich, wie ich 
ſpäter durch meinen Adjutanten, den Lieutenant v. Feilitzſch, erfuhr, 
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in eine Terrainvertiefung rechts geworfen hatte, da es in ein heftiges 
Feuer gerathen und auf friſche Truppen geſtoßen war. Blos einige 
Ordonnanzen und vorzüglich gut berittene Leute hatten uns bis hie— 
her folgen können. Wir erreichten bald den feindlichen Officier, 
allein, ich bemerkte auch zugleich, daß ich mich mit meinem kleinen 
Häuflein ganz iſolirt befand. Ich beſchloß daher, mich wieder an 
das Regiment heranzuziehen, und eines Trompeters von Zaſtrow 
anſichtig werdend, ließ ich zum Railliren blaſen. Der Major Hoyer, 
mein Adjutant, und Rittmeiſter Meerheimb, der ſich auch an mich 
anſchloß, bemüheten ſich möglichſt, mich hierbei zu unterſtützen. Wir 
ſammelten nun in der Eile ungefähr dreißig Mann, und in der 
Vorausſetzung, daß ein Theil der Diviſion noch in meinem Rücken 
en reserve ſtehen müſſe, beſchloß ich mit dieſem Trupp mich an ſie 
heranzuziehen. | 

Indem ich dem Lieutenant v. Feilitzſch noch einige Befehle gab, 
traf eine Kanonenkugel ſein Pferd in die Dünnung und riß es 
nieder. Dieſes Pferd hatte ich früher beſeſſen, und ſonderbar war 
es, daß in der öſtreichiſchen Campagne ich mich beim Abmarſch des 
Regiments, wo ich als Flügelofficier das Zeichen zum Säbelziehen 
gab, durch das Steigen deſſelben Pferdes in den Arm bedeutend ver— 
wundete. Nachher hatte es mir noch viele nützliche Dienſte geleiſtet. 

Ich ſah den guten Feilitzſch nicht wieder; zwar hatte er ſich 
zu Fuß zu dem übrigen Theil des Regiments gerettet; allein, ein 
ſpäterer Lanzenſtich ins Rückgrat endete noch an demſelben Tage 
dieſes hoffnungsvollen jungen Mannes Leben. Drei Pferde waren 
in wenigen Stunden unter ihm erſchoſſen worden, und wohl verlor 
das Regiment in ihm einen ſehr vorzüglichen Officier. Er war der 
einzige, von dreizehn Kindern übrig gebliebene Sohn des General⸗ 
lieutenants v. Feilitzſch. Dieſer treffliche junge Mann hatte die 
ruſſiſche Campagne nur aus reinem Ehr- und Pflichtgefühl noch 
mitmachen wollen, und verließ daheim ein junges Weib in geſegneter 
Hoffnung, ſowie noch manche heitere Ausſicht einer glücklichen Zu- 
kunft. Sein Verluſt, den ich erſt ſpäter erfuhr, that mir ſehr weh; 
ich liebte ihn wahrhaft väterlich, und auch er hing mit ganzer Seele 


an mir. 


Indem ich mit Hoyer und der übrigen Mannſchaft retirirte, 
machten einige Leute uns aufmerkſam, daß das Regiment Zaſtrow 
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in der Entfernung von mehreren Hundert Schritten bereits wieder 
formirt ſtehe. Es war ſehr ſtaubig; jedoch bekräftigte Hoher, wel— 
cher ein ſehr ſcharfes Geſicht hatte, daſſelbe, und uns völlig in 
Sicherheit wähnend, ſprengten wir nunmehr auf unſere vermeint- 
lichen Waffenbrüder zu. Doch, welche ſchreckliche Täuſchung — es 
waren Ruſſen! Als wir faſt ganz heran waren, gewahrten wir es 
erſt an den Helmen und dunkeln Aufſchlägen. Sehr ſchwer waren 
allerdings in einiger Entfernung dieſe ruſſiſchen Cuiraſſiere von den 
Zaſtrow'ſchen zu unterſcheiden, und noch zu mehreren unglücklichen 
Verwechſelungen hatte an dieſem Tage die Aehnlichkeit der Cuiraſſe 
und Bekleidung mit genanntem Regiment Veranlaſſung gegeben. 

Seitwärts war kein Weg mehr offen, hinter uns der Feind; — 
es galt einen raſchen Entſchluß; ich faßte ihn ohne Zögern, indem 
ich mich beſtimmte, mit meinem Trupp auf eine breite Intervalle zu 
ſtürzen, mich womöglich durchzuhauen und dann Feld zu gewinnen. 
Ich ritt ein vorzüglich raſches Pferd, einen ſiebenbürger Rappen; 
Major Hoyer war ebenfalls gut beritten, und die Leute, welche uns 
folgten, brav und entſchloſſen. Dies Alles gab mir Hoffnung, den 
Knoten noch glücklich zu löſen; doch leider blieb ſie eine der vielen 
hienieden unerfüllten; anders war es über mich beſchloſſen. 

Ich hatte mich, ungeachtet einiger empfangenen Wunden, bereits 
faſt durchgearbeitet, und gewahrte ſchon freien Raum vor mir, als 
mein Pferd auf einmal matt wurde (ein Schuß hatte es in den 
Hinterſchenkel getroffen) und mir den Dienſt verſagte. Indem ich 
mich auf der rechten Seite noch vertheidigte, erhielt ich links zwei 
Kopfhiebe; ich gewahrte in dieſem Moment auch noch den Major. 
Hoyer, dem das Blut über die Stirn lief, und zwei meiner Leute; 
allein ein Stich in die linke Kinnlade und noch ein Hieb auf den 
Kopf machten, daß ich betäubt vom Pferde ſank, mir die Augen 
dunkel wurden, und ich nichts mehr ſah und fühlte. 

Ziemlich lange mochte ich wohl in dieſer Bewußtloſigkeit gelegen 
haben, denn als ich durch einen heftigen Schmerz in der rechten Seite 
erwachte — einer der Plünderer hatte durch einen Stich ſich wahr⸗ 
ſcheinlich überzeugen wollen, ob ich noch lebe, oder wirklich unter die 
Todten zu zählen ſei —, ſah ich kein feindliches Regiment mehr, 
wohl aber einzelne ruſſiſche Cuiraſſiere, welche beſchäftigt waren, 
mir das Collet ꝛc. herunter zu reißen. Hals und Bruſt waren mir 
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ſehr beengt, krampfhaft ſchienen ſich alle Nerven zuſammen zu ziehen, 
kaum konnte ich noch athmen; mein Zuſtand dünkte mir rettungslos, 
und ich zürnte mit dem Geſchick, daß es meinen Todesſchlaf unter— 
brochen und mich noch zu einem kurzem, qualvollen Daſein aufgeſpart 
zu haben ſchien. 

Nachdem man mir das Halstuch heruntergezogen hatte, riß einer 
der Plünderer ſo heftig an dem, an einer ſtarken Schnur befeſtigten 
Augenglaſe, daß ich bei den ohnedies ſo angeſchwollenen Halsnerven 
zu erſticken glaubte. 

Ein alter Cuiraſſier, deſſen Haar ſchon ſilberte, mit gutmüthiger, 
ſanfter Phyſiognomie und Blick, brachte endlich auf vieles Zureden 
einige ſeiner Cameraden, die eben nicht in der Stimmung zu ſein 
ſchienen, mir Pardon geben zu wollen, zur Seite. Er machte mir 
durch Zeichen verſtändlich, ob ich keine Uhr hätte, und glücklicherweiſe 
war dieſe in den Unterbeinkleidern noch unentdeckt geblieben. Ich 
hatte nämlich früh nach Vorleſung der Proclamation ſie fallen laſſen, 
das Glas derſelben zerbrochen, ſie in ein Papier gewickelt und in die 
Untertaſche geſteckt. 

Dieſer Cuiraſſier war trotz ſeines niedern Standes und rauhen 
Aeußern ein ſeltner, trefflicher und theilnehmender Mann, und ich 
bin feſt überzeugt, daß er auch ohne alle Beute eben ſo menſchlich 
und ſchützend für mich würde geſorgt haben; dies bewies auch ſein 
ſpäteres Betragen, wo er von ſeiner Sorgfalt für mich keinen Vor— 
theil mehr erwarten konnte. Er faßte mich in ſeine Arme, um mich 
vor den Angriffen einiger ſeiner Cameraden ſicher zu ſtellen, gab mir- 
durch jede Miene und Bewegung ſein lebhaftes Mitleid zu erkennen, 
ſuchte das den Wunden entfließende Blut zu ſtillen, wandte Alles 
an, um mich zu beruhigen, rief noch einen zweiten Cuiraſſier herbei, 
und führte mich mit deſſen Beihilfe ſanft und mit Vorſicht aus dem 
Haufen der Leichen, ſeitwärts nach einem Buſch. Mehrere andere 
Reiter folgten uns, trotz ſeinen Abmahnungen, und beſonders zeich— 
nete ſich Einer durch ſein wüthendes Benehmen gegen mich aus, 
denn immer hielt er mir die geſpannte Piſtole vor die Stirn; wahr— 
ſcheinlich mochte er bei der Theilung meines Mobiliars ꝛc. leer aus— 
gegangen ſein. Umſonſt rief der Alte: „jest General!“ Jener 
wurde nur noch zorniger. Endlich gewahrte der Alte einen jungen 
Officier, und ließ fein lautes „j'est General!“ abermals laut ertö— 
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nen, worauf dieſer ſogleich an uns heranritt. Er ſprach franzöſiſch, 
war Lieutenant bei dem Orden'ſchen Cuiraſſierregiment, hieß Neu⸗ 
mann und erkundigte ſich bei mir nach allen Details. Den ſich 
herandrängenden Cuiraſſieren befahl er, ſogleich zu ihren Escadrons 
zu reiten; Alle gehorchten auch ſofort, bis auf jenen, ich möchte faſt 
ſagen Raſenden, welcher nur durch Klingenhiebe entfernt werden 
konnte. Gewiß bin ich dieſem menſchenfreundlichen Officier, ſowie 
dem alten Cuiraſſierreiter den größten Dank ſchuldig, denn ohne 
dieſe beiden braven Leute wäre ich wohl ſchwerlich lebend vom 
Schlachtfelde gekommen. Der Alte verband mir nun den Kopf mit 
einem Tuche, hob mich auf ein zweites Pferd, nahm es am Zügel 
und führte mich mit Umſicht und Geduld durch das lichte Birken: 
gebüſch. Begegnete er armirten Bauern, welche man als Reſerve— 
Milizen zu Transporten, Escorten und Bewachung der Gefangenen 
brauchte, ſo ritt er immer abwärts und gab mir au verſtehen, es ſei 
gefährlich, in ihre Hände zu fallen. 

Ich wurde ſehr ſchwach und konnte mich kaum mehr auf dem 
Pferde erhalten; doch er ſprach mir unaufhörlich zu, nur nicht den 
Muth zu verlieren, und rief zum Oeftern: „Hauptquartieru nie 
daleko!“ das Faß wie ich hernach erfuhr, daß das en e 
nicht mehr weit entfernt ſei. 

Mein Helm, den er erbeutet hatte, ſchien ihm beſonders viel 
Freude zu machen; wahrſcheinlich glaubte der gute Mann, er ſei von 
Gold, und ſichere ihm eine ſorgenfreie Exiſtenz für ſein Alter. 

Nachdem wir ungefähr eine halbe Stunde geritten ſein mochten, 
kamen wir bei einigen einzelnen, an der großen Heerſtraße gelegenen, 
zu einem andern Dorfe gehörigen Häuſern an. 

Mehrere Reihen von Kanonen und ſehr viel Pulverkarren ſtan⸗ 
den hier noch in der Reſerve, und einige Bataillone Milizen — die 
ſich wohl auf 4000 Mann belaufen konnten — dienten ihnen zur 
Deckung; außer biefen gewahrte ich aber keine weiteren disponiblen 
Truppen. | 

Der Anblick dieſer ruſſiſchen Landwehrmänner war wirklich 
furchtbar, denn hätten ſie anſtatt der dunkelbraunen und grauen, 
langen Kutten Felle umgehabt, ſo hätte man ſie füglich nicht von 
Wilden unterſcheiden können; bei Vielen war das Geſicht 5 u 
daß man Nichts als Naſe und Augen bemerkte. 
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Der Verwundete wird in die Ambulance gebracht. Ein junger Schweizer, 
Uamens Gernhardt, nimmt ſich feiner theilnehmend an. 


Indeſſen wurden immer mehr bleſſirte ruſſiſche Officiere herbei 
gebracht; ſie verſicherten einſtimmig, die Schlacht würde einen gün— 
ſtigen Ausgang für ſie nehmen, ſchon ſeien mehrere Batterien erobert 
worden, und mein König — ſie hielten mich, weiß der Himmel 
warum, für einen der Adjutanten Murat's — ſei gefangen. 

Endlich hatte der Schweizer einen Ober-Diviſionschirurg gefun— 
den; es war Zeit, denn kaum konnte ich mich mehr halten, da beſon— 
ders eine Stichwunde an der linken Kinnlade mir viel Blutverluſt 
verurſachte, indem ein Blutgefäß durchſtochen war. 

Dieſer Wundarzt, ein geborener Würtemberger, war ein lieber, 
hilfreicher Mann, obgleich er ſich im höchſten Zorn über unſere 
Politik und unſern Zug nach Norden ausließ. „Alle, Alle zuſam— 
men — rief er aus — wünſchte ich ſo zuſammengehauen und 
geſchoſſen, daß ich ſie hier unter meinem Bindezeug hätte!“ und 
dennoch, trotz aller dieſer harten Aeußerungen behandelte er mich 
mit der lobenswertheſten Aufmerkſamkeit, wuſch ſorgfältig das Blut 
ab, heftete und umſchnürte mich auf allen Seiten und verſicherte, 
daß keine meiner Wunden — ich hatte vier am Kopfe und drei am 
Körper — tödtlich ſei, wenn anders nicht beſondere Zufälle ſich ein— 
ſtellten. Der Mantel, den ich über die Schulter und den Unterleib 
gewickelt hatte (welche Maßregel in dem ganzen Regiment ergriffen 
und von außerordentlichem Nutzen geweſen war), hatte mich ſehr 
geſchützt, denn durch ihn war das tiefe Eindringen der Stiche 
verhindert worden, und auch meine Schreibtafel — die der alte 
Cuiraſſier zwar Beute gemacht, aber wegen der darin befindlichen 
Schreibereien abgeliefert — hatte einen auf die linke Bruſt gerichte— 
ten Stich aufgefangen, die Säbelklinge war von dem harten Leder 
abgeglitten und durch den Oberarm gegangen. Am meiſten ſchmerzte 
mich aber der Hals und die Bruſt, vermöge der erhaltenen Con— 
tuſionen von Pferdetritten, von denen man noch die Merkmale 
lange Zeit recht deutlich ſehen konnte, welche die Stollen der Huf— 
eiſen zurückgelaſſen hatten. . 

Kaum war ich verbunden, fo wurde ich ohnmächtig. Der theil- 
nehmende junge Schweizer hatte mich auf eine Bucht Heu hinter 
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einem Gatter in die Ecke der Stube tragen laſſen, und hier ſchlum— 
merte ich ſogleich ein. f + 
So mag denn auch der Uebertritt aus dieſem Leben ſein, den 


die Meiſten ſich gewiß ſchmerzlicher denken, als er wohl iſt. Als ich. 


vom Pferde gehauen wurde, fühlte ich. blos eine allgewaltige Erſchüt⸗ 
terung im ganzen Körper, der Kopf wurde mir ſo ſchwer, daß ich 
nicht vermochte, mich zu halten, Dunkel umgab mich und ich verſank 
in einen dumpfen Schwindel. Noch 5 
ich im Hinabfallen dachte: „nun iſt's für dieſes Leben beendet!“ 
Hätte ich alsdann ſpäter noch mehrere und ſelbſt tödtliche Wunden 
erhalten, ſo würde ich ſie eben ſo wenig, als das über mich Hinweg⸗ 
reiten der Cuiraſſiere gefühlt haben. 

Wie lange ich auf dieſer Heubucht lag, kann ich nicht genau 


beſtimmen, ich denke aber, nach der ſpäten Tageszeit, wo ich in Mo— 


zaisk ankam, daß es wenigſtens Eine Stunde geweſen ſein muß. 

Durch ein heftiges Rütteln ward ich aufgeweckt; es war wieder 
der junge Schweizer, mein Schutzengel, welcher mir zurief, ſofort 
aufzuſtehen. Ich kann nicht — war meine Antwort, — ich bin 
kraftlos und gelähmt, überlaſſen Sie mich meinem Schickſal! — 
Nein! — rief er — Sie müſſen auf, verſuchen Sie Ihre äußerſten 
Kräfte, jeder Verzug bringt Gefahr, in wenig Minuten iſt Ihre 
Rettung zu ſpät, ſchon brennt die eine Seite des Hauſes, und bald 
liegt das ganze Dorf in Aſche! — Der junge treffliche Mann faßte 
mich nun mit dem Cuiraſſier unter die Arme, und ſchob und trug 
mich vor vor Haus. Hier blieb er bei mir, und ſendete den Andern 
nach einen Wagen, und mich darauf nach Moskau transportiren zu 
laſſen. Reer 


Ein zweiräderiger Karren wird aufgefunden, auf welchem der Schwerbleſſirte 
nach Moskau transportirt wird, woſelbſt er gegen Abend ankommt. 
er 


Wir befanden uns in der Ambulance. Sa ſehr abgeſpannt ich 


mich auch fühlte, ſo war dieſe neue Scene des höchſten menſchlichen 


Jammers mir dennoch erſchütternd. Man wies mir einen Winkel 
an und ſagte mir, ich ſollte hier warten, bis die Reihe der chirurgi⸗ 


ſchen Hilfe mich treffen w würde. Wahrſcheinlich hielt man mich auch 


für einen Zerſtimmelten, — * mir noch gebliebene Bekleidung 
ließ in der haz nicht vi rmuthen, daß ich ein Adjutant des Königs 


ich mich zu erinnern, „daß 
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von Sachſen und Commandant ſeiner Reitergarde ſei. Das ganz 
zerfetzte und mit Blut bedeckte Collet, welches man mir wieder 
gegeben hatte, trug ich auf dem Arme, da ich es nicht wieder hatte 
anziehen können; mein übriges Coſtum aber beſtand in einer Flanell⸗ 
unterweſte und einem alten Garde du Corps-Mantel, der mir in 
dem erſten Dorfe umgeworfen worden war. Die Kopfbedeckung 
fehlte mir gänzlich, und Geſicht und Stirn waren mit Bandagen 


umwickelt. Nur mit Mühe und Anſtrengung konnte ich einige 


Worte hervorbringen, denn jeder Laut verurſachte mir heftige Bruſt⸗ 
und Seitenſchmerzen, auch war der Hals, vermöge der Pferdetritte 
ſo angeſchwollen, daß ich erſt nach vierzehn Tagen den Kragen am 
Hemd wieder zuſammenbinden konnte. 

Endlich traten wir in ein elendes, nur aus einem Erdgeſchoß 
beſtehendes, halbverfallenes, kleines Haus, doch mir dünkte es ein 
Palaſt, da mir wenigſtens darin Ruhe zutheil werden ſollte. Ich 
fand den mir angedeuteten franzöſiſchen General — ſein Name war 
Bonami — ſtöhnend in einer Ecke des Zimmers auf etwas Heu 
liegend. Er war in einer früher eroberten, dann wieder genom— 
menen feindlichen Schanze gefangenen worden, und hatte dreizehn 
Bajonettſtiche erhalten, von denen ihm beſonders einer auf der linken 
Bruſt ſehr viel Schmerzen verurſachte, und da er tief war, ſeinem 
Leben drohte. Als die ruſſiſchen Wundärzte erſchienen, um ſeine 


Wunden zu beſichtigen, bat er ſie ſehr dringend, ihm zur Ader zu 


laſſen, um Erleichterung zu erhalten. „Pour l'amour de Dieu, 
saignez- moi, ou je suis un homme mort!“ wiederholte er 
wohl hundertmal, aber eben ſo oft erfolgte die mir ſehr vernünftig 
dünkende Antwort, daß dies ſein Zuſtand der Schwäche nicht erlaube. 


Am nächſten Morgen Aufbrud nach Moskau. 


Erſt gegen ſieben Uhr kam der uns zur Begleitung beſtimmte 
Milizofficier und meldete dem General, daß der zum Transport 
beſtimmte Krankenwagen bereit ſtehe. Dieſe Art zu Fortſchaffung 
bleſſirter Officiere beſtimmte Wagen ſind zu dieſem Behufe ſehr 


bequem eingerichtet. Sie haben ungefähr die Form einer vierſitzigen 
großen Batarde, faſſen aber ſechs Menſchen, und hängen in Federn. 


Der Boden iſt doppelt, ſo daß man, um bequemer zu liegen, die 


a 


Beine, wenn es erforderlich ift, vlg ausſtrecken kann. Statt 
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der Fenſter befinden ſich Bretvorſätze mit Heinen runden Oeffnungen 
an den Thüren. Die Seiten ſind mit Lederkiſſen verſehen. 

Endlich näherten wir uns am 10. September der großen Stadt. 
Durch die Breteröffnung gewahrte ich rechts der Heerſtraße viele 
Aufwürfe; ob übrigens der Anblick der Reſidenz von dieſer Seite 
impoſant war, vermag ich a der Hilflofigfeit meiner Lage nicht 
zu beſtimmen. * 

Lange hielt der Wagen am Thore; ; eine Menge Neugieriger, 
meiſtens aus der untern Volksclaſſe, umgaben ihn, und die Fratzen⸗ 
geſichter und Zerrbilder, welche uns auf mancherlei Weiſe mit Zunge 
und Mund zum Empfang gezeigt wurden, bewieſen, unter welche Art 
von Gäſten man uns zählte. General Bonami, immer der ſiniſter⸗ 
ſten Ideen voll, und als ein früherer Revolutionsmann und Empor- 
kömmling mit den Folgen der Volksaufläufe bekannt, rief bei dem 
Anblick dieſer Schreckensgeſtalten zum Oeftern im hochtragiſchen 
Tone aus: „Ah, c'en est fait, cette Canaille va nous 
massacrer!“ — 


Die Verwundeten werden vom Platzadjutanten ſehr artig empfangen. In 
einem Hotel werden ihnen zwei Zimmer überwieſen. Man verſpricht auch die 
Auszahlung der Diäten, ſowie die Beſchickung eines Wundarztes. 

Wir baten dringend, die Beſorgung eines Wundarztes nicht zu 
verſchieben, denn des Generals Bleſſuren hatten ſich ſehr erhitzt, 
und die meinigen waren auch ſeit Mozaisk nicht verbunden worden, 
und hatten Maden und Eiter gefaßt. 


Der Wirth des Dee Namens Bat, aus Lübben in Sachſen, benimmt ſich 
in hohem Grade hartherzig, und verſteht ſich nur unter ſchweren 5 ö 
zu Gefälligkeiten. u 


Von Seiten des ruſſiſchen Gouvernements ließ man uns fünf⸗ 
zig Rubel auf die uns ausgeworfene Gage auszahlen, der General 
bekam täglich drei Rubel und ich einen und einen halben, der bei 
uns befindliche Artilleriſt aber nur einen halben Rubel. 

Am 13. September werden die Gefangenen delogirt und kommen in die 


Wohnung eines ehemaligen ſächſiſchen Schornſteinfegers, Namens Asch einem 
freundlichgeſinnten Manne. 


Ungefähr zwei Stunden nach unſerer Delogirung kam ein 
Adjutant des Gouverneurs und überbrachte, zu meinem nicht 
geringen Erſtaunen, dem General Bonami 1000 Rubel, mit ſehr 
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verbindlichen Aeußerungen des Grafen Roſtopſchin begleitet. Auch 
ich erwartete nun von dem General Heß Antwort, jedoch vergebens, 
vielleicht war ihm mein Brief gar nicht übergeben worden, oder aber 
er hatte die Batziſch-Nordiſchen Grundſätze angenommen, welche 
keine Hilfeleiſtungen den Feinden zu gewähren geſtatteten. 

General Bonami fand dieſes Darlehn, wie er es nannte, ganz 
in der Ordnung, ohne daß ſein Dank darüber eben laut wurde, und 
machte nunmehr gleich eine Menge Anſtalten zu allerlei Einkäufen, 
unter andern eines Bettes von unſerm Wirth, um welches er zu 
meinem Erſtaunen einen langen Handel begann, obgleich Jener es 
nicht theuer geboten hatte, und es ihm blos aus Gefälligkeit überließ. 
Ein Mann, welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Tode ſehr nahe 
war, der ganz gegen alle Erwartung 1000 Rubel erhalten hatte, 
knickerte hier um einen oder zwei Thaler! und dennoch ſchenkte uns 
derſelbe Mann zwei Tage darauf, als wir von einander ſchieden, 
den fünften Theil der erhaltenen Summe! Der Piycholog wird in 
dieſem anſcheinend widerſprechenden Benehmen e zu Betracht⸗ 
ungen finden. 

Alles glaubt an eine, vor den Mauern von Moskau noch zu ſchlagende 
Schlacht. — Mit dem Heranrücken der Franzoſen beginnt die Auswanderung 
der Ruſſen aus NR Auch die gefangenen Bleſſirten werden weiter 
transportirt. 

Die Fahrt durch die enorme Stadt dauerte ſehr N doch ver⸗ 
mochte ich, eingezwängt in dem engen Wagenkaſten, nur wenig zu 
ſehen. Die Anzahl der Fuhrwerke, welche in breiten Reihen fuhren, 
war unbeſchreiblich groß; man ſah, daß Hunderttauſende ein anderes 
Aſyl ſuchten, auch konnten wir uns nur ſchneckenärtig vorwärts 
bewegen. Trupps von Cavalerie, Wagen mit bleſſirten Militairs 
und vielen Effecten bepackt, Karren mit Weibern und Kindern, Kir— 
giſen und Milizen, alles dies zog unter einander, doch in größter 
Ruhe und Stille dahin, und man kann unter den damaligen Ber: 
hältniſſen wohl ſagen, in ſeltener Ordnung, ungeachtet des bunten 
Amalgamums. 

Als es etwas dunkler wurde, erlaubte auch mir der escort ide 
Officier auszuſteigen und neben dem Wagen zu gehen; ich mußte 
ihm mein Ehrenwort geben, mich nicht zu entfernen, und er bezeigte 
mir dagegen durch ſein Benehmen volles Vertrauen. 
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Noch jetzt ſind all' die Scenen mir lebhaft im Gedächtniß, die 
ſich meinen Augen damals in tauſendfacher Mannigfaltigkeit zeigten, 
die hunderterlei Droſchken, Wagen und ſonſtigen Arten des Fort— 
kommens; der Stumpffinn, die Verzweiflung, die Gleichgiltigkeit oder 
der Frohſinn, den kein Unglück zu beugen vermochte, welcher ſich in 
den Geſichtszügen der Auswanderer ſo verſchiedenartig, je nachdem 
dieſe Kataſtrophe mehr oder weniger Eindruck auf ſie gemacht hatte, 
ausſprach; die tartariſchen, mongoliſchen und kalmuckiſchen Gefichts- 
masken dieſer Halbwilden, deren ſtechende Blicke aus den kleinen, 
brennenden Augen nach Raub zu lugen ſchienen; die Viehheerden, 
welche, trotz der Unzahl von Wagen und Menſchen, von den gewand— 
ten Baſchkiren — die man wohl nicht wegen ihrer Körperſchöne 
„les amours du Nord“ zu nennen ſich bewogen finden kann — 
hindurch getrieben wurden; ein wandernder Haufe wohlgebildeter 
Knaben aus der Militair-Erziehungsanſtalt zu Moskau mit ihren 
Lehrern an der Spitze „welche fo wohlgemuth, als ging es zum 
Tanz, die engen Hörſäle verließen; hübſche junge Mädchen, begleitet 
von modiſchen Elegants; Karren und Kibitken, oft mit dem ſonder— 
barſten Ameublement verziert; weinende Mütter mit dem Säugling 
auf dem Arme, und hinter ihnen das am Stabe ſich mühſam fort— 
ſchleichende Alter — kurz, eine Unzahl ſolcher Bilder ſchweben noch 
heut meiner Phantaſie in den friſcheſten Farben vor. 


Nachdem General Vonami mit Rutuſow perſönlich geſprochen, wird derſelbe 
von ſeinem bisherigen Gefährten getrennt, und geht nach Yrel, wo er geheilt 
worden ſein ſoll. Oberſt v. Leyßer trifft unterwegs zu ſeiner großen Freude 
mit mehreren bleſſirten Garde du Corps; ſowie mit dem ſchwerverwundeten 
Lieutenant v. Veulwitz, von Zaſtrow-Cuiraſſieren, zuſammen, mit dem er ver- 
eint von nun an bleibt. Die Gefangenen werden ſchlecht verpflegt. Ihr näch- 
ſter Seftimmungsort iſt Rhäſan, Kreisſtadt der Provinz gleiches Namens. 

Nach einigem Aufenthalt in Tambow geht der Zug nach Saratow an der 
Wolga, woſelbſt Oberſt v. Leyßer ſieben Monate lang verblieb. Die Be— 
ſchreibung der Reife, dahin bietet fo manches Intereſſante, doch würde die 
Detaillirung derſelben die dieſem Werke geſetzten Grenzen zu weit über- 
ſchreiten. d f 


Indem ich dieſe Reminiscenzen aus den Jahren 1812 und 
1813 vorjetzt beende, bitte ich Diejenigen, welche ſie einiger Auf— 
merkſamkeit nicht unwerth achten, ſo manches Unwichtige, Ungeord— 
nete, vielleicht auch hie und da — beſonders hinſichtlich der Lage 
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und Benennung der Orte, ſowie ihrer Entfernung — Unrichtige 
nachſichtsvoll zu beurtheilen. 

Nach meiner Ankunft in Saratow hatte ich mir nur mit weni- 
gen Worten Das aufgezeichnet, was mir am Bemerkenswertheſten 
ſchien, und dadurch ſind freilich hier ſo manche Lücken entſtanden, 
welche durch einen Zeitabſchnitt von ſieben Jahren nothwendig noch 
bedeutender werden mußten. Die Farben und Bilder der Ver— 
gangenheit verblichen bei Betrachtung der ſtaunenswerthen Begeben— 
heiten, welche einander raſch folgten; das Neue trat an die Stelle 
des Alten, und ſelbſt die, in die eigene Exiſtenz eingreifendſten Ereig⸗ 
niſſe, erſchienen weit minder wichtig. So war's ja immer, und ſo 
wird es bleiben! 
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Dirniilihen, 


den Feldzug 1812 betreffend, 


2 
4 
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Einige Dienſtſchriften, 


an das Regiments-Commando von Zaſtrow-Cuiraſſieren während des 
ruſſiſchen Feldzuges eingegangen und vom Regiments -Adjutanten 
Mleerheimb nach Deutſchland zurückgebracht. 


I. Ordre. 
An den Herrn Oberſten von Trützſchler, 


Commandant des Cuiraſſierregiments vacat von Zaſtrow. 


Hochwohlgeboren. 


(Dieſe Ordre circulirt durch ſämmtliche Compagnien und wird 
ſodann an den Stab zurückgegeben. 


Auf Befehl des Herrn Oberſt von Trützſchler. 
Meerheimb“*, Reg.-Adjut.) 


4. Reſervecorps der Cavalerie. Vilna, d. 14. Juli 1812. 


1. Da der franzöſiſche- Geſandte in Rußland, ſowie die dort 
befindlichen diplomatiſchen Agenten, Rußland noch nicht verlaſſen haben, 
jo wird man bei den Vorpoſten alle ruſſiſche diplomatiſche Agenten 
aufhalten, die übrigens mit den unter ähnlichen Verhältniſſen üblichen 
Rückſichten BRAeNpeH werden müſſen. 

Der Fürſt von Neuſchatel, 
Major⸗-General 
Sig. Alexandre. 


In Angemeſſenheit dieſer Ordre ſollen alle ruſſiſche diploma— 
tiſche Pr die ſich zeigen ſollten, um nach Rußland zurückzukehren, 
angehalten und unter der beſten Behandlung in das Hauptquartier des 
Königs von Neapel gebracht werden. 

. d. 18. Juli 1812. Der Diviſionsgeneral 
2 | | Graf Beillard. 


* * 


* 
8 Werde iſt der urſprüngliche Familien-Name; alle eie meines Vaters 
tragen das „b“ als Schlußzeichen. R. v. M. 


Erlebniſſe 1812. 20 
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3. In der Zukunft follen die Parlementairs, die bei den Vor⸗ 
poſten ankommen, nicht mehr in's kaiſerliche Hauptquartier gebracht 
werden. Der Vorpoſten-Commandant wird ſie bei ſich behalten, und 
ihre Depeſchen einſchicken. 
Smolensk, d. 22. Auguſt 1812. Der Fürſt von Neuſchatel, 
Major⸗ General 
Sig. Alexandre. 


Befehl an den Herrn Diviſionsgeneral Latour-Maubourg, 
Commandant des 4. Reſervecorps. 

4. Der General-Intendant hat mich benachrichtiget, mein Herr 
General, daß die Requiſitionen von Lebensmitteln, die er nach den 
Befehlen des Kaiſers hat erheben müſſen, ſehr oft deshalb ſehr ſchwierig 
ſind, weil die Herren Corps-Commandanten ſelbſt, ohne Uebereinkunft 
mit den Behörden der Provinzen, auf eine willkürliche Art requiriren 
laſſen. Ich benachrichtige Sie, Herr General, daß es der ausdrückliche 
Wille des Kaiſers iſt, zum Einbringen der durch den General-Inten— 


danten zu Verproviantirung der feſten Plätze und der Magazine der 


Armee gemachten Requiſitionen behilflich zu ſein. Geben Sie, inſofern 

es Sie betrifft, die nöthigen Befehle. 

Smolensk, am 23. Auguſt 1812. Der Fürſt von Neuſchatel, 
eo | Sig. Alexandre. 


5. Nach dem unter dem 22. Auguſt erlaſſenen Befehl ſollen die 
Parlementairs, die ſich bei den Vorpoſten einfinden ſollten, angehalten, 
und ihre Depeſchen in's kaiſerliche Hauptquartier eingeſchickt werden. 
Dies iſt aber nur von ſolchen Parlementairs zu verſtehen, welche eine 
Antwort auf die überbrachte Depeſche erwarten. Den Parlementairs 
aber, welche blos Briefe überbringen, werden ſolche von den Vorpoſten 
abgenommen und die Parlementairs ohne ſich in weitere Unterhandlung 
einzulassen, ſogleich nach ihrer Ankunft wieder entlaſſen. 


An Sig. Alexandre. 
den Herrn Oberſten von Trützſchler. or Der Abſchrift gleichlautend 
Hochwohlgeboren. der Escadronschef Seron. 
= 24 ar # 
* > 
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II. Decret, die Ertheilung der franzö ſiſchen 
Ehrenlegion betreffend. 


A Moscou, le 11 Octobre 1812. 


A Monsieur Weiswange, 
Brigadier aux Cuirassiers Sarons de Zastrow. 

Je vous previens, Monsieur, que l’Empereur, par Décret de ce 
jour vous a nomme& Chevalier de la Légion d'Honneur. 

Sa Majesté m’autorise A vous donner cet avis provisoire, en 
attendant celui que vous recevrez officiellement de M. le Grand 
Chancelier. ; 

Le Pance de Wagram et de Meueb tel, 
Major- général, 
Alexandre. 


20* 


Nachrichten 


über 


die Dffiriere der Königl. Sächſ. Reiter - Krigade. 


RA 


Stab der N 


Charge etc. Name. Patent. Weitere Notiz. 


Generallieute- Johann Adolph 26. Febr. 1765 in Dresden geboren. 1782 Unterofficier, 1784 
nant. Freiherr 1810. Souslieutenant, 1791 Premierlieutenant, 1798 Ritt⸗ 

v. Thielmann. meiſter, 1807 Major, 1809 Oberſtlieutenant, Ober 

g und General- Major. Trat 1813 erſt in ruſſiſche, 
| dann in preußiſche Dienfte, und ftarb 1824 als 
commandirender General des achten Armeecorps | 
in Coblenz. Commandeur des königlich ſächſiſchen 
a - Militair St. Heinrichsordens und der franzöſiſchen 
Ehrenlegion, ſowie des keniglich weſtphäliſchen 
Kronen-Ordens ꝛc. 


Rittmeiſter. Curt Heinrich 20. Febr. War vom Regiment Leib⸗Cuiraſſier⸗Garde als Adju⸗ 
f Alexander Ludw. 1812. tant zum General Thielmann commandirt; wurde 
Graf vor der Schlacht an der Moskwa bedenklich Frau 


und mußte nachgefahren werden, ließ ſich auf ſei 
Pferd heben und fand vor der großen Redoute de 
Heldentod. St. Heinrichsorden und Ehrenlegion 
Führte die Spitze der ſächſiſchen Brigade bei Erſtürm 
ung der großen Schanze; ſtarb als königlich ſächſt 
ſcher Generallieutenant und General-Adjutant a. D 
zu Dresden 1857. Königlich ſächſiſcher Orden der 
Rautenkrone; Ritter des St. Heinrichsordens; Groß 
kreuz des ſächſſchen Verdienſtordens And der Ehren 
j legion ꝛc. f | 
Secondelieute- | Maximilian 16. April War zeitweife dem General Thielmann attachirt. Star 


. Seyvenig, | 


Premierlieute⸗ Johannes 
nant, Brigade-⸗ v. Minckwitz, 
adjutant. vom Regiment 
Zaſtrow⸗Cuir. 


nant. Ernſt Euſebius 1809. als königlich preußiſcher Generallieutenant und com 
Frhr. Roth vom 8 mandirender General des ſiebenten Armeecorps. Voß 
Schreckenſtein, ihm erſchien 1855 eine ſehr intereſſante Brochüreß 
vom Regiment „Die Kavallerie in der Schlacht an der Moskwal. 
Zaſtrow⸗Cuir. St. Heinrichsorden und Ehrenlegion 2c. 


Ward in der Schlacht an der Moskwa tödtlich ver 


Secondelieute⸗ v. Goiejewsky, unbekannt. 
wundet und ſtarb. 


nant. vom polniſchen 
Cl uiraſſierregim. 
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Charge etc. 


Oberſt und Auguſt Wil⸗ 1812. Wurde in der Schlacht an der Moskwa bei der Attake 
königl. Flügel- | helm Friedrich hinter Semenowskoje von Baſchkiren ꝛc. zuſammen— 
adjutant. v. Leyßer. gehauen und nach Saratow in Gefangenſchaft ge— 


führt. Starb als Generallieutenant a. D. 1842. 

St. Heinrichsorden und Ehrenlegion. 

Major. Friedr. Wilhelm 8. März Auf der großen Redoute bleſſirt, ward bei Kowno 
Carl Löffelholz 810 vermißt und ſtarb zu Ende des Rückzugs in Königs— 
v. Colberg. berg. 


Major. Ernſt Friedrich 
v. Branden⸗ 
ſtein. 


9. Novbr. 
1810. 


10 


Nahm in einem ruſſiſchen Quarrée bei Semenowskoje 
mit eigener Hand den Commandeur gefangen. Außer— 
ordentlich braver Officier; erhielt mehrere Hiebwun— 
den in den Kopf, in deren Folge er längere Zeit, 
insbeſondere während des Feldzuges von 1812, die 
ſchwere Kopfbedeckung des Helmes nicht vertragen 
konnte, ſondern ſich der Mütze bedienen mußte. 
Erkrankte ſchwer am Nervenfieber infolge des Rück- 
zugs. — Starb als Oberſtleutnant a. D. zu Rein⸗ 
hardsgrimma i. J. 1857. St. Heinrichsorden. 


20. Febr. 


Major aggr. Ludwig In der Attake hinter Semenowskoje von Kalmücken 
N v. Hoyer. 4 1812. todt zuſammengehauen. 
Major. Carl Auguſt . October Ward auf der großen Schanze bleſſirt, nachdem der— 
Maximilian 1812. 7 ſelbe vier Pferde verloren. Blieb im Feldzug in 
v. Berge. Ay den Niederlanden, 1814. St. Heinrichsorden und 
| Al DE Weihe Ehrenlegion. 


Blieb während des Feldzugs 1812 im EN Depot. 
Avancirte zum Premierleutnant, nahm den Abſchied 
und ſtarb zu Olbernhau den 12. October 1851. 


Starb als Kriegs-Gerichtsrath. 


Ober⸗ Regi⸗ Wilhelm 
ments⸗Quar⸗ SSAMIRE 
tiermeiſter. 


Ober⸗ August Gottlob 23. Detbr. 


5. Juli 
1812. 


Auditeur. Bernhardi. es 1801. 
Rittmeiſter. Carl Traugott 22 Detbr. Auf der großen Schanze bleſſirt; auf dem Rückzuge 
| v. König. dee in Elbingen geſtorben. 
Rittmeiſter. Friedrich Guſtav 30. Novbr. Einer der Erſten in der großen Redoute, und Einer 
Adolf 1810. der Wenigen, welche ſich in derſelben zu behaupten 
Senfft \ vermochten. — Erfror auf dem Rückzuge fieben 
1 Finger. — Generallieutenant a. D. in Dresden. 


v. Pilſach. 


Ritter des Militair St. Heinrichsordens, Comthur 
des herzogl. ſächſiſchen Erneſtiniſchen Hausordens, 


— — u 2 
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Charge etc. Name. Patent. weitere Notiz. 
3 | Ritter des kaiſerlich ruſſiſchen St - Annenordens | 
Großkreuz des königlich bayerſchen St. Michaels⸗ 
ordens ꝛc. 
Rittmeiſter. Carl Auguſt | 11. Mai War auf dem Rückzug in Inſterburg krank zurück— 
5 | v. Böhlau. 1811. geblieben; ſtarb als Oberſtlieutenant a. D. 1857. 


Ritter des St. Heinrichsordens und des königlich 


a ſächſ. Verdienſtordens 
Rittmeiſter. Guſtav Wilibald 24. Febr. Wurde auf dem Rückzuge von Bauernhorden bei 


v. Goldacker. 1812. | Orza todtgeſchlagen. Ritter d. St. Heinrichsordens. 
Rittmeiſter. Friedrich Ernſt 22. Juni Commandirte das Regiment nach der Schlacht an 
Gottlob 1809. der Moskwa einige Zeit; avancirte den 3. Fe— 


bruar 1813 zum Major, ſtarb aber kurz darauf 
infolge des Rückzuges an Gicht 2c. St. Heinrichs 
orden und Ehrenlegion. 
Wurde ſowohl auf der großen Schanze, als auch 
ſpäter auf dem Rückzuge bleſſirt. — 1850 (?) königlich 
preußiſcher Generallieutenant und Commandeur des 


v. Heldreich. * 


Rittmeiſter. Wilhelm Ferdi⸗ 3. October 


nand Joſeph 1810. 
v. Tietz und * | 


Hennig. fünften Armeecorps. St. Heinrichsorden 2c. 
Premierlieute- Carl Wilhelm 11. Febr. Starb auf dem Rückzuge zu Inſterburg. 
nant. v. Budberg, 1813. a 
gen. Benning. 
hauſen. N 
Premierlieute-⸗ Hanns Gg. Guſt. 8. Juni Auf der großen Redoute ſchwer bleſſirt, und an den 
nant. v. Kirchbach l. 1809. Wunden geſtorben. 


Premierlieute⸗ Auguſt Ernſt 31. Mai Auf der großen Redoute geblieben. 
nant u. Regi⸗ v. Feilitzſch. 1810. | 


ments - Adju= x 
tant. 
Premierlieute- | Hanns Friedrich | 17. Mai Auf der großen Redoute ſcwer bleſſirt, und an == 
nant. v. Kirchbach 1. 1811: Wunden geftorben. 8 
Premierlieute⸗ Carl 24. Septbr. Erfror auf dem Rückzuge Hände u. Füße ı = 
nant. v. Berlepſch. 1809. in Gumbinnen. St. Heinrichsorden. * 
Premierlieute⸗ Saladin 8. Septbr. Erfror auf dem Rückzuge Hände u. Füße und wa 


nant. v. Bärenſtein. 1810. 
Premierlieute- | Carl Robert 28. Novbr. 
nant. v. Nayski. 1810, 
Premierliente- | Rudolph Ferdin. 19. Febr. 
nant. v. Schönberg. 1812. 


an der Berezyna durch Koſacken erſtochen. 
Traf am 19. September aus dem Depot mit Erſatz 
beim Regimente ein. Starb in Kowno. 


Erfror auf dem Rüctzuge die Füße und ſtarb am 
Nervenfieber in Elbing. 
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Patent. | Weitere Notiz. 


Waren beim Ausmarſch des Regiments aus Sach— 


Br 2, 


Premierliente- C. R., Graf v. d. 21.Septbr. ſen zum Reynier'ſchen Corps commandirt; Er— 
nant. Schulenburg. 1809. ſterer als Adjutant beim Diviſions-General von 
Secondelieute- Carl Aug. Freih. 20. Septbr. Funk und ſpäter beim General von Langenau; St. 
nant. v. Lützerode. 1809. Heinrichsorden; Letzterer als Galopin beim Ge— 
neral Le Cog. 9 
Souslieute- Chr. Heinr. Alex. 18. Juni ei Borizow geblieben. 
nant. ö v. Klengel. 1811. 7 e = 
Souslieute— Albert 10. Octbr. Seit Borizow vermißt; in Rußland geſtorben. 
nant. v. Kuntzſch. 1810. | 
Souslieute- Johann Heinrich 5. Decbr. Auf der großen Schanze bleſſirt; bei Borizow ge- 
nant. Wilhelm, 1810. blieben. 
Graf 
v. Nonow und 
Bieberſtein. 
Souslieute- Wilhelm Auguſt 27. Mai Ward dem General Latour-Maubourg nach Lieute— 
nant. v. Burkers⸗ 1810. nant v. Biedermann's Tode als Ordonnanzofficier 
roda. zugetheilt. Erfror auf dem Rückzuge die Füße. 
St. Heinrichsorden und Ehrenlegion. Verfaſſer 
einer intereffanten Brochüre „Die Sachſen in Ruf- 
8 land“. Starb als königl. preuß. Major a. D.. 
Souslieute⸗ Chriſtoph 8. April Ward an der großen Redoute bleſſirt; erfror die 
nant. v. Quaalen. 1812, * Füße; der Brand trat hinzu; er kam an der Bere- 
zyna um's Leben. 2 
Souslieute- Moritz Wilhelm, 28. Novbr. In der Schlacht a. d. Moskwa dem General Latour— 
Uant. Freiherr 1808. Maubourg als Ordonnanzofficier zugetheilt, fiel 
v. Bieder: bei Beginn der Schlacht durch eine Kartätſchkugel 
mann. 2 in demſelben Moment, als er bei Semenowskoje 


N 


8 


nant. 


Souslieute⸗ 
nant. 


Souslieute⸗ 
nant. 


die ruſſiſchen Quarrse's bezeichnete, 
fen werden ſollten. 


welche gew 


Guſtav Alfred 17. Januar In der Schlacht an der Moskwa bleſſirt; bei Woro⸗ 
v. Wieters⸗ 1811. nowo gefangen. 1815 zum Regiment Prinz Johann 
heim. * Huſaren verſetzt. > 
Ludwig Otto 17. Juni Ward beim Angriff auf die große Schanze, als einer 
v. Polenz. 1811. der vorderſten vorreitenden Officiere, ſchwer bleſſirt, 


8 erſt 19 Jahre alt. Zum St. Heinr. O. vorgeſchl. 


Frdr. Hnr., Graf 18. Januar Am Anfang der Schlacht bleſſirt und an den Wun⸗ 


v. Hagen. 1811. den geſtorben. 


kam in's Hospital nach Mokray, woſelbſt er ſtarb, 
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II. Regiment von Zaſtrow-Cuiraſſteren. 


Charge etc. Name. | Patent. | a Weitere Notiz. 
Oberſt. Friedrich Ludwig 23. Febr. Blieb bei Oſtrow am Bug den 21. Juni 1812 zurück 
v. Grünen⸗ 1810. ＋ und ſtarb daſelbſt den 24. Juni. St. Heinrichs⸗ 
wald. orden und Ehrenlegion. 
Oberſt. Franz Julius 25. Juni Ward vom Huſarenregiment verſetzt und kam nach 
3 v. Trützſchler. 1812. Abgang des Oberſt v. Grünenwald zwiſchen Sluck 
. und Romanow zum Regiment, ward bei Seme- 
E nowskoje am Knie bleſſirt, genaß wieder, ſtarb 
aber am ſchleichenden Fieber in Orza. St. Hein⸗ 
g a richsorden und Ehrenlegion. a 
Oberſtlieute- | Chriftian Günth. | 15. Febr. Ward bei dem erſten Sturm auf die große Redoute 
nant. v. Selmnitz. 1810. todtgeſchoſſen. Ehrenlegion. 
Major. Erasmus Hein-| 11. März Commandirte nach des Vorigen Tode das Regiment 
rich Auguſt 1810. in der Schlacht, verlor fünf Pferde, zwei durch 
v. Nehrhoff. i Kanonenkugeln. Avancirte am 11. December 1812 
r zum Oberſtlieutenant, bekam aber kurz darauf die 
gelbe Sucht und ſtarb im Wahnſinn. St. Hein⸗ 
richsorden und Ehrenlegion. 
Major. A. Chr. Hartw. 8. Novbr. Ward in der Schlacht am Kopfe bleſſirt, und ſtarb 
v. Welzien. 1810. Ende October bei Mohilew. 
Major. Carl Friedrich 22. Januar Bekam in der Schlacht mehrere Kugeln in den Ober- 
v. Schönfeld. 1812. ſchenkel, Hiebe in die Hand und in's Geſicht, ward 
* aber kurirt. Außerordentlich brav. Starb in Ma⸗ 
rienwerder Ende December. St. Heinrichsorden 
ö und Ehrenlegion. 
Major. Carl Gotthelf 30. Auguſt Ward in der Schlacht an der Moskwa durch die 
Hoffmann 1811. Hand geſchoſſen; ward aber kurirt; litt an erfrore- 
v. Altenfels. 60 nen Händen und aufgebrochenen Füßen. Starb 
im Bade. St. Heinrichsorden und Ehrenlegion. 
Rittmeiſter. Friedr. Alexand. 17. Juni Erfror auf dem Rückzug die Füße und ſtarb völlig 
v. Feilitzſch. 1803. entkräftet infolge des Rückzugs im Bade. St. Heiu- 
richsorden und Ehrenlegion. 
Rittmeiſter. Heinr. Aug. Mor. 18. Januar Ward auf dem Hinmarſche bei Mohilew krank und 
| v. Görne. 1809. traf erſt auf der Retirade unweit Mozaisk beim 
Regiment ein; litt an Baie Starb als 
5 Major a. D. 
Mitmeifer. | C. Wilh. Joh. A. 17. Juni Erkrankte vor Mozaisk, ward in's Lazareth nach Ghiat 
v. Schaller. 1811. gebracht, wurde gefangen genommen und fol An- 


x fangs October geftorben fein. 
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——— — 
Rittmeiſter. W. Heinr. 0 22. Januar, Ward auf der großen Redoute todtgeſchoſſen. 
v. Oertzen. 1812. 


Rittmeiſter. Gottlob Erd- 19. Januar Verlor in der Schlacht mehrere unterm Leibe todt— 
mann Ferdinand 1809. geſchoſſene Pferde; litt an erfrorenen Füßen; ſtarb 
v. Metzradt. | als Major 1814. St. Heinrichsorden und Ehren- 

legion. 
Rittmeiſter. Hanns Joachim 9. A Auf der Schanze am Schienbein bleſſirt, litt an er— 
v. Schlieben. 1810. frorenen Füßen und ſtarb in Düben als Major a. D. 
Premierlieute⸗ Franz Ludwig 16. Auguſt Geboren zu Wittenberg am 7. Januar 1785, trat 
nant. Auguſt 1811. 1802 in das königl. preußiſche Bombardierregiment 
Regiments⸗ v. Meerheimb. zu Berlin; den 26. Juni 1803 als Souslieutenant 
Adjutant. in königl. ſächſiſchen Dienſten beim Cuiraſſierregi⸗ 


ment Kochtitzki angeſtellt, 1811 Premierlieutenant 
und Regiments-Adjutant, erhielt am 4. Februar 
1813 das Patent als Rittmeiſter, 1825 Major, 
1836 Oberſtlieutenant beim Gardereiterregiment. 
Nahm 1842 als Oberſt den Abſchied und ſtarb zu 
Dresden am 9. Januar 1858. — In der Schlacht 
an der Moskwa zur Seite des Generals Thielmann. 
Führte die Spitze des Regiments resp. der Brigade 
bei den mannigfaltigen Attaken, ſammelte während 
der Schlacht das Regiment zu wiederholten Malen 
ar nA und ward gegen Ende der Schlacht durch eine ausge⸗ 
f zackte Jägerkugel bleſſirt. Er war einer der Wenigen, 
1 welche glücklich über die Berezyna kamen, wobei 
ſein treues Pferd (ein Schimmel), wie überhaupt 
während des Rückzuges, die vorzüglichſten Dienſte 
leiſtete. Dieſes brave Thier verendete erſt 1830 
zu Großenhain. (Siehe Näheres darüber in den 
Briefen.) 
Das Leben des Oberſten v. Meerheimb war 
0 ein innerlich viel und tief bewegtes, heinige— 
| ſucht von den ſchwerſten Prüfungen, welche über- 
haupt ein Menſchenherz hienieden treffen können; 
aber das feſte Gottvertrauen ſeines geläuterten 
Herzens erhielt ihn aufrecht. Es darf nicht zu viel 
geſagt ſein, daß er einer der edelſten, der brav— 
ſten Officiere der ſächſiſchen Armee geweſen. An 
Ehren und an Wunden reich, war er ein Held im 
Kampfe, wie im Leiden. — St. Heinrichsorden und 
Ehrenlegion. 
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Premierlieute⸗ Ern ca 
nant. or 


10. Juni War in Mohilew beim Depot geblieben; kam einige 
1807. Märſche vor der Berezyna zum Regimente und 
A ſoll bei Wilna elend umgekommen fein. — Norr- 

mann iſt jedoch auch, andern gleichſtimmenden An— 
gaben zuwider, in der Rangliſte von 1813 mit dem 
| 


* 


Patente vom 3. Februar 1813 als Rittmeiſter auf- 
geführt. An dergleichen Widerſprüchen iſt über— 
haupt genannter Jahrgang reich, was durch die 
6 damaligen Zuſtände zu erklären ſein mag. 
Kegiments- Johann Auguſt 31. März Kam glücklich mit zurück aus Rußland. 


— — — TEE TEE TE En nie m Sr — — — — — — 


Quartiermſtr. Sigismund 1808. 
Prem.⸗Lieuten. Hentſch. | 
Auditeur. Johann Chri- 6. Juli Ward auf dem Rückzug von Bauernhorden bei Orza, 
ſtian Gottlob 1808. in Gemeinſchaft mit Rittmeiſter v. Goldacker, todt— 
Busze. geſchlagen. 
Regiments⸗ Ernſt Wilhelm 22. Dechr. Außerordentlich braver und gewiſſenhafter Arzt. In 
Chirurg. Haffter. 1790. der Schlacht auf dem Verbandplatz verwundet; 


Premierlieute⸗ Hanns Gottlob | 30. März 
naut. v. Kirchbach. 1808. 


vor Smolensk auf dem Rückzuge gefangen, ſtarb 
er bei Ghiat. 
War bis zum Ausmarſch Adjutant beim Chef des 
Generalſtabes Generalmajor v. Gersdorff. Ritter 
des St. Heinrichsordens und des königl. weſtphä⸗ 
liſchen Kronenordens. Nahm als Oberſt der Rei- 
terei 1835 den Abſchied und ftarb- 1838. | 
Ward bei der Attake hinter Semenowskoje von Bafche 
kiren zuſammengehauen und nach Aſien gefangen 
abgeführt. 1 
Ward vor und in der Affaire um Semenowskoje 
in den erſten Stunden der Schlacht in die Hand 
bleſſirt und gefangen genommen, befreite ſich aber 
wieder, traf nach der Schlacht beim Regimente ein 
und übernahm das Commando des Hospitals Mo— 
kray. Mußte ſich in Königsberg einen erfrorenen 
Fuß amputiren laſſen. Starb als Major a. D. 
in Dresden. Erhielt am 5. Febr. 1813 das Pa— 
tent als Rittmeiſter. St. Heinrichsorden. 
Auf der großen Redoute am Schienbein verwundet 
Verlor ſieben Pferde während der Schlacht. Stark 
als königl. preuß. Major a. D. j 
Blieb auf der großen S durch eine Kanonen⸗ 
kugel. 


Premierlieute⸗ Philipp Auguſt 30. Juni 
nant. Heinrich 1809. \ 
v. Beulwitz. AN 


Premierkieute- | Auguſt Samuel 27. Juni 
nant. N Scheffel. 1810. 


2 0 < 


Premierlieute⸗ | Conftant. Ehren- | 22. Januar 

nant. fried 1812. 

Reimann. I 

Souslieute⸗ Otto Heinr. Ldw. 14. Septbr. 
nant. v. Hake. 1806. 
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Souslieute- | Leopold 25. März benin eſſtter des Generals Lorge. Erfror die 
nant. v. Schlieben. 1807. Füße auf dem Rückzuge. Starb als königl. preuß. 
Major a. D. 
Souslieute- Leopold Creutz- 26. März Starb an Entkräftung auf dem Rückzuge unweit 
nant. wend 1807. Kowno. St. Heinrichsorden. 
v. Mörner. 
Souslieute⸗ Carl Gottlieb | 27. Febr. Auf der großen Schanze durch eine Gewehrkugel 
nant. v. Thielau. 1808. getödtet. 
Souslieute- Moritz Alexand. 4. Septbr. Auf der großen Schanze durch eine Gewehrkugel 
nant. v. Feilitzſch. 1807. ( bleſſirt. Avancirte den 8. März 1813 zum Pre— 
DE mierlieutenant; nahm den Abſchied und ſtarb. 
St. Heinrichsorden. 
Souslieute- Wilhelm Leopold | 28. Febr. Hinter der Berezyna bei Minsk umgekommen. St. 
nant. George 1808. Heinrichsorden. 
v. Budberg, 
gen. Bennings⸗ 
hauſen. 
Souslieute- Guſtav Heinrich 11. April Beim erſten Schanzenſturm durch dieſelbe Kartätſchen— 
nant. v. Watzzdorff. 1808. ſalve getödtet, welche den Oberſtlieutenaut v. Selm⸗ 
5 nitz niederwarf. a 
Souslieute- Moritz Wilhelm 14. Mai Blieb krank in Moskau; ward an der Berezyna ge- 
nant. Ferdinand 1808. fangen und ſtarb. 
v. Metzſch. 
Sousliente- Friedrich Wil- 6. Septbr. Auf der großen Schanze in den Unterſchenkel verwun— 
nant. helm Rudolph e det und an der Berezyna umgekommen. St. Hein⸗ 
v. Rockenthien. richsorden. 
Souslieute-⸗ Johann Ferdin. 26. Mai Von Mohilew aus zum ſiebenten Armeecorps com- 
nant. v. Hebenſtreit. 1810. mandirt, traf auf dem Rückzuge bei Smolensk 
wieder zum Regiment. Erfror Hände und Füße. 
Ward Adjutant bei der Leib - Euiraffier- Garde. 
Starb als Rittmeiſter a. D. zu Dresden. St. Hein- 
richsorden und Ehrenlegion. 
Souslieute- Friedr. Albrecht 16. Auguſt Erfror auf d. Rückzuge d. Füße, jo daß ihm mehrere 
nant. Ferdinand, 1811. Zehen abgelöſt werden mußten, und kam an der 
Freiherr * Venen um's Leben. 8 
v. Seckendorff. 
Souslieute⸗ Alexander, 17. Mai Bei Kraznoi 3 ranzionirte ſich; iſt an der 
nant. Graf 1811. Berezyna umgekommen. 
v. Broni⸗ 
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Souslieute⸗ | Anaſtaſius 5. Juni An der großen Schanze bleſſirt. Blieb auf dem 
nant. v. Koſſowski. 1812. Rückzuge vor Wilna entkräftet zurück; ſoll umge⸗ 


kommen ſein. 


Souslieute⸗ Bernhard Wil⸗ 22. April Ward auf der großen Schanze ſchwer bleſſirt und 
nant. helm Ludwig 1812. ſtarb kurz darauf an den Wunden in Mokray. 
v. Altrock. 


Aus dem Feldzuge 1812 kehrten an Mannſchaften ꝛc. zurück: 


a. Regiment Garde du Corps: 


Corporal Grentz ohne Pferd (ſtarb 1857 als königl. ſächſiſcher Ober— 
bereiter in Dresden), 

Corporal Hausw ald. (Vergl. den Abſchnitt „Briefliches.“) 

Gemeiner Rohde mit einem Pferde (lebt zur Zeit noch in Hubertus⸗ 
burg), 

Gemeiner Grim mer mit einem Pferde. 

Gemeiner Gerber mit einem Pferde. 


b. Regiment Zaſtrow⸗Cuiraſſiere: 

Cuiraſſier Kohl | 

8 > 2 Ballmann) 
Noch leben gegenwärtig in Kottmarsdorf zwei brave Zaſtrow— 
Cuiraſſiere: die Gebrüder Penther; ſie ſtammen aber vom jungen, 

neuformirten Regimente Zaſtrow her. Beide zeichneten ſich in der 
Schlacht bei Dresden aus, als die öſterreichiſchen Quarés von der 

Reiterei niedergehauen oder gefangen wurden. 


ohne Pferde. 


Vorſtehende Nachrichten über das Schickſal der Officiere der 1 
ſächſiſchen Reiter-Brigade ſind zum Theil dem Rapporte des Oberſten 3 
Leffing an den Generalmajor von Langenau in Sachſen entnommen, 
datirt Marienwerder, den 28. Decbr. 1812, theils auch ſind ſie durch 
Privatmittheilungen ergänzt worden. 

Der Begleitungs-Rapport zu obenerwähnten Anzeigen giebt 25 
ſchluß über das fernere Schickſal der ſächſiſchen Reiterei: 
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„Der größte Theil der feit der Schlacht von Moſaisk von den 
drei Regimentern übrig gebliebenen Mannſchaften ging ſchon bis zum 
18. October, als den Tag des letzten Gefechts für dieſe Cavalerie, 
an welchem zugleich die große Retirade der großen Armee angetreten 
wurde, durch den Verluſt ihrer Pferde, die bei den anhaltenden Fatiguen 
und dem nicht ſeltenen Mangel an Fourage täglich in großer Anzahl 
Abgang nahmen, augenblicklich für den Dienſt und nachgehends durch 
die häufigen Angriffe der Koſacken auf Equipagen und Depots, ſowie 
endlich durch Hunger und Froſt gänzlich verloren, was aber ſeit jenem 
Tage dergeſtalt überhand nahm, daß von ſämmtlichen Regimentern bei 
der Ankunft vor Smolensk, außer einigen Unterofficieren und Ordon— 
nanzen, ſchon keine dienſtfähige Mannſchaft mehr präſent war, welcher 
wenige Reſt endlich noch bei Borizow nebſt allen Handpferden und 
ſämmtlichen Equipagen der Officiere gefangen genommen wurde, ſo daß 
Letztere, dadurch in die äußerſte Dürftigkeit verſetzt, nur mit den größten 
Anſtrengungen bis hierher gelangen konnten, und zwar auch nur Wenige 
von ihnen.“ 


Funzug 


aus den 


Nangliſten der Jahre 1812 und 1813, 


betreffend 
die königl. ſächſ. Reiterbrigade. 


Garde du Corps. 


Uniform. Paille, in Zukunft weiße Collets, Kragen, Aufſchläge 
und Chemiſettes hellblau mit einen Bordenbeſatz und meſſingenen Achſel— 
ſchuppen; weißlederne Beinkleider; Helme; die Verzierung des Helms 
der Cavalerie beſteht vorzüglichſt in einem mit Meſſing belegten Kopf, 
worüber ſich ein in Meſſing getriebener Kamm erhebt, über welchen ein 
ſchwarzwollner Schweif, Raupe genaunt, wallt; am Untertheil des 
Kopfes mit Rauchwerk von Seehund bebrämt, und in einem weißen Feder— 
ſtutz zur Linken. Bei den Trompetern iſt Schweif und Federſtutz roth. 
Bei den Officieren iſt der Schweif von ſchwarzem Bär und über dem 
Bräm am Untertheil des Kopfes ſchlingt ſich eine vergoldete Eichel- und 
Lorbeerguirlande. Die Helme werden durch Bataillenbänder von meſſing— 
nen Schuppen befeſtigt; die Collets der Trompeter roth, mit blauen 
Aufſchlägen; weißtuchne Aermelmäntel mit blauen Kragen. Die Collets 
der Officiere ſind mit einer breiten goldenen Treſſe beſetzt; auch tragen 
ſie Achſelbänder auf der rechten Schulter; die Patrontaſche hat einen ge— 
ſchlagenen Deckel und der Riemen derſelben iſt mit goldenen Treſſen be— 
ſetzt. Die Interimsuniform der Officiere: rothe Röcke mit blauen Kra⸗ 
gen, Aufſchlägen und Unterfutter, gelbe Knöpfe, paille Weſten und weiße 
Beinkleider. Die Gallauniform beſteht in einem ponceaurothfarbenen 
Rock mit hellblauen Kragen und Aufſchlägen mit in Gold geſtickten Schlei= 
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fen; pailler Weſte und weißen Beinkleidern. Hiernächſt führt dieſe 
Garde Parade- und Interims-Eſchabracken von blauem Tuch. Sämmt⸗ 
liche vier Escadrons führen Eſtandarten von weißem Moirée, auf der 
einen Seite in der Mitte mit der königlichen Krone und dem Wappen, 
nebſt daran befindlichen beiden ſächſ. Orden mit dem Mantel; auf der 
andern Seite aber mit der königlichen Krone und dem Namenszug FAR. 
Die Bordure iſt auf weißen Grund. Alles reich geſtickt, mit goldenen 


und blauſeidenen Franſen eingefaßt und an der Stange mit dergleichen 


Schnuren und zwei Quaſten verſehen; zu Unterſcheidung der vier Es— 
cadrons ſind aber oben reſp. weiße, rothe, blaue und gelbe Taffetſtreifen 
durch eine Bandſchleife von der nämlichen Farbe daran befeſtigt. Die 
Sftandartenriemen find mit feinem blauen Tuch überzogen und auf beiden 
Seiten mit einer goldenen Treſſe beſetzt. N 

Standquartier. Der Stab und die zweite Escadron in Dresden, 
die erſte Escadron in Pirna, die dritte Escadron in Radeberg, und die 
vierte Escadron in Dippoldiswalda. 

Stamm, Einigen, aber nicht bewährten, Nachrichten zufolge ſoll 
ſich die Errichtung dieſer Garde bis in ſehr entfernte Zeiten verlieren, 
und ſie ehemals den Namen der Kreuzritter geführt haben. Im Jahre 
1620 war ſie unter dem Namen Hoffahne, 1631 unter der Benennung: 
Leibcompagnie Einſpänniger bekannt, 1635 wurde ſie erſte und zweite 
Leibcompagnie, 1644 Leib⸗Eseadron Einſpänniger, 1648 zum zweiten- 
male Leibcompagnie Einſpänniger benannt. Hierauf 1671 aus einer 
Compagnie Einſpänniger, einer Compagnie Croaten und einer Com— 
pagnie Dragouer beſtehend, erhielt fie den Namen Deutſche Leibgarde zu 
Roß, und 1681 Leib-Trabantengarde zu Pferde. Dieſen Namen ver- 
wechſelte fie 1686 aufs neue mit dem Namen Gardetrabanten zu Roß; 
erhielt 1692 die Benennung Garde du Corps, 1693 Leibgarde-Tra— 
banten zu Roß, 1699 Leibgarde zu Pferde, 1701 Trabantengarde zu 
Roß, und im October des nämlichen Jahres Garde du Corps, durch 
Einverleibung der Grandmusketairs (S. Note der Ausgabe 1807), 
Carabiniers und Grenadiers zu Pferde. Im Jahre 1704 hieß ſie Garde 
zu Pferde, 1705 Garde du Corps, 1707 Garde zu Pferde und endlich 
ſeit 1710 führt ſie den Namen Garde du Corps. Was die innere 
Einrichtung betrifft, ſo ward ſie 1704 in vier Corps getheilt, wovon das 
erſte Trabanten, das zweite Carabiniers, das dritte Grenadiers zu Pferde 
und das vierte Dragoner benannt wurde, und jedes aus 3 Brigaden be— 


— 
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ſtand. Dieſe Einrichtung ward indeſſen nach Verlauf einiger Jahre auf- 
gehoben, und die Corps und Brigaden wurden in Escadrons und Com— 
pagnien verwandelt. Im Jahre 1756 wurde dieſe Garde, nach Gefangen 
nehmung der Armee bei dem Lilienſtein, zur Vermehrung der preußiſchen 
Garde du Corps gebraucht, entzog ſich aber dieſem Dienſte ſehr bald, 
und ſtand, nachdem ſie ſich in Ungarn wieder geſammelt hatte, von 1758 
bis 1761 als Grenadiere zu Fuß bei der ſächſiſchen Infanterie. Im 
Jahre 1761 ward ſie endlich, nebſt noch andern als Grenadiere dienen— 
den Mannſchaften ſächſiſcher Cavalerieregimenter, zu einem Regiment 
Reiter von vier Escadrons formirt. Im Jahre 1764 ward aus dieſem 
Regimente eine Escadron ausgehoben und zur Garde du Corps be— 
ſtimmt, während die übrigen ſechs Compagnien als Carabiniercompagnien 
unter die Cuiraſſierregimenter vertheilt wurden. Im Jahre 1770 in⸗ 
deſſen wurde Alles wieder auf den vorigen Fuß geſetzt, ſo daß die Garde 
du Corps ſeit dieſer Zeit wieder aus vier Escadrons und acht Compagnien 
beſteht. 1810 wurde ſie durch das eingegangene Regiment Carabiniers 
mit 358 Pferden gleich andern Cavalerieregimentern verſtärkt. 
Feldzüge. Sie wohnte faſt allen Feldzügen des ſächſiſchen Heeres 
bei. So war ſie beim Entſatze von Wien, und unter Johann Georg 
III. und IV. am Rhein. Unter Auguſt II. focht fie in Polen und Un⸗ 
garn, 1711 in Pommern, 1733 bis 1735 abermals in Polen und 
1741, 1742, 1744, 1745 machte ſie alle böhmiſche und ſächſiſche Feldzüge 
mit; 1756 ward fie zwar unter die preußiſche Garde du Corps vertheilt, 
entzog ſich aber dieſem Dienſte, und wohnte nachher ſämmtlichen Feld— 
zügen der ſächſiſchen geſammelten Truppen von 1758 bis 1761 bei. 
Im Feldzuge von 1807 ſtanden zwei ſich ablöſende Escadrons auf Poſtir— 
ung an der ſchleſiſchen Grenze. 300 Pferde ſtanden im Jahre 1809 
bei dem Corps, das dem Feldzuge in Oeſterreich beiwohnte. Im Feld— 
zuge von 1812 ſtand das ganze Regiment bei der k. k. franzöſiſchen 
großen Armee. 


Chefs. 


1586 bis 1588 Oberſt Heinrich v. Wachtel auf Herzogswalde in 
Schleſien, war bei Churfürſt Chriſtian I. Kriegsrath 

und Command. der Leibgarde zu Roß, hernach 

Oberſt über die wegen der Unruhen in Polen im 

Jahre 1588 errichteten 533 Mann, mit denen er in 


1620 bis 
1624 — 


1629 — 
1631 — 


1631 


Erlebniſſe 1812. 
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Breslau gelegen ö welche aber 1590 wieder ab- 
gedankt worden. — 

1624 Rittmeiſter Kraft v. Bodenhauſen. a 

1629 Lieut. Simon Göderitz, genannt der „tolle Simon“, 
dankte ab. 

1631 Capitainlieut. Rauhe, dankte ab. 

.. Rittmeiſter Marſchall, blieb in der Schlacht bei 


Leipzig. 
1635 Rittmeiſter Herfarth, dankte ab. 


1635 — 1644 Rittmeiſter v. Löben. 
1644 — 1648 Oberſtwachtmeiſter v. Neitſchütz. 
1648 — 1668 Oberſt v. Wolfframsdorff, ſtarb. 
1668 — 1671 Oberſt Freih. v. Kanne, ward 1672 Oberhofmar— 
ſchall, 1676 in Freiherrnſtand erhoben und ſtarb 
1677 im 60. Jahre. 
1671 — 1680 Oberſt v. Neitſchütz, ſtarb 1682 als General- 
* Major. 
1680 — 1682 Gen.-Wachtmeiſter Graf Promnitz, wann Abſchied, 
ſtarb 1695 im 59. Jahre. 
1682 — 1689 Oberſt v. Neitſchütz, ward 1683 Gen.-Major 
8 und 1693 Gen.⸗Lieut. 
1689 — 1690 Gen.-Wachtmeiſter v. Hofkirchen, kam aus kaiſerl. 
5 öſterreichiſchen Dienſten. 
1690 — 1691 Oberſt Sajado witz. 
1691 — 1697 Gen.-Lieuten. Graf v. Zinzendorff, ward 1697 
Gen.⸗-Feldzeugmeiſter, Gouvern. von Dresden und 
Obercommand. der Landesfeſtungen. 
1697 — 1699 General Graf v. Trautmannsdorf, trat 1702 
wieder in kaiſerl. öſterreichiſche Dienſte zurück, und 
ſtarb daſelbſt 1706 als Gen.-Feldmarſchall im 66. 
Jahre. 
1699 — 1700 Oberſt Fürſt dubemir 0 Gen.⸗Major 1714, 
Gen.⸗Lieuten. 1730, General 1742, ſtarb 1753 
im 70. Jahre. 
1700 — . .. Gen.⸗Major v. Jordan. 
1701 — 1704 Gen.⸗Lieut. Graf Flemming. 
1704 


Gen.⸗Lieuten. v. Jordan, ward in einer Affaire 
21 


1735 


1740 


1764 
1788 
1801 


1726 


1734 


1751 


1764 


1713 


1717 


1735 


1740 


1764 


1770 
1801 
1810 


1734 


1751 


1756 


1776 


322 f 
bei Görlitz 1706 durch den ſcediſchen Oberst von 
Görz mit eigner Hand erlegt. 

Gen.⸗Lieuten. Graf Flemming, General 1705, 
Gouvern. von Dresden 1708, Feldmarſchall 1712, 
reſignirte, ſtarb 1728 im 61. Jahre. 5 

Gen.⸗Major Graf Sapieha, 1714 Gen.⸗Lieut., 
1726 Gen. der Caval., ſtarb 1737 im 68. Jahre. 

Gen.⸗Lieuten. Prinz Johann Adolf zu Sachſen— 
Weißenfels, Gen. der Caval. 1723, Feldmar⸗ 
ſchall 1735, ſtarb 1746 als en Herzog im 
60. Jahre. 

Gen.⸗Lieut. Graf Rutowsky, ward 1738 Gen. der 
Caval., 1740 Gouvern. von Dresden, Oberſthaus⸗ 
und seen: Chef des Fetdarilleriecarps . 
und der Leibgrenadiergarde, ſtarb 1764 als e 
marſchall im 62. Jahre. N 

General Chevalier de Saxe, Feldmarſchall 1763, 
reſignirte 1764, ſtarb 1774 im 70. Jahre. 

General Graf Coſel, ſtarb 1770 im 58. Jahre. 

General v. Benkendorff, ſtarb im 90. Jahre. 

General u. Generalcommand. v. Zezſchwitz, RA.“ 


Commandanten. 


Gen.⸗Major v. Birkholz, Gen.⸗Lieut. 1734, Ge⸗ 
neral 1745, ſtarb 1747. 

Vene -⸗Major v. Polenz, Gen.⸗Lieut. 1740, Ge⸗ 
neral 1746. — In der Schlacht bei Stiegen ward 
derſelbe im Einhauen von der ſchweren Cavalerie 
niedergeritten und dergeſtalt zertreten, ſo daß er halb 
entſeelt auf dem Platze liegen geblieben war; ſtarb 
1752 im 71. Jahre. 

Gen.⸗Major Graf Vitzthum v. Eckſtüdt, Gen.⸗ 
Lieut. 1752. 1763 bei der Wiederformirung in 
Sachſen bis 1764 Gen.⸗Lieut. Graf Vitzthum 
v. Eckſtädt reſignirte und ward 1778 Gan mene 
zu Leipzig. 5 

Gen.⸗Major v. Winkelmann, ſtarb. 
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1776 Oberſt du Hamel, ward im nämlichen Jahre Gen- 
Major, 1790 Gen.⸗Lieut., ſtarb 1800 im 80. J. 

1776 — 1786 Oberſtlieutenant Graf Bellegarde, ward 1777 
Oberſt, 1784 Gen. - Major, erhielt das Cuiraſſier⸗ 

| Regiment Rex. 

1786 — 1794 Gen.⸗ Major v. Poſern, Gen.⸗Lieut. 1790, ſtarb 
1794 im 68. Jahre. 

1795 — 1801 Oberſtev. Polenz, Gen.-Major 1800, ward 1801 
Chef des Chevauxleger-Regim. Rosler. 

1801 — 1802 Oberſt v. Kirchbach, Gen.⸗ Major 1801, ſtarb 
im 56. Jahre. N 

1802 — 1805 Oberſt Pfugk, verſetzt zum Huſarenregiment. 

1805 — 1809 Oberſt v. Goldacker, Gen.-Major 1808, verſetzt 
zu Prinz-Johann⸗Chevauxlegers. 

1809 ... Gen.⸗Major v. Mangold. 


Regiment v. Zaſtrow⸗Cuiraſſiere. 

Uniform. Weiße Collets, Kragen, Aufſchläge und Chemiſettes 
gelb mit einem Bordenbeſatz und meſſingene Achſelſchuppen, weißlederne 
Beinkleider, Helme; die Collets der Trompeter gelb mit weißem Auf- 
ſchlag. Weißtuchene Mäntel mit gelbem Kragen. Der Colletbeſatz der 
Officiere iſt von ſilberner Treſſe, die Patrontaſche mit geſchlagenem 
Deckel, wovon der Riemen mit ſilberner Treſſe beſetzt iſt. Die Staats⸗ 
uniform der Officiere iſt weiß mit gelben Aufſchlägen; weiße Knöpfe. 
Hiernächſt tragen ſie einen blauen Interimsrock, gelb aufgeſchlagen. 
Das Regiment führt Cuiraſſe, wie auch Cſchabracken von gelbem Tuch 
mit Treſſenbeſatz. Die Eſtandarten durchgängig von weißem Moiree. 
Auf der einen Seite die Krone, der Namenszug (FAR), reich von 
Gold, Silber und Seide, auf der andern Seite Krone, Orden, Wappen, 
jedoch ohne Mantel, ebenfalls reich. Die Bordure aber durchgängig 
von Seide geſtickt. Die Eſtandarten ſind mit carmoiſin und weißſeide— 
nen Franſen eingefaßt; an der Stange mit dergleichen Schnuren und 
Quaſten, und zur Unterſcheidung der vierten Escadron mit Taffetſtrei⸗ 
fen verſehen. Die Eſtandartriemen find mit Tuch nach der Farbe der 
Regimentsdoublure überzogen und mit Treſſen beſetzt. 

Standquartier. Der Stab und die erſte Escadron in Grimma, 
die zweite in Rochlitz, die dritte in Geithain und die vierte in Borna. 
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Stamm. Es ward im Jahre 1698 dem König Auguſt II. von 
dem Herzoge von Wolfenbüttel als ein Dragonerregiment überlaſſen, und 
1717 durch das reducirte Dragonerregiment St. Paul verſtärkt. Im 
Jahre 1748 ward es durch Vereinigung mit dem Cuiraſſierregimente 
Dallwitz in ein Cuiraſſierregiment verwandelt, worauf es dann 1749 
durch die Reduction ſelbſt vier Compagnien verlor. Im Jahre 1756 
wurde es zwar gänzlich unter die preußiſche Cavalerie vertheilt; da aber 
ein Theil der Mannſchaften ſich dieſem Dienſte entzog, ſo dienten ſie 
nachher als Grenadiere bei der ſächſiſchen Infanterie, bis ſie 1761 
beritten gemacht und der Garde du Corps einverleibt wurden. Im 
Jahre 1763 wurde das Regiment in vier Escadrons wieder hergeſtellt, 
1764 mit einer Carabiniercompagnie vermehrt, die aber 1770 zur 
Garde du Corps verſetzt ward. Im Jahre 1778 ward das Regi— 
ment durch Mannſchaften von den eingegangenen Cuiraſſierregimentern 

Arnim und Konow verſtärkt. Im Jahre 1810 erhielt es eine Ver⸗ 
ſtärkung von 52 Pferden. f 

Feldzüge. Das Regiment focht ſeit ſeiner Errichtung bis 1706 
in Polen und bis 1713 in Brabant; es machte ferner die Feldzüge von 
1733 bis 1735 in Polen, ſowie 1741, 1742, 1744 und 1745 in Böh⸗ 
men und Sachſen mit. Vom Jahre 1758 bis 1761 diente der Ueberreſt 
deſſelben bei der ſächſiſchen Infanterie, und 1778 und 1779 machte es 
abermals den Feldzug mit, ſo wie es 1795 bei dem Reichscontingente 
am Rheine war. Im Jahre 1805 befand es ſich, zu Sicherſtellung 
der Landesgrenzen, bei dem mobil gemachten Truppencorps, und dann 
in dem Feldzuge von 1806. Im Jahre 1808 marſchirte es mit der 
ablöſenden Diviſion Truppen in das Herzogthum Warſchau, und kam 
in das Gebiet von Danzig zu ſtehen, kehrte 1809 nach Sachſen zurück 
und wohnte der Campagne im Corps des General Thielmann bei. 
Im Feldzug von 1812 ſtand es bei der mE Br großen 
Armee. 


Chefs. 


Bis 1701 Ludw. Rudolf Herzog zu Braunſchweig-Wol⸗ 
fenbüttel, ſtarb 1735 im 64. Jahre. 

1701 — 1717 Oberſt v. Milkau, Gen.⸗Major 1704, Gen.⸗Lieut. 

. 1714, Een. der Caval. 1731, ſtarb 1740 als com- 

mand. General der ſächſiſchen re 69. Jahre. 


1717 


1726 
1732 


1741 
1748 


1749” 


1786 


1786 
1789 


1801 


1808 
1698 
1710 


1714 
1717 
1748 


1770 
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1726 Oberſt v. Birkholtz, verſetzt zur Garde du Corps 
als Gen.-Major. 

1732 Oberſt v. Arnſtedt, der Aeltere, ſtarb. 

1741 Oberſt v. Arnſtedt, d. Jüngere, Gen.-Major 1741, 
Gen.⸗Lieut. 1745, ſtarb im nämlichen Jahre. 

1748 Oberſt v. Rechen berg, ward Gen.-Major und 

Muſterinſpecteur d. Caval., ſtarb 1762, 76 J. alt. 

1749 Gen.-Lieuten. Prinz Chriſtian v. Schwarzburg— 
Sondershauſen, ſtarb im 50. Jahre. 

1781 Gen. -Lieuten. Fürſt Eugen zu Anhalt-Deſſau, 
1754 Gen. der Caval., 1775 Feldmarſchall, ſtarb 
1781 im 76. Jahre. 

Gen.⸗Major v. Rex, ſtarb vor Uebernahme des Re— 
giments im 59. Jahre. 

1788 Gen.-Major Graf v. Bellegarde, war 1788 Ge— 
neral-⸗Inſpecteur, 1790 Gen.⸗Lieut., ſtarb 1792 
auf einer Reiſe in Italien im 49. Jahre. 

1801 Gen.-Major v. Zezſchwitz, ward 1792 Gen. Lieut. 
und General-Inſpecteur, 1801 General der Caval., 
Generaleommandant und Chef der Garde du Corps. 

1808 Gen.-Major v. Kochtitzki, kam in Penſion, ſtarb 
1810 im 79. Jahre. 


1809 Gen. Major und General-Inſpecteur der Cavalerie 


v. Zaſtrow, ward 1809 Gen.-Lieut. und Vice-Gou⸗ 
verneur von Leipzig. 8 


Commandanten. 


1701 Oberſt v. Milkau, wurde Chef. 

1714 Oberſt v. Pflugk, erhielt das Cuiraſſierregiment 
Arnſtedt (als Benkendorf 1778 reduc.), Gen.⸗Major 
1729, Gen.-Lieut. 1734, ſtarb 1735. 

1717 Oberſt v. Birkholz, ward Chef. 

1748 hatte es die Chefs zu Commandanten. 

1756 Oberſt v. Dallwitz, Gen.-Major 1753, Gen. Lieut. 
1759, ſtarb 1767. 1763 bei der Wiederformirung 
in Sachſen bis 1770 Oberſt v. Buttlar, ſtarb. 

1778 Oberſt Kölbel v. Gejſing, kam in Penſion. 
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1778. . Oberſt v. Grünberg, ward Gen.-Major. 

1778 — 1785 Oberſt v. Dürfeld, ſtarb 58 Jahre alt. 

1786 — 1788 Oberſt v. Kurnatowski, kam in Penſion. 

1788 — 1793 Oberſt v. Malmberg, verſetzt z. Leibeuiraſſiergarde. 

1793 — 1800 Oberſt Graf v. Oertzen, . zu Prinz⸗Albrecht⸗ 
Chevauxlegers. 

1800 — 1801 Oberſt Senfft v. Pilſach, verſetzt zu Prinz⸗ 
Clemens⸗Chevauxlegers. 

1801 — 1804 Oberſt Hochheimer, verſetzt zu Prinz-Johann⸗ 
Chevauxlegers. 5 

1804 — 1808 Oberſt v. Schlieben, ſtarb im 69. Jahre. 

1808 — 1810 Oberſt v. Urlaub, trat in Penſion. 

1810 — 1812 Oberſt v. Grünenwald, ſtarb zu Oſtrowo im Her- 
zogthum Warſchau im 56. Jahre. 


1812. . Oberſt v. Trützſchler, ſtarb im Felde zu Orza, 
im 50. Jahre. 
Etat. 
Bei dem Stabe. 1 Bei 8 Compagnien. 
1 Oberſt. 4 Rittmſtr. 1. Cl. 
1 Oberſtlieutenant. 4 Rittmſtr. 2. Cl. 
2 Majors. * 


8 Premierlieuten. 


1 Adjutant. 16 Souslieuten. 


1 Oberregim.⸗Quartiermſtr. 


1 Oberauditeur. | 8 Wachtmeiſter. 8 Pferde. 
1 Oberregimentschirurg. 8 Eſtandartjunker. 8 
1 Stabsquartiermſtr. 8 Quartiermſtr. 
1 Pauker. 1 Pferd. 4 Chirurgen. 
e | 1 = 40 Corporale. 40% 
1 Hospitalchirurg. 
1 8 Trompeter. AR 
1 Büchſenmach., Schäfter. * | 
4 Sattler. . 8 Schmiede. 4 
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In unterzeichnetem Verlage erſchienen ferner folgende Werke von 
Richard v. Meerheim: 


1. Gulat und Oſchadra, Gemälde aus Tſcherkeſſien in 4 Ge⸗ 
fängen. 1848. Zweite Ausgabe. 1860. Preis 24 Ngr. 


Ueber dieſes in neuerer Zeit vielbeſprochene Buch, welches ein wiſſenſchaft— 
lich hochgeſtellter Mann zum Gegenſtande eines coloſſalen Plagiates gemacht 
hatte, ſagen unter andern die „Jahreszeiten“ Nr. 10 1860: „Die Vorzüge 
dieſer Dichtung find die Treue und Anſchaulichkeit in der Schilderung der Lokal⸗ 
farben, der lebhafte, nicht ſelten ſchwungvolle Fluß der Darſtellung. Man fühlt 
ſich bei der Lectüre gehoben, getragen, fortgeriſſen ꝛc.“ 


2. Die Sachſen an der Moskwa. 1853. Zweite Ausgabe. 
1860. Preis 20 Ngr. 


„Der Dichter hat ſich als ein guter Schlachtenmaler bewährt. Er weiß 
die Einbildungskraft des Leſers mit prächtigen Soldatenbildern zu erfüllen und 
das Gemüth durch die Schrecken der Schlacht zu erſchüttern. Er verſteht das 
Feuer, das in ihm ſelber glüht, auch ſeinen Leſern mitzutheilen. Mancher 
moderne Sänger, der einen größeren und ſcheinbar dankbareren Stoff vor ſich 
hatte, verſtand das nicht fo gut. Wir geben hier eines der wahrhaft Homeri— 
ſchen Bilder pag. 73 u. |. f.“ (iteraturblatt v. Wolfgang Menzel Nr. 35, 1854.) 


3. Soldaten⸗Welt. 1857. Zweite Ausgabe. 1859. Preis 
20 Ngr. Brillant gebunden 27½ Ngr. 


„Männliche Kraft und ritterlicher Geiſt haben dieſen kriegeriſchen Geſängen 
den Beifall von Militair und Nicht⸗Militair erworben. Und wenn das Buch 
nichts weiter enthielt, als das Eingangsgedicht „Soldatenſegen“: Die 
Kernſprüche dieſes den Kriegerſtand hoch und edel auffaſſenden Gedichtes müſſen 
allein ſchon dem Autor die Herzen von Jung und Alt gewinnen laſſen.“ 


4. Poeten ⸗Welt. 1859. Preis 1 Thlr. Brillant gebunden 
1 Thlr. 6 Ngr. 


Hierüber ſagt untern andern das „Dresdener Journal“ v. 4. December 
1859: „Was zunächſt ihrem Totaleindrucke nach günſtig für den Verf. ſpricht, 
iſt die Wahrnehmung, daß das dichteriſche Schaffen des H. v. M. aus einem 
wirklichen inneren Impuls, aus Nothwendigkeit entſpringt, daß aus allen dieſen 
Geſängen ein Grundton herauszuhören iſt und dem Leſer eine beſtimmte geiſtige 
Perſönlichkeit entgegentritt, während die Wärme der Empfindung ſich nicht 
ſelten bis zur flammenden Begeiſterung ſteigert ꝛck.“ Die „Breslauer Zeitung“ 
v. 20. April 1859 ſagt: „Kraft, Phantaſie, Gedankenfülle, ein wilder dämoniſcher 
Zug unterſcheiden dieſe Gedichte vortheilhaft vor den lyriſchen Milchſuppen, die 
uns jetzt ſo häufig vorgeſetzt werden. Jedenfalls haben ſie eine charakteriſtiſche 
Phyſiognomie — und das iſt viel werth in einer Zeit, in welcher ſich die glatten 
Miniatur⸗ und Doſengeſichterchen der lyriſchen Muſen meiſtens zum Verwechſeln 


ähnlich ſehen u. ſ. f.“ f ö i 
C. C. Weinhold & Söhne, 
K. Hofbuchdruckerei in Dresden. 
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Weichſel⸗ und Oder⸗Feſtungen. 
Capitain Marche. 

mehreren. 

26 ſt. 16. 

der König fl. dem. 

Kalotſcha ſt. Kaluga. 

Mangel an Holz ſt. Holzmangel. 
allen Denen ſt. Allen denen. 


dem ſt. den. 


Kartätſchenlagen ſt. lager. 
Zeitlang ſt. zeitlang. 

auf der großen Straße. 
Manchen. 

Bataillone ſt. Bataille. 
ringenden. 

worden waren. 
zu erſtatten ſt. zu erlangen. 
Allen ſt. allen. 


KEN ale 
LAT 


u. 


85 A 
a 


. A T 00 | I/II | I 


BRIGHAM YOUNG UNIVERSI 


402 1391 


ä 


